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Für meine Eltern


1. Vorsicht
Explosionsartig zersplitterte Glas in meinem Zimmer. Ich sprang aus dem Bett. Kühle Morgenluft strömte herein, und ich schob die Füße in meine Flip-Flops, dabei wusste ich einen Moment nicht, ob ich vielleicht bloß träumte. Das Knirschen unter den Sohlen bewies aber, dass ich wach war. Ich knipste das Licht an und schaute mich schnell um, doch es sah nicht so aus, als wäre irgendetwas hereingeworfen worden. Dann rannte ich zum Fenster. Der zugezogene Vorhang hatte einen großen Teil der Bruchstücke zurückgehalten, aber ganze Häufchen der giftig aussehenden Glassplitter warnten mich davor, ohne feste Schuhe weiterzugehen. Ich reckte mich und zog den Vorhang auf. Im Licht der frühen Dämmerung sah ich, dass niemand auf der Straße war.
In diesem Moment platzte mein Dad ins Zimmer, dicht gefolgt von Mum. »Alex, was um Himmels willen war das? Bist du in Ordnung?« Während er das fragte, machte er sich ein Bild von der Bescherung und kam dann zu mir zum Fenster. »Hast du jemand gesehen?«, fragte er und schaute nach rechts und links hinaus.
Ich merkte, wie mein Herz raste, und musste tief Luft holen, bevor ich antworten konnte: »Nein. Als ich hier war, war niemand mehr zu sehen.«

          »Jetzt werdet mal nicht zu dramatisch«, unterbrach Mum, die offensichtlich alles ein bisschen kleiner halten wollte. »Das kann auch ein Vogel gewesen sein, der gegen das Fenster geflogen ist. Nicht gleich davon ausgehen, dass das jemand mit Absicht gemacht hat!«
Dad und ich wechselten einen schnellen Blick und waren uns einig. Wir beide wussten, dass es Unsinn war, was sie sagte. Ich schaute durch das Fenster nach unten. »Von hier aus kann ich keinen Vogel sehen. Vielleicht siehst du einfach mal nach. Wenn da einer ist, muss er vielleicht von seinem Elend erlöst werden.«
»Mach ich.« Mum nickte und ging aus dem Zimmer.
»Ist hier drin irgendwas?«, fragte Dad, sobald sie ihn nicht mehr hören konnte. »Ich meine, was war das denn? Ein Ziegelstein?«
»Ich kann nichts sehen«, antwortete ich. »Aber eigentlich müsste da was sein. Was auch immer es war, es war entweder sehr groß oder wurde mit Wucht hier reingeworfen. Die Scheibe ist total zertrümmert.«
Er nickte zustimmend und warf noch einen Blick auf die Straße. »Wir müssen das hier wegräumen«, meinte er und nahm mich kurz in die Arme. »Ich zieh schnell meine Turnschuhe an und du besser auch. Bin gleich mit der Kehrschaufel und einer Mülltüte zurück.« Seine Stimme veränderte sich, als er durch die Tür ging. »Oh, hallo. Ich hätte nie gedacht, dass du zu dieser Tageszeit tatsächlich schon zu den Lebenden gehörst.«
Mein Bruder versuchte, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, doch um fünf Uhr früh war er zu verschlafen dafür. »Ich hab gedacht, wir würden beschossen. Wollte nur sehen, ob ihr Hilfe braucht«, nuschelte er so ungefähr in meine Richtung, während Dad verschwand.
»Du spielst zu viele Computerspiele. Was willst du denn machen? Mit deiner Tastatur nach ihnen schmeißen?«
»Ha, ha. Sehr lustig. Was ist denn passiert?«
»Wissen wir noch nicht. Meine Fensterscheibe ist zersplittert. Mum meint, dass ein Vogel dagegen geflogen ist, doch Dad und ich glauben, dass jemand was geschmissen hat. Aber ich kann keinen Stein oder sonst was sehen.« Ich gab mir große Mühe, leichthin zu sprechen und nicht zu zeigen, wie aufgewühlt ich war.
»Oh, wie unheimlich!« Einen Augenblick lang wirkte er sogar einigermaßen interessiert. »Eifersüchtiger Freund? Wütende Freundin? Irgendwas in die Richtung?«
»Oh je«, stöhnte ich und sah ihn so beleidigt an, wie ich nur konnte. »Wann hab ich denn das letzte Mal jemanden verärgert?«
Er sah sich noch einmal kurz im Zimmer um. »Na dann. Vielleicht war es ja doch ein Vogel.« Möglicherweise stimmte das ja doch. Mir fiel einfach niemand ein, der mir das antun könnte. Vielleicht hatte Mum ja recht.
»Also wenn du mich nicht brauchst, geh ich noch mal auf ein Nickerchen ins Bett, bevor mich Dad die Leiter holen lässt, um das Loch zu reparieren«, nuschelte er, drehte sich um und steuerte wieder sein Zimmer an.
Vorsichtig suchte ich mir meinen Weg zum Tisch und setzte mich, um feste Schuhe anzuziehen. Trotz der Flip-Flops war mein rechter Fuß bereits gespickt mit kleinen Splittern, und aus einem kam sogar Blut. Ich zog ein Papiertaschentuch aus der Schachtel und wischte es ab. Die Wunde war kaum mehr als ein Kratzer, und es lohnte sich nicht, dafür ein Pflaster zu holen. Ich drückte das Taschentuch darauf, bis kein Blut mehr kam, dann angelte ich unter dem Tisch meine Chucks. Ich wollte sie gerade anziehen, als ich merkte, dass in einem der beiden etwas war, und so drehte ich ihn um. Eine kleine schwere weiße Kugel fiel auf den Teppich.
Einen Augenblick lang guckte ich sie nur an, dann griff ich zögernd danach. Der Ball war in Papier gewickelt, das mit Klebeband befestigt war. Vorsichtig fasste ich das Band an einer Ecke, zog es ab, und das Papier löste sich. Während ich das verkrumpelte Blatt mit angehaltenem Atem umdrehte, kullerte der Golfball über meinen Tisch. Die Handschrift auf dem Zettel erkannte ich nicht, doch beim Lesen gefror mir das Blut in den Adern:
 

          Alex, ich kenne dein Geheimnis.
        
 
Mit klopfendem Herzen schob ich das Papier unter mein Mathebuch, als ich Dad die Treppe raufkommen hörte. Ich hatte keine Ahnung, worum es eigentlich ging, doch ich war mir ganz sicher, dass ich meine Eltern da nicht mit reinziehen wollte.
 

          Der restliche Tag wurde nicht viel besser. Nachdem ich aufgeräumt und auf den Typ gewartet hatte, der das Fenster vernageln sollte, musste ich mich rasend beeilen, um den Schulbus nicht zu verpassen. Doch der kam zu spät, und so stand ich eine halbe Stunde herum, hörte dem dümmlichen Geschnatter der Kinder aus der Unterstufe zu und sehnte mich danach, endlich selbst mit dem Auto zur Schule fahren zu können. Doch das würde noch lange ein Traum bleiben, denn heute Nachmittag sollte ich auf das Polizeirevier kommen und mich zu einer ganzen Reihe von Fahrverstößen äußern, und ich war darauf gefasst, meine vorläufige Fahrerlaubnis zu verlieren.
Da keine meiner Freundinnen mit im Bus gefahren war, nicht einmal meine beste Freundin Grace, musste ich alleine zum Oberstufentrakt gehen, als der Bus schließlich bei der Schule angekommen war. Als ich um die Ecke bog, wurde mir der Weg von einer vertrauten Gestalt versperrt. Ich lächelte, doch ihr Gesicht blieb wie versteinert. Ohne Vorwarnung schlug sie mir plötzlich ins Gesicht – so fest, dass mir der Kopf nach hinten flog und ein Stechen von der Backe bis zum Ohr zog.
Ich bemühte mich, nicht zurückzutaumeln, als ich mich zu ihr drehte, während mir die Tränen in den Augen prickelten. Die hauchdünne freundschaftliche Fassade zwischen uns war verschwunden, und sie wirkte, als wäre sie drauf und dran, mich umzubringen. Leicht geduckt stand sie vor mir, bereit für den nächsten Schlag. Als das Pfeifen in meinem Ohr nachließ, wurde mir das Fehlen anderer Geräusche um uns herum bewusst. In dieser Ecke des Schulgeländes war momentan nicht viel los. Alle anderen waren schon im Gebäude, und für die jüngeren Mädchen war es noch nicht die Zeit, auf die Spielfelder zu kommen. Niemand war in der Nähe, der eingreifen konnte.
Ich spürte, wie meine Wange langsam rot wurde. Dem Stechen folgte ein Brennen, und ich konnte spüren, wie die Striemen dort anschwollen, wo ihre langen Fingernägel über meine Haut gekratzt hatten.
»Wofür in aller Welt sollte das denn sein?«, wollte ich wissen, wobei ich versuchte, meine Stimme nicht zittern zu lassen.
»Spiel keins von deinen dummen Spielchen mit mir«, fauchte sie. »Ich hab gedacht, wir wären Freundinnen.«
Ich hätte unsere Beziehung nicht unbedingt so beschrieben, doch das war nicht der Moment, um ihr zu widersprechen. »Das hab ich auch gedacht, aber Freundinnen laufen normalerweise nicht rum und schlagen aufeinander ein.« Ich kam einen Schritt weiter auf sie zu und rieb mir die schmerzende Backe. »Los, sag’s mir schon. Was soll ich getan haben?«
»Na gut, wenn du unbedingt willst, dass ich dich mit der Nase drauf stoße. Ich will wissen, was du mit meinem Freund zu tun hast. Warum ist er so an dir interessiert? Du bist doch gar nicht so was Besonderes!«
Ein kurzes Lachen rutschte mir raus, bevor ich es zurückhalten konnte. »Was? Ich mach doch gar nichts mit ihm, und ich hab keine Ahnung, wie du draufkommst.«
»Das musst du wohl so sagen, was?«, stieß sie giftig hervor.

          »Wie meinst du das denn?«
»Ihr zwei habt doch da irgend so ein kleines Geheimnis. Das weiß ich.«
»Das ist totaler Blödsinn. Wie in aller Welt bist du denn auf die Idee gekommen?«
»Warum hätte er wohl sonst einen ganzen Haufen Zeug über dich auf seinem Computer?« Sie klang jetzt richtig höhnisch.
»Über mich? Was für Zeug?«
»Ich weiß nicht. Jede Menge Dateien.«
»Warum soll er Dateien über mich haben? Was steht denn drin?«
»Das weiß ich noch nicht, aber sobald ich das Passwort geknackt hab, find ich es raus. Und bis dahin bleibst du auf Abstand von ihm, hast du mich verstanden? Rob gehört mir!«
»Ashley, das weiß ich doch! Und schließlich bist du es doch, die mit ihm nach Cornwall fährt. Oder?« Ich blickte ihr fest in die Augen.
»Wieso weißt du von Cornwall?« Ihre Stimme war nun leise und drohend geworden. Das hatte einen Nerv getroffen. Ich verfluchte mich insgeheim und suchte nach einer passenden Antwort.
»Ach, du weißt schon, das Geschwätz im Aufenthaltsraum. Ein paar von den anderen waren ganz wild darauf, mir zu erzählen, was sie wussten.«
Der Gedanke, dass einige unserer Freundinnen ihren Trip mit Rob als Beweis dafür sahen, dass sie mich in dem Wettkampf um Rob geschlagen hatte, gefiel ihr ganz offensichtlich. Den Ausdruck in ihren Augen kannte ich aus einem Gesicht, das ich zum Glück nie wieder erblicken würde. Ashley hatte denselben triumphierenden Blick wie Catherine vor Wochen, als sie mich in den Gärten von Kew völlig in ihrer Gewalt hatte. Die Erinnerung daran ließ mich frösteln. Ich trat einen Schritt zurück und wandte den Blick ab.
Sie drehte sich um und marschierte weg, doch schon nach wenigen Schritten drehte sie sich um und schrie: »Du lässt die Finger von ihm! Ist das klar? Wenn du ihm auch nur einen Schritt zu nahe kommst, gibt es Ärger!«
Ein paar Kinder, die gerade vorbeikamen, schauten mich neugierig an, doch ich behielt die davonstapfende Ashley fest im Blick. Gleichzeitig kämpfte ich immer noch mit den Tränen und einem wachsenden Gefühl der Empörung. Ich fragte mich kurz, ob sie vielleicht den Golfball geschmissen hatte, aber warum sollte sie mich dann noch schlagen? Zwei Feinde schon morgens vor neun Uhr! In plötzlicher Angst krampfte sich mein Magen zusammen, und einen Augenblick lang überlegte ich, nach Hause zu gehen und mich in mein Bett zu verkriechen. Der scharfe Schmerz in meiner Backe war nun in ein Pochen übergegangen, und mir war klar, dass ich die Backe unbedingt kühlen sollte. Stöhnend wurde mir bewusst, dass ich das möglichst schnell erledigen musste, denn mein Termin bei der Polizei war in wenigen Stunden, und ich wollte nicht so aussehen, als hätte ich mich geprügelt. Leise verfluchte ich Ashley und steuerte auf die nächste Toilette zu.
 

          Die Polizistin blickte mich über den Rand ihrer Brille an, schüttelte den Kopf ein bisschen und studierte dann wieder die Papiere.
»Also, Alexandra, was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«, fragte sie schließlich.
Ich schluckte schwer und wünschte mir, dass auch auf meiner Seite des Tischs ein Glas Wasser stünde. »Das tut mir alles wirklich so leid. Nur, ich kann mich einfach nicht mehr erinnern. Ich weiß nur, dass ich unbedingt ganz schnell zu meiner Freundin Grace kommen musste. Alles sonst ist gelöscht.«
Ich schlug die Augen nieder und fingerte an meinem Armreif herum. Ich konnte ihrem Blick nicht standhalten, nicht, wenn ich dermaßen log. »Der Bericht vom Arzt – hilft der vielleicht?«, fügte ich lahm hinzu.
Zum Glück sprang an dieser Stelle mein Vater ein. »Wir haben alle wichtigen medizinischen Berichte beigefügt. Sie müssten sie dahaben.«
Die Polizistin blätterte nun in ihrem Ordner, schürzte die Lippen und fing an zu lesen. Es wurde unangenehm warm in diesem nichtssagenden Raum des Polizeireviers von Twickenham, das zugleich als ›Dienststelle für außergerichtlichen Ausgleich‹ diente. Die geöffneten Fenster trugen wenig dazu bei, die abgestandene Luft zu bewegen, da sie wegen des Sicherungsgitters nur einen Spaltbreit geöffnet werden konnten. Als sie die letzte Seite umblätterte, hatte ich große Mühe, nicht herumzuzappeln und weiter den Blick nach unten gerichtet zu halten.

          »Also das ist auf jeden Fall sehr seltsam«, meinte sie, klopfte mit einem langen und knochigen Finger auf den Ordner und nahm den medizinischen Bericht wieder auf.
»Wir haben auch eine Empfehlung von Alex’ Schulleiterin vorgelegt«, fügte Dad hinzu und zeigte auf einen Brief, den man gerade noch ein bisschen am Ende des Ordners sehen konnte. »Wie Sie daraus entnehmen können, hielt Miss Harvey es für angebracht, Alex wegen dieses Vorfalls die Privilegien einer Vertrauensschülerin zu entziehen.«
Ich glaube, ich war in der gesamten Geschichte der Schule die kürzeste Zeit Vertrauensschülerin gewesen. Sie hatten meinen Namen auf die Liste für das kommende Jahr gesetzt, als ich nach dem Vorfall in den Gärten von Kew noch im Koma lag, mich aber sofort gestrichen, als ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte und für das Fahren ohne Begleitung mit einem vorläufigen Führerschein angezeigt wurde. Ich würde einen solchen Schein niemals auch nur zu Gesicht bekommen.
Die Polizistin wirkte, als würde sie Dad gleich aus dem Raum schicken, weil er gesprochen hatte, ohne an der Reihe zu sein. Sie zog den Brief hinten aus dem Ordner und überflog ihn.
»Bleib ganz ruhig. Du machst das echt gut«, sagte eine beruhigende Stimme in meinem Kopf. »Aber übertreib es nicht mit dem Rumschleimen.«
Ich seufzte vor Erleichterung. Callum war zurück! Es war ein langer, aufreibender Vormittag gewesen, und ich hatte keinen Augenblick Zeit gehabt, ihn zu rufen. Aber nun war er endlich da und ließ mein Handgelenk wie üblich prickeln, als er seinen Arm so bewegte, dass sich unsere identischen Armreife überlappten – in seiner Welt und in meiner. Ich blickte schnell zu meinem Spiegelbild in der Glastür auf und erwischte einen kurzen Blick auf Callums strahlend schönes Gesicht hinter meiner Schulter. Alle meine Sorgen verblassten, als meine Liebe zu ihm jedes andere Gefühl überschwemmte. Er sah, wie ich hinblickte, zwinkerte kurz und wurde dann wieder ernst.
Ich war jetzt seit zwei Wochen aus der Klinik, und seine Stimme in meinem Kopf war eine Quelle von Liebe und Trost.
»Konzentrier dich! Vermassel es jetzt nicht!« 
Er hatte recht. Das Ende war in Sicht. Ich schaute die Polizistin kurz an, achtete aber darauf, nicht zu zeigen, wie zufrieden ich plötzlich war.
Es klopfte, und etwas unsicher erschien ein junger Wachtmeister in der Tür. »Es tut mir leid zu stören, Inspektorin Kellie, aber Sie wollten informiert werden, wenn der forensische Bericht eintrifft.«
Ich blickte schnell wieder zu der Polizistin. Ihr versteinertes Aussehen wurde nun von den gelben Lichtern widerlegt, die plötzlich um ihren Kopf tanzten. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte: Entweder war sie sehr glücklich, endlich diesen Bericht zu bekommen, oder sie war sehr glücklich, diesen attraktiven Polizisten zu sehen. Ich hoffte für sie, dass es der Polizist war.
Und ich war immer noch verblüfft darüber, welchen Unterschied es für mich machte, erkennen zu können, ob Menschen glückliche oder unglückliche Gedanken hatten. Es war offenbar eine Nebenwirkung meines wundersamen Erwachens aus dem vegetativen Koma. Nur zwei von uns wussten, was mir wirklich passiert war: ich und Callum, dessen geheimnisvolle Spiegelung nur ich sehen konnte.
Callum wartete geduldig, wie er es immer tat. Ich gab mir große Mühe, nicht ständig in der schimmernden Glasfläche nach ihm zu schauen, sondern mich, wie er geraten hatte, auf die Polizistin zu konzentrieren. Aber es war so schwer, ihn nicht zu beachten. Ich empfand eine so tiefe Liebe zu ihm, und ich wusste, allein durch das, was er für mich riskiert hatte, dass auch er mich liebte. Doch deshalb waren wir getrennt. Ich schluckte und versuchte, mich zu erinnern – er war ertrunken –, aber das machte für die Intensität meiner Gefühle keinen Unterschied. Seitdem wir uns das erste Mal unter der Kuppel der St. Paul’s Cathedral gesehen hatten, liebte ich ihn über alles. Ich rief mich innerlich zur Ordnung und konzentrierte mich wieder auf Inspektorin Kellie, und während ich sie genau beobachtete, bemerkte ich, wie ihr Ausdruck weicher wurde, wenn sie den jungen Polizisten ansah. »Ich danke Ihnen, Wachtmeister«, sagte sie förmlich. »Ich bin gleich bei Ihnen, und Sie können mit mir die wesentlichen Punkte durchgehen.«
Ich schaute schnell zu dem Polizisten. Auch bei ihm tanzten die gelben Lichter um den Kopf. Ich fragte mich, ob die beiden wohl jemals dem anderen etwas eingestehen würden. Aber was auch immer da als Nächstes passieren würde, für mich reichte es schon, dass die Inspektorin in guter Stimmung war. Vielleicht würde ich sogar noch einmal davonkommen.
Sie wandte sich wieder mir zu und schob den Ordner von sich.
»Also, Alexandra, ich sehe, dass du von der Schule schon eindeutig bestraft worden bist. Und ich bin der Meinung, dass unter diesen Umständen«, sie wedelte mit der Hand in Richtung des medizinischen Berichts, »nur wenig gewonnen wird, dich wegen dieser Verstöße weiter zu belangen.«
Ich spürte, wie mein Herz bei ihren Worten leichter wurde, doch ich versuchte weiter, zerknirscht auszusehen.
»Allerdings«, fuhr sie fort, und mein Herz rutschte wieder etwas tiefer, »muss ich dir einen offiziellen Verweis ausstellen. Du hast dein Bedauern ausgedrückt, und da du durch dein Fahren keinen Unfall verursacht hast, wird der Vorfall nicht weiter verfolgt. Allerdings nehmen wir den Verweis zu den Akten, und wenn es zu einem erneuten Verstoß kommt, werden wir keine Nachsicht zeigen.«
Als wir schließlich draußen waren, war Dad nicht ganz so glücklich. »Ich habe keine Ahnung, wie sich ein Verweis auf die Versicherung auswirkt«, brummelte er. »Wahrscheinlich ist es am besten für die, wenn du das Fahren für eine Weile aufgibst, bis etwas Gras über die Sache gewachsen ist.«
»Ich bin sicher, dass ich das schaffe, Dad.« Ich grinste ihn kurz an und war nicht mehr in der Lage, meine Freude in Zaum zu halten. »Ich werde es genießen, mich von euch beiden rumkutschieren zu lassen, besonders wo Josh ab dem Herbst weg ist.«
Als ihm klarwurde, dass ich recht hatte, stöhnte er wieder. Wenn er nicht gewährleisten konnte, dass ich meine Fahrstunden vollends nahm, würde er mit Sicherheit viel mehr fahren müssen, sobald mein Bruder Josh auf die Universität ging. Er hatte gar keine Chance, und das wusste er. Deshalb war ich überrascht, als er plötzlich zurücklächelte.
»Ich rede noch heute mit der Versicherung«, meinte er, »und informiere mich über den Aufschlag. Dann kannst du mir über den Differenzbetrag einen Scheck geben.«
Darauf hatte ich so schnell keine Antwort. Immerhin hatte er gewonnen. Er wusste, dass ich mit dem ganzen zurückgelegten Babysittinggeld ziemlich viel gespart hatte, um mir ein eigenes Auto kaufen zu können, wenn es so weit war. Ich spürte, wie mein Arm prickelte, und konnte Callum kichern hören, der uns während des letzten Teils der Unterhaltung eingeholt hatte.
»Er hat ja recht. Es ist schließlich deine Schuld, dass du all die Schwierigkeiten hast. Wenn du Catherines Lügen über mich von vornherein nicht geglaubt hättest, wäre nichts davon passiert.«
Ich gab ein unverbindliches Geräusch von mir, das meine Gefühle für Callum deutlich machte, aber Dad nicht beunruhigen konnte. Als wir in den Wagen stiegen, gingen mir die Veränderungen in meinem Leben durch den Kopf. Noch vor weniger als einem Monat war ich ein vollkommen glücklicher normaler Teenager, der mit Freunden ausgegangen war, um das Ende der Prüfungen zu feiern. Jetzt log ich die Polizei an und suchte jede Gelegenheit, um mit einer seltsamen und hinreißenden Erscheinung allein zu sein, die von einem Armreif herbeigerufen wurde, den ich in der Themse gefunden hatte. Ich schaute auf das Amulett an meinem Handgelenk, dessen feuriger Stein im Licht glitzerte, und war so rasend dankbar, es gefunden und seine außergewöhnlichen Kräfte entdeckt zu haben.
Ich ließ mich auf dem Beifahrersitz nieder und musste bei dem Gedanken an Callum unwillkürlich lächeln. Er war groß, dunkelblond und extrem athletisch gebaut. Wenn die Amulette, die wir an den Handgelenken trugen, ineinandergeschoben denselben Raum einnahmen, konnte ich ihn in einem Spiegel oder anderen reflektierenden Flächen neben mir sehen und ihn hören. Doch die meiste Zeit konnte ich seine Berührungen nur ganz zart spüren, wenn er bei unseren Gesprächen hinter meiner Schulter saß.
Er war ein Versunkener, eine Seele, die in einem schrecklichen trübseligen Halbleben gefangen gehalten wurde, nachdem er in den Fleet gefallen und ertrunken war. Heute war der Fleet größtenteils abgedeckt, und nur sehr wenige Londoner wussten überhaupt, dass es ihn gab. Vor Jahrhunderten war er ein lebhafter Fluss gewesen, der von Hampstead im Norden Londons kam. Irgendetwas in seinem Wasser, das immer noch in die Themse mündete, hat die mysteriöse Kraft, diejenigen, die darin ertrinken, zu verwandeln, auch wenn keiner der Versunkenen verstand, was das sein konnte. Sie wussten lediglich, dass sie Tag für Tag dazu gezwungen waren, die glücklichen Gedanken und Gefühle von völlig ahnungslosen Menschen einzusammeln und in ihren Amuletten zu verwahren, die sie alle trugen. Und jeden Abend trieb sie ein anderer heftiger Drang zurück in die St. Paul’s Cathedral, die jetzt ihr Zuhause war.
Sie wussten nur von einer Möglichkeit, ihr Elend zu beenden, doch die forderte einen hohen Preis von dem lebenden Menschen, der ihnen vertraute. Callums Schwester Catherine wollte mich glauben machen, dass Callum mich nicht wirklich liebte. Ihr war es um Haaresbreite gelungen, mich so hereinzulegen, dass ich mich in meiner Verzweiflung selbst geopfert hätte. Sie hatte mir meine sämtlichen Erinnerungen abgesaugt und mich dem Tod überlassen. Ich war nur deshalb heute noch am Leben, weil sich Callum darauf vorbereitet hatte, mich unter Einsatz seines Lebens zu retten. Er hatte sein eigenes Amulett mit gestohlenem Glück geleert, um eine Kopie all meiner Erinnerungen einzufangen, als Catherine sie aus mir herausspulte. Und als Catherine schließlich in einer Funkenexplosion ihrem Leben in dieser Vorhölle entkam und starb, gab er mir die Erinnerungen zurück und hatte selbst nichts mehr. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, stockte mir vor Liebe und Dankbarkeit der Atem. Zumindest wenn er in meiner Nähe war, schien er die meiste Zeit in der Lage zu sein, das verzweifelte Elend zu ertragen, das er ohne einen guten Vorrat an positiven Gefühlen empfinden musste, die so notwendig für ihn waren. Er erzählte mir auch nicht, worauf er zurückgriff, um sein Amulett wieder aufzufüllen. Und ich wollte nicht fragen. Doch was er auch machte, er liebte mich so, wie er das seit unserer ersten Begegnung getan hatte.
 
Als wir nach Hause kamen, war niemand sonst da, und so musste ich auch nicht Mum stundenlang alles von der polizeilichen Verwarnung erzählen. So schnell ich konnte, rannte ich nach oben, um zu sehen, ob er schon da war. Durch das vernagelte Fenster war es in meinem Zimmer ziemlich düster, doch als ich mich auf meinen Schreibtischstuhl setzte, kehrte das Prickeln in meinen Arm zurück, und mich überkam eine ruhige Zufriedenheit. Callums Gesicht war im Spiegel wunderbar deutlich zu sehen, und seine blauen Augen funkelten amüsiert.
»Ich mag es, was du hier gemacht hast«, bemerkte er und besichtigte das Gemetzel in meinem Zimmer.
»Na, du weißt doch, dass Fenster total von gestern sind.« Ich brachte es nicht über mich, ihm von meinem schrecklichen Morgen zu erzählen. Ich hasste es, ihm noch irgendetwas zusätzlich zu seinem Elend aufzubürden. Das konnte warten, bis wir mehr Zeit hatten.
»Ich kann es nicht fassen, wie du dagesessen und die Polizistin so überzeugend angelogen hast. Das ist ganz offensichtlich ein verborgenes Talent von dir.«
Ich versuchte, beschämt auszusehen, was mir aber ganz und gar nicht gelang. Ich war so glücklich, ihn wiederzusehen. »Das hat alles gestimmt«, widersprach ich. »Ich musste da hin, um Grace zu retten, und ich wusste wirklich nicht warum, weil ich keine klare Vorstellung von dem hatte, was Catherine tun würde. Also, ich hätte natürlich ein bisschen mehr ins Detail gehen können, aber sie hätte mir doch sowieso nicht geglaubt.«
»Nein, und es ist sicher auch nicht das, was sie jeden Tag zu hören bekommt.«
»Und jetzt, wo Catherine tot und verschwunden ist, haben wir auch niemanden, dem wir die Schuld geben können.« Ich wartete etwas und überlegte, ob es jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, eine Frage zu stellen, die mich schon eine ganze Weile beschäftigt hatte. »Hat sie wirklich das Leben da drüben so sehr gehasst?«
Jetzt war es Callum, der eine Pause machte. »Sie war immer schwer deprimiert, und ich vermute, dass sie zu Lebzeiten genauso böse war. Dazu kommt noch, dass die Existenz dort drüben, das weißt du ja, absolut trostlos ist. Ich denke, sie war verzweifelt.«
»Wenn ihr die Möglichkeit hättet, würdet ihr dann alle den Tod wählen?«
»Oh ja.« Er lächelte kläglich. »Mit einer gewichtigen Ausnahme gibt es keinen von uns, der nicht die Chance ergreifen würde, Erlösung zu finden.«
»Ich kann es nicht fassen, dass ihr so leben müsst. Das ist alles so … so ungerecht.«
Callum seufzte. »Ich wünsche mir immer noch, dass ich dir alles von Anfang an erzählt hätte …«
»Ich weiß, ich weiß es doch. Dann wäre nichts von alldem jemals passiert. Ich glaube, das hast du schon einmal erwähnt«, zog ich ihn auf, um die Stimmung etwas aufzuheitern. »Aber jetzt haben wir unsere regelmäßigen Ausflüge nach St. Paul’s, und es wäre ohne Catherine nie dazu gekommen.«
Als mir Callum das Leben gerettet hatte, hatte er mir auch überraschenderweise die Fähigkeit vermittelt, ihn als richtigen Menschen aus Fleisch und Blut zu sehen – und sogar zu berühren. Doch nur ganz oben auf der Kuppel der St. Paul’s Cathedral. Vor dem Vorfall hatte mir das Amulett nur erlaubt, ihn genau unter dem Mittelpunkt der berühmten Kuppel von Angesicht zu Angesicht zu sehen, und auch da war ich nicht in der Lage gewesen, ihn zu berühren. Nach meiner Meinung war es eine Nahtoderfahrung wert, jetzt sein Gesicht streicheln, seine Hand halten und seine festen Lippen küssen zu können … Meine Gedanken trieben in gefährliches Gebiet ab.
»Das ist schon richtig«, stimmte er mir zu, und im Spiegelbild strichen seine Lippen über meinen Nacken. »Auch wenn das jetzt toll für mich ist, aber dich richtig zu umarmen ist so viel besser. Wann schaffst du es, das nächste Mal in die Stadt zu kommen?«
»Ich weiß nicht so genau. Vielleicht am Wochenende. Und nächste Woche fangen ja auch die Ferien an. Dann ist es bestimmt einfacher. Trotzdem glaube ich nicht, dass meine Eltern begeistert sein werden. Seit ich aus dem Krankenhaus gekommen bin, sind sie so besorgt um mich. Da muss ich schon mit einer echt guten Ausrede kommen.«
»Hm. Kannst du Grace um Hilfe bitten?«

          »Das würde ich gerne machen, aber ich kann ihr nicht von dir erzählen. Sie würde mich nur für verrückt halten.«
»Wahrscheinlich. Aber es wäre schon sehr viel besser, du müsstest solche Dinge vor deiner besten Freundin nicht geheim halten.«
»Das ist nicht so schlimm. Jetzt denkt sie einfach, du wärst so eine Art Internetfreund.«
Ich hasste es, Grace wegen Callum anzulügen. Sie und ich hatten im Laufe der Jahre so viel gemeinsam erlebt, dass es fast unmöglich war, sich so oft mit Callum zu treffen, ohne ihr davon zu erzählen. Ich hatte das Problem umgangen, indem ich ihr erzählte, ich hätte im Internet jemanden kennengelernt, den ich richtig liebte, und für den Augenblick war sie damit zufrieden. Zumindest war ich damit in der Lage, mit ihr ein bisschen über Jungs und unsere Beziehungen zu reden. Sie wurde allerdings immer ungeduldiger, wollte endlich ein Foto sehen. Daher hatte ich vor, heute Abend das Internet nach etwas zu durchsuchen, das sie zufriedenstellen würde.
»Irgendwann würde ich Grace gerne kennenlernen«, bemerkte Callum nachdenklich. »Sie wirkt so glücklich und lebendig.«
»Ständig!« Ich lachte. »Ihre glücklichen Gedanken und Erinnerungen machen es dir vielleicht schwer zu widerstehen!«
»Na ja, ich bin eben ein unbeherrschtes Monster, wie du ja weißt.« Er tat so, als würde er mir in den Hals beißen.
»Jedenfalls bin ich mir nicht so sicher, ob ich will, dass du sie kennenlernst«, sagte ich mit meiner affektiertesten Stimme. »Alle mögen sie, und am Ende liebst du sie noch mehr als mich. Schließlich hätte es genauso gut sie sein können, die das Amulett gefunden hat.«
»Ach, aber sie war es nicht, oder? Du warst diejenige, die bereit war, danach zu graben.« Einen Moment lang schwieg er nachdenklich. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du es gefunden hast … und es mich gefunden hat«, murmelte er schließlich. »Wie groß war die Chance, dass das passiert? Es hätte alles so anders kommen können.«
Ich schaute ihm in die Augen, die voller Liebe waren, und versuchte, nicht daran zu denken, was wäre, wenn ich den Draht, an dessen Ende das Amulett befestigt war, nicht aus dem Schlamm der Themse gezogen hätte. Mein Leben wäre ruhig, unkompliziert und, na ja, auch echt stumpfsinnig. In meinen Mundwinkeln zuckte ein Lächeln.
»Du hättest auch so einen traurigen Typen von Strandräuber mit einem Metalldetektor bekommen können. Also sei froh. Und übrigens, nicht wenige hätten schreiend das Weite gesucht, nachdem du sie angesprochen hättest.« Ich dachte an die ungewissen Tage vor gar nicht so vielen Wochen zurück, als ich schon dachte, ich würde den Verstand verlieren.
Viel zu schnell war es für Callum an der Zeit, zu einem Kino in der Nähe aufzubrechen und mit seiner üblichen Arbeit am Abend loszulegen. Wegen seiner Vorliebe für die glücklichen Gedanken von Menschen, die in einem vollbesetzten Saal eine alberne Komödie anschauten, konnte er in kurzer Zeit ziemlich viel einsammeln. Er hatte erzählt, dass die anderen Versunkenen ihn alle für verrückt hielten. Sie sagten, die Qualität dieses oberflächlichen Glücks wäre nicht so hoch wie die der echten glücklichen Erinnerungen. Aber Callum hatte dann ein besseres Gefühl bei dem, was er tat. Und zurzeit musste er viel sammeln. Er versuchte immer noch, wieder zu einem ausgeglichenen Status zu gelangen, indem er sein Amulett wieder auffüllte. Doch das war offenbar schwierig. Auch wenn er versuchte, es mich nicht merken zu lassen, konnte ich immer wieder sehen, wie Schwermut sein Gesicht verschattete. Das Sammeln beschäftigte ihn jeden Moment, den er nicht bei mir war, wohingegen ich jeden freien Moment damit verbrachte, Pläne zu schmieden, wie ich ihn zu mir holen könnte. Wie könnte ich die Dinge ändern?, fragte ich mich gerade schon wieder. Wie konnte ich das Amulett dazu bringen, mit einer neuen Überraschung aufzuwarten, die es Callum ermöglichen würde, mich auch irgendwo anders in den Armen zu halten als ganz oben auf der Kuppel? Es musste einen Weg geben, und ich war fest entschlossen, ihn herauszufinden.
Ich wusste, dass er gehen musste, und so lächelte ich ihn breit an. Es gab keinen Grund, ihm das schwerer zu machen, als es sowieso schon war. Mit dem Versprechen, so bald wie möglich am nächsten Morgen wiederzukommen, verschwand er, und mein Abend dehnte sich vor mir aus.
Nun waren es nur noch wenige Tage bis zum Endes des Schuljahrs, und die meisten Lehrer gaben uns keine Hausaufgaben mehr. Sie wollten es wohl genauso schnell hinter sich bringen wie wir auch. Ich hatte allerdings noch etwas nachzuholen, weil ich so lange im Krankenhaus gewesen war, und so war ich noch nicht frei.
Ich langte nach meinem Schulrucksack und versuchte, mich zu erinnern, was ich eigentlich noch machen sollte. Am Nachmittag hatte ich freibekommen, damit ich zur Polizei gehen konnte, doch die lange Liste voller Pflichten wartete auf mich.
Gerade klappte ich meinen Laptop auf, als das Handy klingelte. Es war Abbi, und das hieß, wir würden nun ewig quatschen.
»Hi, Abbi«, sagte ich. »Weißt du was? Die Polizei verfolgt mich nicht weiter strafrechtlich!«
Am anderen Ende des Telefons herrschte ein seltsames, leicht gedämpftes Schweigen.
»Abbi? Bist du da?«
»Ich begreife nicht, wie du mit mir reden kannst, als wäre nichts passiert!«, kam vom anderen Ende eine beißende Stimme. »Nach dem, was du getan hast!«
»Tut mir leid … Abbi? Bist du das?« Die Stimme war vertraut, doch fast nicht wiederzuerkennen.
»Ich will nie wieder mit dir reden, und wenn ich den anderen erst mal erzählt hab, was du getan hast, wollen bestimmt viele von ihnen auch nichts mehr mit dir zu tun haben. Wie kannst du nur so gemein sein? Ich hab gedacht, du wärst meine Freundin.« Ihre Stimme klang regelrecht brüchig.

          Ich konnte es nicht glauben, dass das schon wieder passierte und diesmal mit jemand, an dem mir so viel lag.
»Abbi, ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst! Was ist los? Was stimmt denn nicht?«
Ich hörte ein unterdrücktes Schluchzen. »Wie hast du das tun können? Wie konntest du bloß?«
»Abbi«, sagte ich behutsam. »Bitte, ich hab absolut keine Ahnung, was du meinst. Jetzt hol mal tief Luft und sag mir, was ich getan haben soll.«
Vom anderen Ende kam ein kurzes Stöhnen. »Als ob du das nicht wüsstest! Geh mal deine E-Mails durch und sieh nach, ob du schon eine Antwort von Miss Harvey hast.«
Von der Schulleiterin? Das hier wurde immer seltsamer.
»Warum sollte ich eine Mail von Miss Harvey kriegen? Worauf in aller Welt sollte sie denn antworten?«
»Also jetzt schau deine Mails durch und erinnere dich mal. Ich kann gar nicht abwarten zu hören, was sie zu sagen hat.«
»Okay, okay. Lass mir eine Minute Zeit. Ich bin im Moment noch nicht eingeloggt.« Ich klemmte mir das Handy mit der Schulter ans Ohr, schaltete den Laptop ein und öffnete den E-Mail-Account. Das dauerte wie üblich schrecklich lang, und ich konnte Abbi im Hintergrund schniefen hören. »Gut, jetzt bin ich drin. Was genau soll ich suchen?« Während ich sprach, schaltete ich zu ›Gesendete Objekte‹ und fragte mich, was ich wohl finden würde. Dann sah ich es ziemlich in der Mitte der Liste, eine Mail mit Abbi Hancock in der Betreffleiste. Schnell machte ich die Mail auf, überflog den Inhalt und wurde immer entsetzter, je weiter ich las.
»Was in aller …? Abbi, was soll das denn? Wie ist das passiert?«
»Ach, hör doch auf mit dem Getue!«, fauchte sie. »Warum tust du mir das an? Du hast dafür gesorgt, dass ich rausgeschmissen werde!«
»Ich … Ich hab überhaupt nichts gemacht, Abbi. Ehrenwort!« Ich brauchte etwas Zeit, um da durchzublicken. »Hör mal, lass mir etwas Zeit, ja? Lass es mich wenigstens richtig lesen.«
Die E-Mail war lang. Sie war an Miss Harvey adressiert und enthielt eine umfassende Liste aller Schulvergehen, die Abbi im Lauf der Jahre begangen hatte. Für keines davon war sie bestraft worden, da sie hervorragend darin war, unschuldig zu erscheinen. Die Liste reichte von zerbrochenen Fensterscheiben, grüner Lebensmittelfarbe im Schwimmbad am St. Patrick’s Day, Schulschwänzen und – gerade erst passiert – Verbrennen von Toast im Aufenthaltsraum, weshalb die Feuerwehr schon wieder anrücken musste. So eine E-Mail zu schicken war etwas, das keine Freundin machen würde, und ich spürte, wie mich ein großes Grausen überkam, als mir immer klarer wurde, was Abbi so aufgebracht hatte. Die Mail war von meinem Mail-Account abgeschickt worden, an Miss Harvey adressiert, und wer immer das gemacht hatte, hatte sie auch Abbi, um das Maß vollzumachen, in Kopie geschickt. Das war richtig ekelhaft. »Abbi? Was soll ich da sagen? Ich war das wirklich nicht. Du musst einfach wissen, dass ich so was nie tun würde. Irgendjemand muss sich in meinen E-Mail-Account eingehackt haben.«
»Wirklich?«, höhnte sie. »Dann erklär mir doch mal die Sache mit dem Schwimmbad! Du bist der einzige Mensch, dem ich jemals davon erzählt hab – der allereinzigste. Erklär mir das mal! Und glaub nicht, dass du mich irgendwie bequatschen kannst. Miss Harvey wird mich morgen total fertigmachen. Sie wartet doch schon seit Wochen darauf, wegen dem Toast über jemanden herfallen zu können, und du hast mich ihr auf einem silbernen Tablett serviert. Aber bevor sie mich in die Finger kriegt, erzähle ich absolut jedem, was für eine Art von Freundin du wirklich bist!«
Während sie sprach, rasten meine Gedanken, und dann bemerkte ich etwas: Ich hatte die E-Mail-Adresse oben angesehen und schaute dann etwas genauer hin. Die Adresse war falsch, mit einem »n« statt einem »m« in der Mitte. Abbi war das offenbar nicht aufgefallen. Schnell öffnete ich den Ordner mit den Eingängen, und da war ziemlich weit unten eine Nachricht, dass die E-Mail nicht hatte zugestellt werden können.
»Abbi!«, überschrie ich sie. »Die Mail ist nicht bei Miss Harvey gelandet – sie ist abgewiesen worden. Sie wird nichts davon wissen.«
Ich konnte hören, wie sich Abbi durch ihren Eingangsordner klickte, und dann gab es einen hörbaren Seufzer der Erleichterung. Auch sie hatte den Fehler in der Anschrift gesehen. Ihre Geheimnisse waren noch sicher. Doch dem Seufzer folgte ein ziemlich langes Schweigen.
»Abbi, bist du noch da?«
Nichts.
»Abbi, red doch mit mir!«
»Wenn das deine Vorstellung von einem Spaß ist«, fauchte sie, »dann hast du einen ganz schön kranken Sinn für Humor. Kannst du dir vorstellen, was ich durchgemacht hab, seit ich diese E-Mail gelesen hab? Ich hab dich nie für gemein gehalten, aber jetzt weiß ich es besser. Versuch gar nicht erst, mit mir zu reden, morgen nicht und auch sonst nie wieder.« Dann war die Leitung tot.
Ich setzte mich zurück und starrte das Gerät an. Angst ballte sich mir im Magen zusammen. Was ging hier vor?

2. Besucher
Am nächsten Morgen ignorierte mich Abbi in der Schule, doch sie schien den anderen nichts von der E-Mail erzählt zu haben. Ich versuchte ein paarmal sie anzusprechen, doch sie wandte mir immer wieder den Rücken zu, und irgendwann gab ich es auf. Zur Mittagszeit fand ich an einer ruhigen Stelle unserer Ecke einen Platz und hielt den Kopf gesenkt. Immer wieder musste ich an diese E-Mail denken, und jedes Mal zuckte es in meinem Magen. Ich wollte mir den Ärger gar nicht vorstellen, den Abbi jetzt hätte, wenn die Mail tatsächlich angekommen wäre.
Nach ihrem Anruf hatte ich ewig lange in meinem E-Mail-Account nach irgendeinem Hinweis herumgesucht, doch die einzige ungewöhnliche Sache war der zerstörte Aufgabenordner. Er war völlig leer, und ich war nicht in der Lage, einzelne Aufgaben wiederherzustellen. Jemand musste ihn vollkommen geleert haben, als er sich eingehackt hatte. Ich veränderte das Passwort in irgendeinen obskuren Begriff und hoffte, dass das reichte. Was hätte ich darum gegeben die ganze Sache mit Callum besprechen zu können!
Normalerweise erschien er nicht mehr unangemeldet in der Schule. Die Menge von dem, was er einsammeln musste, hielt ihn ziemlich in Atem, und ich war froh, wenn er möglichst viel davon tagsüber schaffte, um dann den späten Nachmittag und Abend freizuhaben. Doch ich vermisste seine Nähe, die Aufregung, wann er wohl auftauchte, das willkommene Prickeln im Arm, bevor er etwas sagte. Ich ließ meine Gedanken zu dem Wochenende schweifen, an dem ich bestimmt eine Ausrede finden konnte, um ihn einmal wieder von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Bisher hatten wir uns erst zweimal auf diese Art treffen können, und das zu ermöglichen war wirklich schwierig gewesen. Dafür hatte ich ihn anfassen und seine starken Arme spüren können, wenn sie mich umarmten.
Gerade als ich die Erinnerung an unsere letzte Begegnung wieder aufleben ließ, kam Grace und quetschte sich auf den Knautschsack neben mir.
»Hallo«, sagte sie. »Du bist heute so schweigsam. Was gibt’s?«
Ich lächelte kurz. »Ach, mir geht’s gut, denke ich. Aber es sieht so aus, als ob ich Abbi wütend auf mich gemacht hätte, und jetzt redet sie nicht mehr mit mir.«
»Oh nein! Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?« Grace lachte.
»Das ist gar nicht lustig, und ich hab gar nichts angestellt!«, antwortete ich empört. »Kann ich dir das später erzählen? Ich will absolut nicht, dass jemand was mitbekommt.«
»Klar, natürlich. Du kannst mich heute Abend bei Eloises Party aufs Laufende bringen. Also, das würde dich vielleicht eh aufmuntern. Soll ich dich mitnehmen?«
Grace hatte gerade die Fahrprüfung bestanden, und ihre Eltern erlaubten ihr, einen kleinen Wagen zu benutzen, und so konnten wir herumflitzen, ohne ihren Vater zu sehr zu strapazieren. Ich war mir gar nicht so sicher, ob ich noch Lust hatte, auf diese Party zu gehen, besonders nicht, wenn Abbi kam. Doch ich hatte es mit Grace schon verabredet, nachdem wir beide aus dem Krankenhaus gekommen waren. Wir hatten uns auf die Party gefreut.
»Ich denke schon. Aber ich weiß nicht, wie lang ich bleiben will.«
»Hast du Probleme mit deinen Eltern?«
»Nein, das ist es nicht. Die sind damit völlig einverstanden. Ich weiß nur nicht, ob ich den ganzen Abend mit …« Ich deutete leicht mit dem Kopf in Abbis Richtung. »Oder besser gesagt, ob sie den ganzen Abend mit mir verbringen will.«
»Hör mal, was es auch immer ist, weswegen ihr euch in die Wolle gekriegt habt, ihr könnt deswegen nicht Eloises Party kaputtmachen, das ist einfach nicht fair«, flüsterte Grace. »Immerhin ist es doch nicht ihre Schuld.«
»Ich weiß. Ich fühle mich nur nicht besonders partymäßig.«
»Erzähl mir bloß nicht, dass du den Abend schon wieder lieber im Internet verbringen willst!« Grace blickte mich vorwurfsvoll an. »Callum wird schon verstehen, dass du noch ein anderes Leben hast, bestimmt. Du kannst nicht die ganze Zeit online sein.«
Wieder einmal wünschte ich mir so sehr, Grace die Wahrheit über Callum erzählen zu können. Immer wieder stellte sie heikle Fragen darüber, wie wir überhaupt in Kontakt gekommen waren, warum wir keine Facebook-Seite hätten und ob es irgendwelche Pläne gäbe, dass er mal von Venezuela rüberkäme. Ich bereute es echt, ihr diese Geschichte erzählt zu haben. Früher oder später würde sie mir sowieso die Internetstory nicht mehr abkaufen, auch wenn ich ihr endlich ein Foto gegeben hatte, das ihre Neugierde auf sein Aussehen erst mal zu befriedigen schien.
Ich seufzte hörbar. »Ich weiß. Er versteht das echt. Er hat es gern, wenn ich was unternehme. Aber es ist nicht wegen ihm. Es ist der ganze andere Kram.«
»Also die beste Art, mit Abbi umzugehen, ist, sie gar nicht zu beachten. Irgendwann kommt sie von selbst, das weißt du.«
»Okay, du hast gewonnen. Ich lass mich gerne von dir mitnehmen, aber bist du dir sicher, dass ich nicht im Weg bin? Ich will schließlich nicht den Anstandswauwau zwischen dir und Jack spielen.«
»Ach, keine Sorge. Er kommt nicht mit uns. Seine Mum schleppt ihn erst zu so einer Betriebsfeier mit, den armen Kerl.«
Beim Gedanken an Jack lächelte Grace stillvergnügt. Er war ein großartiger Freund für mich, und ich fand es richtig schön, dass die beiden so gut miteinander auskamen. Und dass Grace kürzlich im Krankenhaus lag, hatte ihn mächtig erschreckt. Seither bemühte er sich noch viel mehr um sie.
»Also gut, dann gibst du mir besser deine Anweisungen. Wann holst du mich ab, und was soll ich anziehen?«, fragte ich schicksalsergeben, denn wie immer würde ich von ihr organisiert werden.
»Na denn.« Sie musterte mich von oben bis unten und schob dabei die Lippen vor. »Ich weiß, du hast ja Callum, und deshalb willst du heute Abend nicht zu viele Typen anlocken. Doch … andererseits ist er nicht dabei, und du willst doch auch nicht, dass Rob denkt, du wärst am Boden zerstört. Daher denke ich, wir stylen dich auf wunderschönes Mädchen.«
»Wie, Rob kommt auch? Wirklich? Na gut, das war’s dann. Alles klar, ich gehe bestimmt nicht mit.« Ich hatte mir jede Mühe gegeben, Rob nicht zu begegnen, meinem Ex-fast-Freund. Soweit ich wusste, war er wegen der Angelegenheit in den Gärten von Kew immer noch unerträglich eingebildet. Er ließ Andeutungen fallen und alle Welt wissen, dass er die Situation gerettet hatte. Und obwohl er es bestimmt besser wusste, widersprach er nicht den Gerüchten, dass ich einen Selbstmordversuch unternommen hätte. Er hatte sogar versucht, den Eindruck zu vermitteln, ich wäre wegen ihm und der Tatsache, dass wir nicht mehr zusammen ausgingen, so fertig gewesen. Ich war mir nicht so sicher, ob ich der Versuchung widerstehen konnte, ihm ordentlich die Meinung zu geigen.
»Ach, komm schon, du kannst ihm diesen ganzen Mist doch nicht durchgehen lassen. Und welche bessere Möglichkeit könnte es geben, ihm einen Stich zu versetzen, als aufzutauchen, umwerfend auszusehen und völlig unerreichbar zu sein?«

          Ich dachte über diesen Aspekt nach und fand, dass da was dran war. »In Ordnung. Jetzt bist du an der Reihe. Wie lauten die Kleidungsanweisungen?«
Plötzlich war Grace ganz aufgeregt und richtete sich auf. »Kann ich wirklich alles auswählen? Wunderbar! Also, lass mich mal nachdenken …«
Mir sank etwas der Mut, als ich merkte, dass sie es wirklich darauf abgesehen hatte, doch ich musste ihr den Spaß lassen. Immerhin war ich für ihren Beinahe-Tod vor kurzem verantwortlich. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, gefror mir das Blut in den Adern, und dann fand ich es noch gemeiner von mir, sie getäuscht zu haben. Ich hasste es, vor ihr Geheimnisse zu haben, sah aber auch keinen sinnvollen Ausweg. Sie würde mir niemals glauben, wenn ich ihr die Wahrheit darüber erzählen würde, wie Callums Schwester versucht hatte, uns beide zu töten, und sich dann selbst umgebracht hatte. Das war die einzig gute Sache daran: Catherine war aus Callums und meinem Leben verschwunden, und niemand würde sie je vermissen.
 
Zum Schluss entschied Grace, mit zu mir nach Hause zu kommen, um sicherzugehen, dass ich auch alles richtig machte. Mum hatte jemanden bestellt, der das Fenster reparierte, so dass ich wieder Tageslicht hatte, und das Zimmer war nun nach der ganzen Staubsaugerei wegen der vielen Glassplitter unnatürlich sauber. Meine alten Haarglätter waren wieder ausgegraben worden, und Grace stürzte sich mit Begeisterung darauf. Fast eine Stunde brachte sie mit dem Versuch zu, die kleinen Wellen in meinem fast schon glatten Haar zu beseitigen, bevor sie darauf bestand, mein Make-up zu überwachen. Als ich dann schließlich dazu kam, in den Spiegel zu schauen, hätte ich mich selbst fast nicht erkannt. Mein langes blondes Haargewirr hatte sie so gezähmt, dass es in geschmeidigen Strähnen herabfiel, und das Outfit, das sie aus dem Bodensatz meines Kleiderschranks zusammengestellt hatte, ließ mich groß und elegant wirken.
Grace war etwas zurückgetreten, um ihr Werk zu begutachten, und grinste leicht, als ich mich anstaunte. »Rob wird heute Abend so richtig sauer auf sich selbst sein. Du siehst einfach toll aus.«
Ich nickte stumm, und die Fremde im Spiegel äffte meine Bewegungen nach.
»Und jetzt«, meinte Grace plötzlich ganz geschäftsmäßig, »müssen wir in rund zehn Minuten los, und ich bin noch nicht ganz so weit. Wenn ich mal für zwei Minuten in euer Bad kann, dann frische ich schnell mein Make-up auf. Fummel nicht rum!«
Als sie das sagte, fiel meine Hand, die zu meinem Haar hochgezuckt war, wieder herab. »In Ordnung. Versprochen«, meinte ich kleinlaut.
»Gut. Ich bin gleich wieder da. Bleib einfach still sitzen.« Die Tür fiel hinter ihr zu, und ich hörte sie mit dem zickigen Türschloss unseres Badezimmers kämpfen.
Ich schaute wieder in den Spiegel. Ich nahm an, dass Callum zugesehen hatte, und wartete nun auf das Prickeln in meinem Arm. Innerhalb von Sekunden war er bei mir, und seine widerspenstigen dunkelblonden Haare wirkten neben meinem sorgfältig frisierten Schopf noch reizvoller als sonst. »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich kann nicht lange. Sie ist jeden Augenblick wieder da.«
»Ich weiß, aber ich wollte dir nur schnell gute Nacht sagen, ehe du zu der Party gehst. Ich bin nicht sicher, ob ich hier sein kann, wenn du zurückkommst.«
Ich zog einen Schmollmund. »Ich würde viel lieber den Abend hier mit dir verbringen. Das weißt du doch, oder?«
Er lächelte mich auf seine umwerfende Art an. »Ich weiß, aber du kannst ja nicht ewig daheimbleiben. Manchmal musst du auch was mit deinen Freunden unternehmen.«
»Ich freue mich nur nicht besonders drauf. Ich möchte nicht den ganzen Abend mit den Mädels tratschen und die Jungs beobachten, wie sie erst ihr Glück versuchen und dann austesten, wer am meisten trinken kann, ohne dass ihm schlecht wird. Ich wäre gerne bei dir. In den letzten Tagen hatten wir so wenig Zeit. Da gibt es jede Menge Dinge, über die ich gerne mit dir reden möchte.« Ich hatte immer noch nicht den richtigen Moment gefunden, um ihm von dem Zettel und Ashleys grundlosem Angriff zu erzählen.
Ein seltsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Du siehst heute Abend atemberaubend toll aus.« Mit seiner freien Hand, der, die nicht mit meinem Amulett verbunden war, wollte er mir über die Haare streicheln, zögerte dann aber. »Ich traue mich fast nicht, dich anzufassen. Ich hab Angst, irgendwas durcheinanderzubringen.«
»Mach dir da mal keine Gedanken«, protestierte ich. »Das ist nicht für irgendjemanden gedacht.«
»Ich wünschte, es wäre für mich.« Er sprach so leise, dass ich ihn kaum verstand.
Ich konnte fast schon spüren, wie sich mir das Herz umdrehte. »Es ist für dich. Immer. Und das weißt du auch.«
Diesmal war das Lächeln kläglich. »Du weißt, wie sehr ich mir wünsche, dass das möglich wäre. Aber du hast ein Leben, und ich möchte dir nicht im Weg stehen.«
»Du bist nie im Weg!« Ich langte nach oben und versuchte, sein Gesicht zu streicheln, dabei spürte ich wie üblich gerade nur den allergeringsten Widerstand in der Luft. Er wirkte deprimiert. »War heute das Sammeln nicht so gut?«
»Doch, das war in Ordnung, wirklich. Ich … Ich bin nur …« Er zögerte und blickte weg.
»Callum, was ist? Sag es mir schnell, ehe Grace wiederkommt, oder ich mache mir den ganzen Abend Sorgen.«
»Du siehst so anders aus, so … elegant. Und umwerfend natürlich. Du siehst nur nicht so aus wie meine Alex. Und so soll es auch sein. Du machst dich fertig, um mit deinen Freunden Party zu machen. Und das verdienst du auch.« Endlich schaute er mir wieder in die Augen, und ich sah den Kummer darin.
»Untersteh dich, das zu denken!«, fauchte ich ihn an, so laut ich konnte. »Mir ist es wirklich egal, was die anderen denken. Und all das hier ist nur aus Blödsinn.« Ich deutete auf meine Klamotten und meine raffinierte Frisur. »Es geht um dich, Callum. Nur um dich.« Meine Stimme war wieder weicher geworden. »Ich würde keinen von denen gegen dich eintauschen. Ich liebe dich.«
Er schien sich ein bisschen zu entspannen. »Ich weiß, dass es so ist, ehrlich. Ich glaube, ich bin nur ein bisschen … ja, eifersüchtig, denke ich mal.«
»Warum kommst du dann nicht einfach mit? Du könntest ein paar von meinen Freunden kennenlernen – oder zumindest sehen, auch wenn sie dich nicht sehen können. Dann kannst du absolut sicher sein, dass du da keinerlei Konkurrenz hast, egal welcher Art.«
Sein Lächeln war kaum mehr als eine Andeutung. »Danke für das Angebot. Aber ich bin sicher, das wäre keine so gute Idee. Ich hab bisher nie was dagegen gehabt, nur ein Beobachter zu sein, wenn ich bei Konzerten oder den Leuten bei Partys zugesehen hab. Doch wenn du welche von den wirklichen Teilnehmern kennst, ist es viel schwerer. Und jetzt kenne ich dich und deine Freunde. Das macht mir nur noch deutlicher, was mir fehlt, und dann wird es ein bisschen … schwierig.«
Jetzt war es an mir, deprimiert auszusehen. »Es tut mir so leid. Ich wünschte, die Dinge wären anders.« Ich hörte, wie das Schloss in der Badezimmertür gedreht wurde. »Schnell, Grace kommt zurück. Kann ich dich morgen in St. Paul’s treffen? Bestimmt fällt mir ein Vorwand ein, um am Samstag auszugehen.«
»Das wäre wunderbar. Ich sehe dich dann morgen früh. Schlaf gut.« Wieder hob er die Hand, um mein Haar zu berühren, ließ sie dann aber fallen. Das klägliche Lächeln war zurück.
»Ich liebe dich, Callum.«
Das Lächeln erreichte endlich auch seine Augen. »Ich liebe dich auch. Bis dann.« Sein Gesicht verschwand, als meine Zimmertür aufging und Grace hereinkam.
»Hm. Du hast nichts zerstört. Gut gemacht. Ich hatte schon gedacht, sobald ich dir den Rücken kehre, würdest du sofort alles umändern.«
Ich wandte mich schnell ab, damit sie meine Tränen nicht sah. Sosehr ich Callum auch liebte, aber dieses Leben war doch ungeheuer schwierig, und ich sah keine Möglichkeit, wie es einfacher werden konnte. Ich holte tief Luft, um mich wieder zu fangen. Es gab keinen Grund, rührselig zu werden, besonders nicht jetzt.
»Okay, gehen wir, bevor ich meine Mascara oder sonst was verschmiere.« Ich reichte Grace ihren Rucksack, schnappte mir meinen vom Boden und schaltete das Licht aus. Dabei warf ich noch einen letzten Blick in den Spiegel. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, er stünde dort und würde uns beobachten, doch als ich genauer hinschaute, war er weg.
 
Die Party zu Eloises siebzehntem Geburtstag fand in einem Gemeindesaal in der Nähe ihrer Wohnung statt. Es waren zu viele Leute eingeladen, als dass es bei ihr zu Hause gegangen wäre. Auf diese Weise konnte sie auch etwas entspannter an die Sache rangehen. Ein paar Erwachsene kamen ziemlich früh unauffällig angeschlichen, doch sie verschwanden bald hinter der Bar, um zumindest ein bisschen die Kontrolle über die explosive Mischung aus Teenagern und Alkohol zu behalten. Eine von den Schulbands spielte, wir tanzten wie wild vor der Bühne, ermutigten sie so gut wie möglich und versuchten, die schreckliche Akustik des absolut öden Raums zu ignorieren. Eloise hatte getan, was sie konnte, um ihn mit Luftballons und Luftschlangen aufzumöbeln, und er sah tatsächlich viel weniger wie ein langweiliger alter Gemeindesaal aus als sonst.
Ich hatte mein Bestes gegeben, um Rob zu ignorieren, der lässig am Ende der Bar lehnte. Grace hatte dafür gesorgt, dass er mich sah, sobald wir hereinkamen, und ich konnte spüren, dass mir sein Blick durch den Saal folgte. Seine Freundin Ashley glänzte durch Abwesenheit.
»Wo ist denn Ashley?«, flüsterte ich Grace ziemlich bald zu, als deutlich wurde, dass Rob nicht auf sie wartete.
»Ach, also, lustig, dass du jetzt fragst … Ich war gerade mit Mia auf der Toilette, und sie hat mir erzählt, dass Ashley und Rob einen kleinen Krach haben.«
»Wirklich? Worüber?«
»Also, es scheint so, dass Ashley immer noch glaubt, dass Rob scharf auf dich ist, und sie hat ihm ein Ultimatum gestellt.« Grace senkte die Stimme und sah sich um. »Sie hat ihm gesagt, sie will nicht, dass er auf Partys rumhängt, wo du auch bist, und hat sich geweigert herzukommen. Sie hat wohl angenommen, er würde mit ihr zu Hause bleiben. Natürlich ist er trotzdem gekommen.«
»Puh, wie beschränkt kann man denn sein? Hat sie wirklich geglaubt, er würde sich von ihr rumkommandieren lassen?«
»Ich weiß, du meinst, sie hätte was aus den Kummerkastenseiten der Zeitschriften lernen können, die sie seit Jahren liest. Aber tatsächlich sieht es ja so aus, als ob sie in einem Punkt recht hätte: Er kann den Blick nicht von dir lassen.«
»Tja, da kann er gucken, wie er will, ich fall nicht noch mal auf sein Geschwafel rein«, schnaubte ich und versuchte, nicht in Robs Richtung zu blicken. Ich konnte sehen, dass er uns über den Rand seines Glases hinweg beobachtete. Daher drehte ich ihm den Rücken zu, was ich für einen raffinierten Schachzug hielt.
Grace lächelte. Offenbar wirkte ich nicht ganz so gelassen, wie ich dachte. Doch so brauchte ich Rob wenigstens nicht länger zu sehen. Schließlich wollte ich nicht, dass er mir den Abend verdarb.
Abbi war da und blieb auf Abstand, doch sie schien nicht mehr ganz so unter Spannung zu stehen. Ich hielt mich an das, was mir Grace geraten hatte, und ließ sie in Ruhe – in der Hoffnung, dass sie irgendwann von alleine käme. Gegen Mitte des Abends tauchte Jack auf, und Grace wich ihm nicht mehr von der Seite.
Ich musste lächeln, als ich die beiden betrachtete. Sie passten gut zusammen, und ich hoffte, dass die Beziehung über den Sommer hinaus halten würde. Sie waren beide ganz schön treu – fand ich zumindest –,und als Grace im Krankenhaus gelandet war, hatte Jack gezeigt, wie viel ihm an ihr lag. Sie waren unzertrennlich geworden. Ich beobachtete, wie die beiden tanzten und überhaupt so locker und entspannt miteinander waren. Er passte auf sie auf und achtete darauf, dass sie hatte, wonach ihr war – ob sie tanzen wollte oder nicht oder frische Luft brauchte. Ich hätte sie mit Vergnügen den ganzen Abend beobachten können. Und ich wusste, dass Callum, wenn er hier wäre, sich mir gegenüber genauso verhalten würde. Bei dieser Vorstellung musste ich lächeln, doch dann merkte ich, wie noch ein anderes unvertrautes Gefühl in mir bohrte. Ich war neidisch. Neidisch auf ihre Möglichkeiten, zusammen zu sein, sich anzufassen, die alltäglichen Dinge des Lebens zu teilen. Nichts davon war mir mit Callum möglich, und es gab auch keine Chance, dass ich das einmal erleben konnte, egal wie lange ich wartete.
Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich zu spät bemerkte, dass Rob mich ansteuerte. Ich stand an der Saalwand, und als er bei mir ankam, beugte er sich zum Reden vor und stützte sich mit der Hand an der Wand über meiner Schulter ab. Als würde er versuchen, mich einzuklemmen.
Ich verschränkte die Arme und funkelte ihn an, dann hob ich die Stimme, damit er mich auch bei der hämmernden Musik verstehen konnte. »Was willst du?«, fragte ich in meinem abfälligsten Ton. Seitdem er mich in dem Restaurant hatte sitzenlassen, hatten wir kein Wort mehr miteinander gewechselt. Ich fragte mich, ob er das wohl ansprechen würde.
»Dich«, schrie er zurück und musterte mich unverhohlen von oben bis unten. Ich schaute schnell weg, bevor sein Blick wieder meine Augen erreichte, was ihn ziemlich aus dem Konzept brachte. »Na, wie geht es dir? Wieder ganz gesund?«, fügte er schnell hinzu.
Ich zuckte mit den Schultern und überlegte kurz, ob ich ihn nach den Dateien auf seinem PC fragen sollte. Ich hätte wirklich gerne gewusst, worauf er hinauswollte, war aber nicht scharf darauf, ihm zu erklären, dass mir Ashley davon erzählt hatte. Denn wetten, er wusste nichts davon, dass sie in seinem Computer herumgeschnüffelt hatte. Daher sagte ich letztlich gar nichts und wartete ab, was er als Nächstes tun würde.
Offensichtlich war er wild darauf, zu reden. »Ich bin froh zu sehen, dass es dir bessergeht. Du hast uns allen ein bisschen Angst gemacht.« Er lächelte sein schmelzendstes Lächeln, bei dem ich noch vor einem Monat weiche Knie bekommen hätte. Doch inzwischen war ich gegen seinen Charme immun.
»Ich fühle mich total okay, danke«, erwiderte ich eisig. »Die einzige Sache, die mich immer noch auf die Palme bringt, ist die, dass jemand – jemand«, betonte ich, »das Gerücht streut, es wäre ein Selbstmordversuch gewesen.« Ich funkelte ihn wieder an. »Abgesehen davon, dass das eine Lüge ist, bringt das meine Eltern echt durcheinander, wenn sie es zu hören kriegen.«

          »Wirklich? Hat das jemand gemacht?« In gespielter Entrüstung schüttelte er den Kopf. »Manche Leute denken einfach nicht nach.«
Ich musste seinen Versuch bewundern, die ganze Sache abzuschmettern. Fast wäre er wirklich überzeugend gewesen. Aber ich gab keine Antwort und schaute ihn einfach nur weiter finster an. Ich würde nicht als Erste zwinkern. Und es verlangte meine ganze Selbstbeherrschung, nicht zu lächeln, als er schließlich den Blick senkte.
»Das ist bestimmt hart für dich, da zuzusehen, was?« Er deutet mit dem Kopf in Jacks Richtung. Als ich Rob abserviert hatte, hatte er schnell die Vermutung verbreitet, dass ich auf Jack scharf wäre, da er wusste, dass wir befreundet waren und Jack gerade angefangen hatte, mit Grace zu gehen. Weil Rob an niemandem richtig interessiert war außer an sich selbst, hatte er nie mitbekommen, dass Jack und ich eher wie Geschwister waren. Auf ihn zu stehen wäre mir nie in den Sinn gekommen.
Ich schaute Rob an und versuchte, mir darüber klarzuwerden, ob es der Mühe wert war, ihm das zu erklären. Letztendlich warf ich ihm nur einen, wie ich hoffte, angewiderten Blick zu und sah wieder zur Tanzfläche. Grace und Jack gaben ihr Letztes beim momentanen Spitzenhit und nahmen ihre Umgebung gar nicht wahr. Die gelbe Aura der beiden war so hell und lebhaft wie die pulsierenden Discolichter.
Entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen, versuchte Rob es wieder und wurde lauter, da die Musik aufdrehte. »Es ist schön, dich zu treffen, und du siehst auch so toll aus …«
Ich schaute zu ihm auf. Die Discolichter blitzten jetzt über sein Gesicht, ließen ihn gespenstisch grün aussehen und seine Augen wie tot wirken. Das passte ziemlich gut zu ihm. Ich beugte mich vor und schrie ihm ins Ohr: »Wo ist Ashley? Hat sie jetzt schon genug von dir oder wie?«
»Ach, du weißt schon. Ich denke, sie hatte was anderes vor …« Jetzt wand er sich ein bisschen, und ich hatte meinen Spaß daran.
»Ach wirklich? Ich hab gehört, sie hätte dich abserviert. Bisschen gemein von ihr, findest du nicht auch? Ich weiß doch, wie sehr du dich auf deine kleinen Ferien in Cornwall freust.« Ich richtete mich kerzengerade auf, stemmte die Hände in die Hüften und forderte ihn geradezu heraus abzustreiten, dass er einen Ersatz für mich gefunden hatte, den er nun auf seine kleine Spritztour mitnehmen konnte.
»Also genaugenommen hat mich Ashley nicht abserviert, wie du es so poetisch formulierst. Aber, na ja, manchmal muss man bei seinen Plänen auch ein bisschen … flexibel sein. Also echt, ich hatte gehofft, mit dir noch mal darüber zu reden.« Seine Hand, mit der er sich immer noch an der Wand abstützte, glitt ein wenig tiefer, so dass sein Arm jetzt auf meiner Schulter auflag.
Ich konnte es nicht fassen. Nach all dem, was passiert war, versuchte er, mich wieder anzumachen!
»Rob, jetzt sei mal nicht so eingebildet. Du weißt ganz genau, dass ich dich vorher schon abgelehnt hab, und ich denke nicht daran, meine Meinung jetzt zu ändern!«
»Alex, ich glaube, du bist immer noch ein bisschen durcheinander. Vielleicht hast du ein paar Dinge vergessen, als du aus dem Koma aufgewacht bist. Aber ich hab nicht vergessen, wie scharf wir aufeinander waren. Wie wär’s, wenn ich dir einen kleinen Auffrischungskurs gebe?« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein perfekt geschnittenes blondes Haar und gab mir die volle Breitkante mit seinen glühenden Augen, die vor Selbstvertrauen nur so blitzten.
Ich trat schnell zur Seite, als er versuchte, sich weiter zu mir zu beugen, und mit einem ziemlich verdutzten Gesicht kippte er leicht nach vorne. »Was glaubst du eigentlich, wem du hier was vormachen kannst?« Nun wurde meine Stimme noch lauter. »Ich hab dir schon früher gesagt: Ich hab keinerlei Interesse an dir. Jetzt nicht und niemals. Kapiert? Es wundert mich, dass dich Ashley noch nicht durchschaut hat. Das kann nur noch eine Frage der Zeit sein.« Zum Glück war die Musik noch immer ziemlich laut, niemand schien etwas mitbekommen zu haben, obwohl ich ihn so angeschrien hatte.
Rob stand da und lächelte mich auf eine fast schon gruselige Art an. »He, keine Panik. Es ist alles in Ordnung. Ich sag doch bloß, dass wir immer noch Freunde sein können.« Während er das sagte, fiel sein Blick auf meine Hände und das Amulett. Robs Tonfall veränderte sich. »Ist das der Armreif, den du im Fluss gefunden hast und den dir Grace im Krankenhaus zurückgegeben hat?«

          Ich verschränkte automatisch wieder die Arme, damit das Amulett geschützt war. »Wer hat dir das erzählt?«
»Irgendjemand hat es erwähnt, als du dich noch erholt hast. Er ist sehr ungewöhnlich … Kann ich ihn mal sehen?«
Ich kniff die Augen zusammen. Irgendwas stimmte nicht mit diesem Gespräch. »Nein, Rob. Kannst du nicht. Und wir werden auch keine Freunde. Meinst du wirklich, das wäre die feine Art, mit Ashley umzugehen?«
»Oh, die kommt schon drüber weg«, sagte er auf seine übliche gönnerhafte Art, doch dann wurde er rasch wieder versöhnlich. »Ehrlich, Alex, ich weiß, unser Start war nicht so besonders gut. Aber das können wir doch einfach hinter uns lassen und neu anfangen.« Beim Sprechen griff er nach mir. Als seine Hand meinen Arm berührte, sah ich, wie sein Blick wieder zum Amulett zuckte und ein kleines gelbes Licht über seinem Kopf blinkte. Schnell zog ich meine Hand hinter meinen Rücken. Ich konnte nicht genau sagen warum, doch mir war völlig klar: Ich wollte nicht, dass Rob auch nur irgendwie in die Nähe meines Links zu Callum kam.
»Ach komm schon«, schmeichelte er und zog meinen Arm wieder nach vorne. Er war zu stark, als dass ich mich hätte widersetzen können, ohne eine Szene zu machen. Bald hielt er mein Handgelenk fest und betrachtete das Amulett von allen Seiten. Das gelbe Licht über seinem Kopf wurde heller, doch ich hatte keine Ahnung, warum.
Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen. »Lass los, Rob. Ich hab doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen!« Ich suchte hektisch nach einer Möglichkeit zu entkommen, als er mich plötzlich mit einem eigentümlichen Lächeln losließ.
»Bist du zickig! Ich wollte doch nur einen Blick drauf werfen. Grace hat mir erzählt, dass es ein bisschen ungewöhnlich ist. Das war alles.«
Die ganze Angelegenheit stank, aber ich konnte nicht begreifen, warum er so interessiert war. »Mir egal«, brummte ich, während ich die Arme wieder verschränkte, um das Amulett in Sicherheit zu bringen.
Plötzlich änderte sich die Musik. Der Abend ging langsam zu Ende, und der DJ, der die Band abgelöst hatte, ließ die Stimmung mit einem eher romantischen Song etwas ruhiger werden. Ich wollte nicht in der Nähe von Rob sein, wenn das langsame Tanzen losging. Deshalb richtete ich mich so gerade auf, wie ich konnte. »Sind wir jetzt fertig? Gut. Geh jetzt zu Ashley zurück und hör auf, diese üblen Lügen über mich zu verbreiten.« Ehe er antworten konnte, drehte ich mich auf meinen lächerlichen Absätzen um und bewegte mich so zielstrebig wie möglich auf die Damentoilette zu.
Ein paar von meinen Freundinnen waren da und beklagten sich darüber, wie blöd die Jungs waren. Wie üblich waren die bestens ausgedachten Pläne, wer mit wem tanzen sollte, zu diesem Zeitpunkt hinfällig. Zum großen Teil lag das daran, dass die Jungs in den Planungsprozess nicht eingebunden waren. Diejenigen, die tanzten, hatten die falschen Mädels aufgefordert, und die überwiegende Mehrzahl stand immer noch im Saal herum und beobachtete, was abging.
»Oh, hi, Alex«, sagte Lydia, als ich auftauchte. »Keiner zum Tanzen da? Ich hab gedacht, du und Rob, ihr würdet vielleicht …?« Sie ließ die Frage in der Luft hängen.
»Null Chance. Nach dem, was er mir angetan hat, will ich nicht mal mit ihm reden. Er war bloß ein bisschen schwer abzuschütteln. Was ist mit dir? Ich hab gedacht, du würdest es mal mit Marcus probieren?«
Lydia sah einen Moment lang richtig verzweifelt aus. »Er hat mich den ganzen Abend nicht beachtet. Der wird mich nie fragen, ob ich mit ihm tanze.«
»Na, wenn du hier drin bist, hat er’s nicht leicht«, betonte ich. »Als ich hier reingekommen bin, sah es so aus, als würde er den Saal absuchen. Vielleicht nach dir? Du kannst ihn ja damit überraschen, dass du ihn fragst, ob er mit dir tanzt.«
»Vielleicht mache ich das!«, verkündete sie mit überraschendem Elan und marschierte nach draußen. Ich lächelte vor mich hin, und dann konnte ich nicht anders und blickte in den Spiegel, nur für den Fall. Weil es schon so spät war, erwartete ich ihn nicht, doch seine Abwesenheit gab mir immer ein etwas leeres Gefühl.
Nachdem ich mir so langsam wie möglich die Hände gewaschen und mein Make-up überprüft hatte, schlenderte ich zurück in den Saal. Der letzte Tanz ging gerade zu Ende. Grace und Jack waren, wie ich erwartet hatte, ineinander verschlungen, und so hielt ich Ausschau nach weiterem Klatsch, der am Montagmorgen die Runden drehen würde. Die flackernde gelbe Wolke konnte ja nur ich sehen, deshalb konnte ich auch schnell Lydia und Marcus ausmachen, die wie die Kletten aneinanderhingen. Also hatte diese Strategie eindeutig funktioniert. Als das Licht anging und die Musik verebbte, lösten sich andere aus dem Armen ihrer Partner und blinzelten ins Licht. Und wie immer wirkten einige selbstgefällig und ließen nicht los. Doch es gab auch welche, die, wenn sie nicht gerade voneinander wegsprangen, leicht verlegen aussahen.
Grace und Jack zockelten auf mich zu. »Hi, Alex, hast du auch Spaß gehabt?«, fragte Jack und wuschelte mir durchs Haar, was Grace vor Entsetzen aufjaulen ließ. »Ihr Mädels wartet hier einen Moment, und dann bringe ich euch zum Wagen.« Er verschwand in Richtung Klo. Grace und ich machten uns auf die übliche Jagd nach den Rucksäcken und dem verschiedenen Krimskrams, den wir im Lauf des Abends im Saal verstreut hatten. Schließlich landeten wir hinter der Bar und schauten einen Haufen von Pullis durch, der in einer Ecke lag.
»Worüber hast du dich vorhin mit dem umwerfenden Rob unterhalten?«, fragte Grace, wobei ihre Augen boshaft glitzerten. »Seid ihr beiden jetzt wieder Freunde?«
»Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Er ist so ein Blödmann, und ich kann es gar nicht fassen, wie mies er Ashley behandelt. Überhaupt, nach dem, wie er versucht hat, uns wegen Jack auseinanderzubringen, und außerdem herumzuerzählen, ich hätte mich seinetwegen beinahe umgebracht, möchte ich nirgendwo mehr in der Nähe von diesem miesen Typ sein!«
»Dann könnte er dich nicht von Callum weglocken?«
»Also wirklich nicht! Callum ist ein durch und durch anständiger Kerl, ganz anders als der Schleimer Rob Underwood.«
»Es ist so ein Jammer, dass Callum nicht da ist. Ich würde ihn so gerne kennenlernen.«
»Callum, was? Den würde ich auch gern kennenlernen.« Wir zuckten beide zusammen. Rob stand in der Tür und sah unglaublich selbstgefällig aus. »Der geheime Freund, ist er das?«
»Er ist eigentlich kein Geheimnis, nur dich geht er nichts an«, erwiderte ich. »Außerdem unterhalten wir uns gerade privat, wenn du nichts dagegen hast.«
»Na, so privat war das nicht. Ich hab hier nur so gestanden, so ganz für mich allein. Da hast du Callum erwähnt!«
»Aber nicht für dich.« Ich drehte ihm den Rücken zu. »Grace, hast du jetzt alles? Ich sehe, dass Jack auf uns wartet«, sagte ich extra laut.
Rob drehte sich schnell nach Jack um. Grace und ich wechselten einen verschwörerischen Blick. »Oh, gut«, meinte Grace und zwinkerte mir zu. »Ich glaube, er wollte noch ein Wörtchen mit dir reden, Rob.«
»Also, ja, vielleicht ein andermal. Muss jetzt los«, nuschelte Rob und ging schnell in die andere Richtung davon. Ich hoffte, er hörte unser Lachen.
 

          Der Heimweg dauerte eine Weile, denn vor lauter Angst, einen Fehler zu machen, fuhr Grace sehr langsam. Sie hielt vor unserem Haus, aber nicht am üblichen Platz, weil dort ein unbekannter Wagen stand, in dem wir jemand sitzen sahen.
»Hm, ich bleib lieber hier, bis du im Haus bist. Dumm, dass Jack nicht bei uns ist«, sagte sie und spähte über das Lenkrad in das fremde Auto.
»Das ist schon okay«, meinte ich. »Aber danke fürs Warten.« Ich umarmte sie schnell, stieg aus und rief ihr noch zu: »Wir sprechen uns morgen. Nacht.«
»Gute …« Sie brach plötzlich ab. »Ich glaub’s nicht! Das ist doch Graham Dämlich!«
Ich wirbelte herum und sah zu der Gestalt, die nun aus dem Wagen vor uns stieg. Es war ein Junge, der mit Jack und den anderen in eine Klasse gegangen war, aber vor einem Jahr die Schule gewechselt hatte. Er wurde Graham Dämlich genannt, weil es aussah, als könnte er nur zu einem Computerbildschirm eine Beziehung haben. Soweit wir alle wussten, verbrachte er seit Jahren seine ganze Zeit damit, ins Internet zu gehen, sich ins Netzwerk von anderen Menschen einzuhacken, online Kriegsspiele zu spielen und sich auf nichts in der wirklichen Welt einzulassen. Vor einem Jahr hatte er zu meiner großen Überraschung all seinen Mut zusammengerafft und mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehe. Ich hatte ihn so sanft, wie ich nur konnte, abgewimmelt, aber er war anschließend mächtig durcheinander. Kurz darauf gab es einen Skandal an der Jungenschule. Er hatte sich in deren System eingehackt und war bei einer zufälligen Überprüfung mit dem ganzen Satz von Unterlagen für die bevorstehenden Prüfungen in seinem Account erwischt worden. Er wurde prompt von der Schule geschmissen. Ich war echt erleichtert, als er weg war und ich ihm nicht mehr begegnen musste.
Als Folge des Rauswurfs hatte er kurz eine traurige Berühmtheit erlangt, weil die meisten von uns den Rausschmiss für eine zu harte Reaktion hielten. Doch es gab zu wenige, die ihn unterstützten, da er keine wirklichen Freunde hatte. Er hatte zu spät herausgefunden, dass die Weltmeisterschaft bei MegaDeath 4 nicht dasselbe war, wie ein paar Kumpels zu haben.
Und nun stand er vor unserem Haus mit einem nervösen Lächeln im Gesicht, das im gelblichen Licht der Straßenlaternen sogar noch blasser wirkte als sonst.
»Ah, hi … Graham.« Im letzten Moment hatte ich daran gedacht, das Dämlich wegzulassen. »Was in aller Welt machst du denn hier?«
»Ich warte natürlich auf dich.« Er stieß ein nervöses Lachen aus. »Obwohl ich langsam schon gedacht hab, du würdest gar nicht mehr auftauchen.«
»Ich, echt?«, fragte ich zögernd und total verwirrt. Hier war etwas Seltsames im Gange. Wieder.
»Alles okay, Alex?«, ertönte Graces Stimme aus ihrem Auto.
»Ja. Keine Sorge. Ich rede morgen mit dir.« Ich beugte mich durch das Wagenfenster, um sie noch einmal zu umarmen. »Wenn ich drin bin, schicke ich dir ne SMS und schreib dir, was passiert ist.« Fast unmerklich nickte sie.
»In Ordnung. Nacht, Alex«, sagte sie laut. »Bis dann, Graham.« Damit fuhr sie los, und Graham und ich schauten zu, wie ihre Hecklichter verschwanden.
»So, äh«, fing ich an und wusste nicht, was ich machen sollte.
»Ja, ist schon ne Weile her.«
»Geht’s dir gut? Läuft’s in der neuen Schule gut?« Verzweifelt zermarterte ich mir das Hirn nach irgendetwas, das ich sagen konnte.
»Ja, das ist alles ganz okay«, nuschelte er, blickte auf den Boden und kickte kleine Steine vom Bürgersteig. Er wirkte irgendwie sprachlos.
»Also, äh …« Mir fiel nichts ein. Ich blickte ebenfalls auf den Boden und fragte mich, worauf dieses groteske Gespräch hinauslaufen würde. Es entstand eine lange Pause, während wir uns beide auf unsere Füße konzentrierten.
Grahams nächste Worte kamen jetzt herausgestürzt. »Irgendwie war ich überrascht, als du den Kontakt aufgenommen hast.« Er brach ab, aber ehe ich etwas antworten konnte, fuhr er fort: »Erfreut, aber überrascht. Nach dem letzten Mal hatte ich nicht erwartet, dass du, also, du weißt schon …« Seine Stimme versickerte, während er weiter auf den Boden blickte. »Und ich war noch mehr überrascht, als ich gemerkt hab, dass wir so viel gemeinsam haben.«
Ich war zu verblüfft, um etwas zu sagen. Wovon in aller Welt redete er eigentlich?

          »Graham, es ist, äh, toll, dich zu sehen, aber ich bin echt durcheinander. Warum hast du auf mich gewartet?«
»Ach, komm schon. Das kannst du doch unmöglich vergessen haben, es war doch deine Idee!« Er schaute mir lange ins Gesicht und sprach dann weiter, jetzt aber weniger bestimmt: »Du hast gesagt, du willst an diesem Wochenende mit mir zu dem Treffen nach Birmingham kommen, dem MegaDeath-Treffen. Du hast gesagt …« Wieder versickerte seine Stimme, und selbst in dem seltsamen Licht der Straßenlaterne konnte ich sehen, wie ihm die Farbe ins Gesicht stieg.
Das wurde ja immer schlimmer. Ich musste das zu einem Ende bringen, so schmerzlos wie möglich. »Graham«, sagte ich behutsam. »Ich hab seit ewigen Zeiten nicht mit dir gesprochen …« Genaugenommen konnte ich mich nicht erinnern, überhaupt noch mit ihm gesprochen zu haben, seitdem er mich damals gefragt hatte. »Nicht, seit du von der Schule abgegangen bist. Wann sollen wir das denn alles ausgemacht haben?«
»Die ganze Woche hast du mit mir auf Facebook gesprochen. Zuerst hab ich gedacht, du meinst das nicht ernst, aber dann hast du mich überzeugt.« Wieder unterbrach er sich kurz und blickte mir direkt ins Gesicht. »Ist das irgend so ein Witz?«
Und wieder kroch mir die kalte Angst den Nacken hinauf. »Irgendjemand hat mit uns beiden Mist gebaut, absichtlich. Ich bin sicher, dass du ein toller Typ bist, aber ich komme nicht mit dir nach Birmingham.« Ich konnte sehen, wie sein Gesicht zerfiel, und fühlte mich scheußlich. Er stand da wie ein Welpe, der getreten worden war. Ich beeilte mich, es zu erklären, und die Worte überschlugen sich. »Irgendjemand hat es auf mich abgesehen. Er hat meine E-Mails sabotiert, mein Fenster eingeschmissen und jetzt das! Es tut mir echt leid, du hast es nicht verdient, da reingezogen zu werden.«
»Dann warst du nicht die auf Facebook?«
Langsam schüttelte ich den Kopf und konnte sehen, wie seine Schultern absackten. Wer konnte nur so gemein sein? »Es tut mir so leid.« Ich wagte einen schnellen Blick. Er kämpfte um die Beherrschung. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Dann sag doch gar nichts!«, fauchte er, als er sich wieder zu mir umdrehte. »Du hast deinen Spaß gehabt. Jetzt lass mich in Ruhe.«
»Im Ernst, ich war das nicht! Und ich habe keine Ahnung, wer so etwas Gemeines machen würde.« Aber ich sprach schon ins Leere. Graham war zurück in sein Auto gesprungen und versuchte, den Abgang zu machen. Der Motor sprang an, starb dann aber wieder ab, und ich sah, wie starr er auf dem Fahrersitz saß. Ich konnte nicht sagen, wer von uns mehr wünschte, dass der Wagen endlich ansprang. Er versuchte es wieder, diesmal kam die alte Maschine stotternd zum Laufen, und mit durchdrehenden Reifen brauste er davon. Ich stand alleine am Straßenrand und zitterte fast vor Angst. Wer könnte denn so gemein sein, und was würde er als Nächstes machen?

3. Olivia
Ich hatte eine schreckliche Nacht und musste immer wieder an den armen Graham denken. Jedes Mal, wenn ich seinen Blick vor Augen hatte, bekam ich einen Schweißausbruch. Meine Gedanken kreisten um die Fragen wer und warum, doch mir fiel nichts ein. Und auch Grace war vollkommen ahnungslos, als ich ihr am Telefon davon erzählte. »Armer alter Graham Dämlich«, war alles, was sie zu sagen schaffte.
Als ich mich am Morgen noch mal im Bett streckte, fiel mir endlich mit einem Lächeln wieder ein, dass ich zur St. Paul’s gehen wollte, um Callum zu treffen. Ich verdrängte alles andere und dachte nur daran, wie wir uns umarmen und küssen würden. Ich musste nur aushandeln, dass ich heute zu Hause nicht mithelfen musste. Von unten drang der Duft des selbstgebackenen Brots nach oben, das Mum jeden Samstag buk, und ich sprang aus dem Bett, um meine Pläne in die Tat umzusetzen.
Doch es war nicht ganz so einfach. Mum hatte sich am letzten Abend offenbar mit Graham unterhalten und war erpicht darauf, den Dingen auf den Grund zu gehen. Als wir mit unserem Kaffee und dem Zimtbrot in der Küche saßen, wusste ich, dass sie mich in der Falle hatte.
»Also, was hat dieser arme Kerl eigentlich gewollt, Alex? Ich habe noch nie jemand so enttäuscht gesehen wie ihn, als er gehört hat, dass du nicht da warst.«
»Um wie viel Uhr ist er denn aufgetaucht?«
»Ach, das war nicht so spät. So gegen halb neun? Ich habe ihm gesagt, dass du auf Eloises Party bist. Ich nehme an, dass er nicht versucht hat, dich dort zu finden, oder?«
Ich spürte, wie mein Magen krampfte, und schob meinen Teller verstohlen etwas von mir. Über drei Stunden hatte er da draußen gewartet. »Was genau hat er denn gesagt?«, fragte ich und überlegte, wie viel ich Mum wohl erzählen musste.
»Er hat gesagt, er wäre gekommen, um dich abzuholen, doch als ich ihm erzählt hab, dass du ausgegangen wärst, ist er sehr nervös geworden und hat kaum noch ein Wort rausgebracht.«
Insgeheim seufzte ich erleichtert auf. Wenn Graham nicht davon gesprochen hatte, übers Wochenende wegzufahren, brauchte ich das sicherlich auch nicht. »Das war alles ein kleines Missverständnis, Mum. Er hat das, was irgendjemand erzählt hat, genau andersrum verstanden. Das ist alles.« Ich versuchte, es dabei zu belassen, aber die Augenbraue war schon oben.
»Und …?«
»Und nichts. Ehrlich. Er ist einfach ein Typ, den ich kenne. Scheint so, dass er ein bisschen für mich schwärmt. Und ich hab ihn ganz vorsichtig enttäuschen müssen.« Als ich sah, wie sie Luft holte, um zu unterbrechen, fügte ich schnell hinzu: »Das ist jetzt alles in Ordnung, das verspreche ich.«

          »Hm. Gut. Ich weiß, du hättest ihn nicht an der Nase rumführen wollen, Alex, dafür bist du zu nett. Aber seinen Gesichtsausdruck werde ich lange nicht vergessen.« Sie schüttelte den Kopf, als sie sich eine neue Scheibe Brot abschnitt. »Und was hast du heute vor? Was haben Grace und du ausgeheckt?«
»Ich glaube, Grace trifft sich heute mit Jack. Der hat ein Spiel, und sie fährt hin, um ihn zu unterstützen.«
»Willst du auch zusehen?«
»Ich bin nicht so wild darauf, wieder mitzugehen. In der letzten Zeit fühle ich mich dann immer ein bisschen im Weg.«
Mum streckte den Arm aus und drückte meine Hand. »Mach dir nichts draus. Es ist immer schwer, wenn die beste Freundin ihren ersten ernsthaften Freund hat. Du wirst massenhaft Zeit dafür haben, wenn du jemanden findest, den du magst.«
»Das ist in Ordnung, Mum. Ich freue mich echt für die beiden. Aber ich will nicht hinter ihnen her dackeln. Es ist nur …« Ich fand mich richtig gemein, Mum so zu manipulieren, doch die Chance war zu gut, um sie zu verpassen. »Es ist nur nicht so leicht, etwas anderes zu finden, was ich machen kann. Ich hab überlegt, ob ich nicht mal nach London reinfahren soll, mir ein paar Läden in der Oxford Street anschaue und vielleicht in die Tate Modern gehe. Was meinst du?«
»Das klingt doch sehr gut. Warum rufst du nicht Abbi oder Mia an, ob sie nicht mitgehen wollen?«

          »Ja, vielleicht mache ich das. Aber dann gehe ich jetzt besser unter die Dusche, sonst verpasse ich noch den Zug.«
»Wenn du magst, fahre ich dich zum Bahnhof. Und wenn du jetzt nach oben gehst, weckst du dann deinen Bruder? Er soll Dad heute Morgen im Garten helfen.«
»Okay. Dann gehe ich mal und hol ihn.«
Ich rannte die Treppe hoch und durch den Flur zu Joshs Zimmer. Dort war es immer, als würde man eine dunkle Höhle betreten. Er zog nie die Vorhänge zurück, und große Türme von leeren Deosprühdosen drohten jedes Mal, wenn ich reinkam, von der Kommode zu stürzen. Ich klopfte leicht an die Tür und hörte als Antwort ein Grunzen.
Ich streckte den Kopf ins Zimmer und sah sein Gesicht in der Düsternis beleuchtet vom Laptopbildschirm.
»Hallo. Mum wollte, dass ich dich wecke. Sie denkt, du hast das Umgraben vergessen.«
»Ja, stimmt. Was glaubst du wohl, warum ich mich hier oben verstecke? Ich mag ja nicht mal Gemüse.«
»Na, sie kommt sicher bald selbst hier rauf, und du willst vielleicht nicht davor erwischt werden.« Ich zeigte auf den Computer und schob mich vorsichtig in das Zimmer.
»Wie wahr. Und hat sie dich schon ins Verhör genommen? Was zum Teufel hat denn Graham Dämlich gestern Abend hier gewollt?«
»Hast du ihn auch gesehen? Der arme Kerl!« Jetzt war ich mit dem Kopfschütteln dran. »Irgendjemand hat meinen Facebook-Zugang gekapert und mit ihm ein Date vereinbart. Er hat gedacht, ich würde mit ihm zu einer MegaDeath-Versammlung gehen.«
»Nein! Wirklich?«, Josh brach in Gelächter aus. »Wie bescheuert kann er denn noch sein? Kein Mädchen geht jemals zu so was. Warum zum Geier hat er geglaubt, du hättest darauf Lust?«
»Wer auch immer sich für mich ausgegeben hat, war sehr überzeugend. Und hör auf zu lachen, Josh. Das ist nicht lustig.«
Josh versuchte, seinen Heiterkeitsausbruch zu unterdrücken, war aber nicht sehr erfolgreich.
Ich wollte ihn gerade fragen, ob er irgendeine Ahnung hatte, wer so grausam sein konnte, als die alte Schulglocke am Fuß der Treppe läutete. Josh seufzte und fuhr seinen Laptop runter. Er war herbeizitiert worden.
»Sieht so aus, als wäre mein Ausschlafen zu Ende.«
»Viel Spaß!« Ich lächelte ihn an und bahnte mir zwischen den Haufen schmutziger Kleidung einen Rückweg. Dann ging ich schnell in mein Zimmer. Ich schloss sorgfältig die Tür, damit niemand mich hören konnte, und schaute auf die Uhr. Es war jetzt fast halb zehn und hoffentlich nicht zu früh für Callum. Dann setzte ich mich an den Tisch, brachte den Spiegel in die richtige Position und rief leise nach ihm.
Er war sofort da. Das Prickeln in meinem Arm fing beinahe schon an, bevor ich seinen Namen ganz ausgesprochen hatte. Er saß gleich hinter mir, und sein linker Arm überlagerte wie üblich mein rechtes Handgelenk. Seine andere Hand war bereits damit beschäftigt, über meine Haare zu streichen.
»Hi. Sieht so aus, als wäre bei dir heute Morgen schon ganz schön was los gewesen.«
»Hallo. Ich hab mich schon gefragt, ob du zusiehst. Dann weißt du schon, was los ist?«
»Ich denke mal. Irgendein armer Junge hat gedacht, er hätte eine Chance.« Callum zeigte mir sein absolut hinreißendstes Lächeln.
»Aber du weißt noch nicht mal die Hälfte.« Schnell erzählte ich ihm alles von dem scheußlichen Vorfall und wurde vor Ärger über diese hässliche Geschichte wieder mal knallrot. Callum runzelte verwirrt die Stirn.
»Wer könnte denn einen solchen Rochus auf dich haben? Von deinen Freundinnen würde das doch keine machen, oder?«
»Wirklich nicht! Und überhaupt wäre vielleicht die eine oder andere zwar in der Lage, mit ein bisschen Glück auf mein Passwort zu kommen, aber keine von ihnen würde sich in meine E-Mails oder in den Facebook-Zugang hacken. Jemand, der meine ganzen Schulgeheimnisse kennt, ist in meinen Account eingebrochen und hat am Donnerstag der Schulleiterin eine E-Mail geschickt. Zu meinem Glück hat derjenige bei der Adresse einen Fehler gemacht, und die Mail ist nicht angekommen. Ich hab offenbar jemanden sehr verärgert, der mich echt gut kennt, aber mir fällt einfach niemand ein, der so gut Bescheid wüsste.«

          Im Spiegel konnte ich sehen, wie mich Callums starker Arm umschloss und mich fest und sicher hielt. »Das ist so verrückt. Fast, als wäre jemand in deinem Kopf gewesen, aber wie sollte das möglich sein?«
»Ich weiß. Ich versuche ständig, dahinterzukommen, wer alle diese Informationen haben könnte und warum er mir das antut. Was hab ich ihm getan?«
»Ich bin sicher, dass du nichts getan hast. Jemand anderes hat da ein Problem. Nicht du. Vielleicht ist es jemand aus der Schule. Was ist mit Ashley?«
»Das ist noch so eine Geschichte! Neulich morgens hat sie mir eine runtergehauen – ich hab dir noch gar nicht davon erzählt. Aber das andere kann sie nicht gemacht haben. Eine Ohrfeige auszuteilen ist für sie schon das Raffinierteste, was sie hinkriegen kann.«
»Also gibt es zumindest zwei Personen, die eine Wut auf dich haben. Warum hat sie dich geschlagen?«
»Ach, das war einfach blödsinnig. Sie denkt, ich würde Rob immer noch lieben. Na, danke!«
Callum presste die Lippen zu einem Strich zusammen, während er darüber nachdachte.
»Komm schon, du musst jetzt nicht auch noch auf mich sauer werden. Du weißt doch, dass er für dich keine Konkurrenz ist.« Um das zu demonstrieren, hob ich die Hand und sah im Spiegel meine Finger sacht über seine Wange streicheln. Er beugte sich meiner Hand entgegen und schloss kurz die Augen, und ein ganz leichtes Prickeln wanderte über meine Handfläche. Wieder schmolz mein Herz dahin, als ich ihn anschaute. Trotz aller Schmerzen und Probleme: Ich liebte ihn und wollte mit ihm zusammen sein. »He, genug schlechte Nachrichten. Ich muss mal in Bewegung kommen. Mum hat angeboten, mich zum Bahnhof zu fahren, weil sie denkt, ich gehe in die Tate Modern. Treffen wir uns bei der Kuppel?«
Ein sanftes Lächeln trat langsam auf sein Gesicht, doch seine Augen blieben traurig. »Mein Lieblingsort. Aber ich weiß nicht, ob die Goldene Galerie geschlossen ist. Ich hatte heute Morgen nicht die Zeit, nachzusehen.«
»Komm schon! Schau nicht so bedrückt. Nach all dem Mist hier könnte ich ein wenig Spaß gebrauchen, und am besten geht das, wenn du mich ordentlich umarmst.«
»Auch wenn alle zusehen?«
»Ich werde die überhaupt nicht bemerken, nicht, wenn ich dich habe.« Im Spiegel konnte ich sehen, wie sich sein freier Arm um mich legte, und dann küsste er mich auf den Kopf.
»Dann treffen wir uns da. Ruf mich, wenn du bei der U-Bahn-Station bist.«
Schnell schaute ich auf die Uhr. »Zwei Stunden, mehr nicht. Bis gleich dann.« Er drückte mich schnell noch einmal, dann war er verschwunden.
 
Im Zug versuchte ich zwar mit aller Macht, nicht an die schlimmen Dinge zu denken, die passierten, doch die Gedanken daran kehrten immer wieder zurück. In einem ziemlich kurzen Zeitraum hatte ich mir irgendwie eine ganze Menge Feinde eingehandelt. Als ich sie in Gedanken mal wieder durchging, fing ich an, mit dem Amulett an meinem Handgelenk herumzuspielen. Es war so ein schönes Schmuckstück, und der geheimnisvolle Stein in einem Käfig aus fein gedrehten Silberdrähten hatte genau dieselbe Farbe wie Callums Augen. Ich konnte mein Glück, das Amulett gefunden zu haben, immer noch nicht fassen. Ich saß da, strich mit den Fingern die Kanten entlang und dachte an das passende Gegenstück an Callums Arm. Gleich würden wir zusammen sein, über den Dächern Londons, seine starken und geschmeidigen Finger mit meinen verflochten. Was immer meine anderen Probleme für Folgen hatten, ich würde damit umgehen können, wenn ich nur Callum hatte.
Die Londoner Vorstädte zogen an meinem Fenster vorbei, gingen in Industrie- und Gewerbegebiete über, und schließlich kam die schlangenartige Struktur der alten Waterloo Station in Sicht. Dort stellte sich heraus, dass die Linie direkt zur Bank derzeit stillgelegt war, und die Frau hinter der Informationstheke verwies mich auf einen Bus. Ich saß oben, und als wir über Waterloo Bridge fuhren, konnte ich etwas entfernt St. Paul’s sehen. Die späte Vormittagssonne ließ die Goldene Galerie glitzern, die ganz oben um die Kuppel herumführte. Sie war mein ganz besonderer Ort, wo es das Amulett und meine neuen Talente Callum erlaubten, in wirklicher Gestalt zu erscheinen, wo ich ihn berühren und richtig anfassen konnte. Und küssen.
Der Gedanke brachte mich wieder zum Lächeln. Was auch sonst ablief, wenigstens dort gab es die Chance, dass ich ihn vielleicht wieder küssen konnte.
Doch es war Samstag, und so war ich nicht sicher, wie das praktisch funktionieren sollte. Selbst von der Brücke aus konnte ich die Menschen dort oben sehen, die den Blick von einem der besten Aussichtspunkte Londons genossen. Bisher war Callum in der Lage gewesen, dafür zu sorgen, dass Wartungsarbeiten durchgeführt wurden, die die Touristen fernhielten.
Der Bus arbeitete sich langsam die Fleet Street entlang, kam aber dann unten an Ludgate Hill zum Stehen. Ich konnte die Fahrzeugschlange vor uns bis hinauf zur Kathedrale sehen. Gerade wollte ich so tun, als ob ich jemanden anrief, um mit Callum sprechen zu können, als das Handy klingelte und mich zusammenzucken ließ. Es war Rob. Ich überlegte kurz, mich nicht zu melden, doch die Neugier siegte.
»Was willst du?«, fragte ich knapp.
»Und dir einen guten Morgen, du großartiges Geschöpf! Was machst du heute?«
»Ich bin shoppen. Aber nicht, dass dich das irgendwas angeht.«
»Na, wie wär’s, wenn ich dich treffe? Dir Gesellschaft leiste, während dieser Freund von dir nicht da ist?«
»Spinnst du? Warum soll ich denn den Tag mit dir verbringen?«
»Also jetzt sei doch nicht so, Alex. Wir hatten ein kleines Missverständnis, das ist alles. Kannst du einem Kerl nicht eine zweite Chance geben? Lass mich dir zeigen, wie es ist, einen Freund zu haben, der nicht die ganze Zeit weg ist.« Seine Stimme war glatt und triefte vor Selbstgefälligkeit, was mich noch mehr auf die Palme brachte.
»Das hör ich mir nicht weiter an, Rob. Ruf mich nie wieder an!« Als ich mein Handy wütend zuklappte, merkte ich, wie laut ich geworden war. Die Leute um mich herum im Bus hatten offensichtlich alle zugehört. Ich ignorierte sie und hämmerte auf die Tasten des Telefons ein.
»Callum, hi. Ich stecke im Bus fest.« Ich versuchte, mit leiser und ausdrucksloser Stimme zu reden. »Die U-Bahn war geschlossen. Magst du mich an den Stufen treffen? Ich rufe gleich noch mal an, um rauszubekommen, ob du die Nachricht erhalten hast.«
Ich wartete ein paar Sekunden, denn ich wusste ja, dass er fast keine Zeit dafür brauchte, von der U-Bahn-Station zum Bus zu rennen. Und sehr schnell spürte ich auch das Prickeln im Arm und wurde ruhiger. Dann nahm ich das Handy wieder auf.
»Hi, ich scheine festzustecken. Ich versuch mal, ob der Fahrer mich rauslässt.«
»In Ordnung. Hier ist ein Riesenstau rund um St. Paul’s. Also wenn du rauskommst, mach das.«
Niemand nahm Notiz von mir, als ich die Treppe nach unten stieg und zu der Gruppe ging, die mit dem Fahrer verhandelte, dass er die Tür aufmachen solle. Er protestierte immer weiter, hier sei keine Haltestelle, doch schließlich gab er nach, und wir alle drängelten nach draußen.
Als ich mich St. Paul’s näherte, sah ich die beiden langen Warteschlangen. »Das kann eine Weile dauern«, murmelte ich, als ich auf das Ende der einen Schlange zusteuerte und mein Saisonticket aus dem Rucksack fischte. »Kannst du sehen, welche der beiden schneller ist?«
»Oh, du brauchst da nicht zu warten. Nicht, wenn du dein Ticket hast. Flitz einfach in das Café und geh durch den Eingang zur Krypta.«
»Ehrlich? Okay, sag mir, wenn ich in die falsche Richtung gehe.«
Das Café war laut und gerammelt voll, und ein starker Toastgeruch schwebte in dem langen, niedrigen Raum. Es kam mir seltsam vor, dass so ein wuseliges Café, das direkt unterhalb des Hauptteils der Kathedrale lag, überhaupt nichts mit der gedämpften Stille direkt darüber gemein hatte. Ich schob mich zwischen den Tischen und Stühlen zum entgegengesetzten Ende des großen Raums durch, wo sich ein kunstvolles eisernes Gitter befand. Dort stand ein gelangweilt wirkender Wärter, vor dem ich mein Ticket zückte, und gleich darauf war ich durch und im restlichen Teil der Krypta.
Auf unserem Weg zur Treppe warf ich einen schnellen Blick auf Callum. Seitdem er mir meine Erinnerungen zurückgegeben hatte, konnte ich ihn in St. Paul’s immer sehen – richtig sehen, nicht nur seine Reflexion in einem Spiegel –, und je höher wir kamen, desto mehr verfestigte er sich. Ich fragte mich, wie er wohl hier unten aussehen würde. Der kurze Blick, den ich auf ihn werfen konnte, ließ mich auf der Stelle anhalten.

          »Callum!«, rief ich erschrocken hinter ihm her und dachte gerade noch rechtzeitig daran, in mein Mundstück zu sprechen.
»He, was ist los?« Er drehte sich um und kam lächelnd auf mich zu. Sein schönes Gesicht sah so erschöpft und müde aus, als würden Millionen Sorgen und Kümmernisse auf ihm lasten.
»Ist alles … in Ordnung?«, fragte ich zögernd. Vorhin im Spiegel hatte er noch richtig gut ausgesehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn seither so plagte.
»Mir geht’s gut.« Er lächelte, doch die Falten in seinem Gesicht verrieten das Gegenteil. Er bemerkte mein Stirnrunzeln, und sofort sah er noch schlimmer aus. »Was ist denn? Ist was passiert?« Er stand vor mir, sein Amulett in meinem, und das Schimmern seiner transparenten Gestalt war in der schwachen Beleuchtung der Krypta seltsam deutlich zu erkennen.
»Es geht nicht um mich. Du siehst so … müde aus. Bisher hast du immer so makellos ausgesehen. Ist seit heute Morgen irgendwas Schreckliches passiert?«
Bei dem Kompliment war er kurz rot geworden, doch die Sorge stand ihm immer noch im Gesicht. »Nein, nichts. Ich bin nur richtig aufgeregt, mit dir nach oben auf die Kuppel zu gehen.«
»Dann verstehe ich das nicht. Warum siehst du so furchtbar aus?«
Sein verwirrter Ausdruck verschwand, als ihm offenbar etwas klarwurde. »Natürlich, du kannst es ja auch sehen!«

          »Was sehen?«
»Wir kommen nicht gerne so oft hier runter, denn so weit unter der Kuppel wird der allgemeine Zustand sichtbar, in dem wir uns befinden. Ich schätze mal, ich sehe ziemlich elend aus für dich.«
Ich nickte stumm, da eine Gruppe von Touristen stehen geblieben war, sich Nelsons Grab ansah und dann weiterging.
»Ich … Ich hab gedacht, dass du aufgeregt bist. Du hast es ja auch selbst gesagt. Aber du siehst, hm, irgendwie total fertig aus.«
»Oh. Aber glaub mir, das hat mit ›fertig‹ nicht viel zu tun. Du weißt ja, dass ich so etwas wie der Glücklichste von den Versunkenen hier bin, und doch sehe ich hier unten wie selbstmordgefährdet aus. Daher verstecken wir uns in unseren Kapuzen. Catherine ist nur ein Mal hier runtergekommen. So etwas möchte ich nicht mehr sehen.« Bei der Erinnerung daran schauderte ihn.
»War es so schlimm, wie du eigentlich auch aussehen müsstest?«
»Das vermute ich. Einige Leute, besonders die, die schon eine lange Zeit hier sind, sehen schon immer so übel aus. Da bin ich etwas glücklicher dran.«
Ohne meine Neugier zu verbergen, musterte ich ihn. Er hatte sich nun so weit materialisiert, dass ich die Falten in seinem Gesicht, die Schatten unter seinen Augen und die hageren Wangen deutlich erkennen konnte. »Im Ernst, Callum, hier unten siehst du locker zwanzig Jahre älter aus. Gehen wir doch nach oben, wo du wieder ganz du selbst bist – und umwerfend.«
»Das ist ganz in meinem Sinne.« Ein Lächeln erhellte vorübergehend sein düsteres Gesicht. »Wenn wir das nächste Mal diese Abkürzung nehmen, ziehe ich meine Kapuze über, dann erschrickst du nicht so.«
Ich lächelte zurück, doch ein kleiner Schauder rieselte mir über den Rücken. Das Amulett und St. Paul’s taten wirklich ihr Bestes, mein Leben noch unheimlicher werden zu lassen.
Als wir dann über den großen Mosaikstern im Mittelbau der Kathedrale gingen, warf ich ihm wieder einen verstohlenen Blick zu und war erleichtert, dass er auf Bodenhöhe wieder fast wie sonst aussah. Ehe wir zum Fuß der Haupttreppe kamen, blieb er stehen.
»Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«
»Natürlich.«
»Hättest du was dagegen, wenn wir auf der Flüstergalerie kurz anhalten? Da ist jemand, der sehr gerne mit dir sprechen möchte.«
Ich zögerte einen Wimpernschlag zu lange. Ich wollte eigentlich nicht noch einmal mit Matthew reden. Jemanden mit Hilfe des Amuletts in den eigenen Kopf zu lassen war eine seltsam intime Angelegenheit. Nur bei Callum fand ich das richtig, aber das wolle ich Matthew besser nicht wissen lassen. »Klar, meinetwegen. Weißt du, worüber er mit mir sprechen will?«
»Es ist nicht Matthew, es ist Olivia.«

          »Oh. Weshalb will sie mit mir reden?«
»Sie hat ein ganz schlechtes Gefühl wegen dem, was dir mit Catherine passiert ist, und sie hat Angst, dass du glaubst, sie hätte Schuld daran.«
Plötzlich empfand ich kurz ein schlechtes Gewissen. Ohne Olivia je gesehen zu haben, hatte ich automatisch eine Abneigung gegen sie entwickelt, nur weil Catherine mir erzählt hatte, Callum würde sie mir vorziehen. Ich wusste, das war gemein und kaltherzig, und als mir Callum dann gesagt hatte, dass das alles Unsinn wäre, glaubte ich ihm das sofort. Doch immer noch wollte ich nicht wirklich mit ihr sprechen. Aber wenn Callum es wollte, würde ich mir einen Ruck geben.
»Ist in Ordnung. Bringst du mich zu ihr?«
»Großartig. Ich gehe mal und sag ihr Bescheid, solange du hochsteigst. Wenn du oben bist, halt dich nach links. Ich sag dir dann, wo du stehen bleiben sollst.«
»Ist gut. Bis gleich.« Ich spürte den Lufthauch, als er sich bückte, um mich auf die Wange zu küssen.
Während ich mich der langen Schlange von Menschen anschloss, die sich die endlose Wendeltreppe nach oben drängten, versuchte ich, nicht an meine natürliche Abneigung gegenüber Olivia zu denken. Ich stellte sie mir als eine große dunkle und betörende Schönheit vor, als jemand, der von Callum in ihrer eigenen Dimension getröstet werden konnte. Automatisch ballte ich die Hände zu Fäusten und zwang mich, Ruhe zu bewahren. Ganz so schlecht konnte sie nicht sein, überlegte ich, wenn sie mit mir sprechen wollte. Und Callum schien sie echt gerne zu mögen.
Ohne großen Erfolg versuchte ich, sie aus meinen Gedanken zu verbannen, während ich mich die endlose Treppe hochschleppte. Als ich oben ankam, blieb ich einen Moment stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Dabei konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, einen schnellen Blick in den Spiegel zu werfen. Wenn ich schon dabei war, meine Rivalin zu treffen, wollte ich zumindest sicher sein, dass mir nichts an den Zähnen klebte. Doch das Gesicht, das mich aus dem Spiegel anglotzte, war rot und außer Atem. Ich seufzte resigniert und ging los zur Galerie.
Einen Moment später sah ich die transparente Gestalt auf mich zukommen. Ich lächelte Callum an und spürte das vertraute Prickeln am Unterarm, als er sein Amulett auf meines legte. »Hi«, sagte er. »Alles in Ordnung? Ich hab gesehen, wie du oben an der Haupttreppe gezögert hast.«
»Nur ein bisschen nervös«, gab ich zu.
»Du und nervös? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«
»Dann weißt du aber viel über Frauen«, brummelte ich leise und vergaß für einen Augenblick, dass er jedes Wort verstehen konnte.
»Ist das dein Ernst? Du bist nervös, weil du Olivia triffst?« Er brüllte fast vor Lachen. »Das ist toll. Schon den ganzen Morgen, seit ich ihr gesagt hab, dass du kommst, ist sie total durcheinander. Ihr beide habt Angst voreinander!«
»Ich hab keine Angst«, bemerkte ich eingeschnappt. »Ich bin einfach nervös, wie ich gesagt hab.«

          »Komm schon, besser, wir bringen die Vorstellung hinter uns. Sie wartet in der Galerie.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. 
Ich zog die Tür auf und war wie immer sprachlos über die Weite des Raums vor mir. Die Flüstergalerie bot einen eindrucksvollen Blick auf den Boden der Kathedrale, enthüllte aber auch das volle Ausmaß der Kuppel selbst. Wie meistens saßen sehr viele Touristen auf der langen Bank an der Wand der Galerie und flüsterten etwas, den Mund auf die Wand gerichtet, in der Hoffnung, dass irgendjemand ein Stück weiter sie verstehen würde. Den meisten schien nicht klar zu sein, dass es dieselbe Wirkung hatte, wenn man ganz normal dasaß und leise sprach. Und niemand außer mir wusste, wer genau für diese eigenartige akustische Erscheinung zuständig war. Die Versunkenen saßen und standen entlang der Galerie, von allen anderen ungesehen, und es war ihre Anwesenheit, die auf irgendeine Weise den Klang reflektierte.
Ich holte tief Luft. »Nach links, hast du gesagt?«
Callum lächelte mich wieder an, und einen Moment war ich davon abgelenkt, ihn neben mir sehen zu können. »Ja, nach links. Sie ist gleich da vorne. Ich verspreche dir, dass das gut läuft.«
»Wenn du das sagst«, nuschelte ich und fingerte völlig unnötig an meinem Mundstück herum.
»Ah, da bist du ja. Komm her, das ist Alex.«
Er sprach in einem unerfreulich liebevollen Ton, und so beobachtete ich die Gestalt genau, die sich näherte. Sie war transparenter als Callum, und ich konnte sie nicht so deutlich sehen wie ihn, doch ich konnte erkennen, dass sie völlig in ihren Umhang eingewickelt war und ihr die Kapuze weit über das Gesicht hing. Ich setzte mich auf den freien Teil einer Bank und holte den Spiegel hervor. In dem kleinen Stück Glas kam Olivia nun voll zum Vorschein. Noch während ich sie beobachtete, zeigten sich kleine, zierliche Hände zwischen den Falten des schweren Stoffs und bewegten sich zögernd zur Kapuze. »Das ist in Ordnung, echt«, ermutigte Callum sie.
Als ihre Hände die Kapuze fassten und sie nach hinten warfen, senkte sie den Kopf. Ich musste unwillkürlich nach Luft schnappen, als ich die Gestalt vor mir sah: Sie war zierlich und hübsch, mit kinnlangem kastanienfarbenem Haar und braunen Augen, die sanft in dem gedämpften Licht funkelten. Außerdem war sie sehr, sehr jung, nicht älter als vielleicht zwölf oder dreizehn, schätzte ich. Und der Gedanke nahm mir den Atem, dass dieses Kind in der erbarmungslosen, unglückseligen Welt der Versunkenen festsaß. Sie sah verschreckt aus, versuchte jedoch offensichtlich, tapfer zu sein.
»Hi, du musst Olivia sein.«
Ich spürte, wie Callum mir ins Ohr flüsterte: »Sie fühlt sich schrecklich, weil du nach dem, was Catherine gesagt hat, denken musst, sie wäre meine Freundin. Sie hat Angst, dass du sie hasst.«
Ich blickte in die bekümmerten Augen des kleinen Mädchens vor mir und begriff, wie falsch ich gelegen hatte.

          »Ich räume mich mal aus dem Weg, damit ihr reden könnt«, sagte Callum, und dann verschwand wieder einmal das Prickeln aus meinem Arm. Im Spiegel sah ich, wie er Olivia kurz in die Arme nahm und sie dann auf mich zuschob.
Vorsichtig setzte sie sich neben mich und hielt mir ihren Arm hin, wobei sie fürchterlich rot wurde. An einem so zierlichen Körper wirkte das Amulett groß und schwer. Ich bewegte meinen Arm so, dass die beiden Amulette zusammenkamen. Das Prickeln, das ich von Olivia erhielt, war anders, irgendwie leichter als das von Callum.
»Hi«, sagte ich wieder. »Ich finde es schön, dich kennenzulernen.«
Olivia wirkte vor Angst fast wie gelähmt, und ganz unten im Spiegel konnte ich sehen, dass ihre Hände sich ständig bewegten: Sie hatte jeweils mit Daumen und Zeigefinger einen ineinandergreifenden Ring gebildet – wie zwei Kettenglieder – und zog ständig nach beiden Seiten daran. Es erinnerte mich an die traurigen, endlos wiederholten Bewegungen von eingesperrten Tieren.
»Das musst du nicht sagen, wenn du es nicht so meinst«, murmelte sie so leise, dass ich es fast nicht verstand.
»Hör mal, nichts von der ganzen Sache mit Catherine war deine Schuld. Das weißt du doch, oder? Sie hat in allen Punkten gelogen. Dir kann man überhaupt keinen Vorwurf machen. Und eigentlich muss ich dir danken.«
Ruckartig hob sie den Kopf, und einen Moment lang hielt sie die Hände ruhig. »Wieso?«

          »Weil er dir jeden Tag hilft, ist Callum ein wenig von seinem Kummer abgelenkt. Er hat dich wirklich sehr gern.« Ich beugte mich zu ihr und senkte die Stimme. »Ich glaube, er hätte dich viel lieber zur Schwester gehabt als Catherine.« Ich lächelte ihn an, während ich das sagte.
Mit der leichten Röte im Gesicht wurde Olivia noch hübscher. »Ehrlich? Und du hasst mich nicht?«
»Natürlich nicht. Das könnte ich überhaupt nicht.« Ich widerstand dem Drang, sie in den Arm zu nehmen. Das hätte nicht funktioniert und sie außerdem vielleicht erschreckt. »Aber ich würde dich so gerne besser kennenlernen. Wie wär’s, wenn wir ein Mädelstreffen ausmachen, um ordentlich miteinander zu quatschen?«
Das zögernde Lächeln wurde immer breiter, als ich zurücklächelte. »Bist du ganz sicher? Ich möchte nicht lästig …«
»Total sicher! Es wär toll.«
Olivia drehte sich schnell zu Callum, um sich zu vergewissern, ob ich das ernst meinte. Callums Lächeln wurde ebenfalls breiter, und ich sah, dass er etwas sagte. Olivia hüpfte vor Aufregung fast herum. »Er sagt«, legte sie dann etwas außer Atem los, »er sagt, dass ich mit dir kommen kann, wenn du nachher nach Hause gehst! Ich glaube, ich bin noch nie so weit weg gewesen. Ich kann’s gar nicht abwarten! Hast du eine kleine Schwester, die ich auch kennenlernen kann? Ist es ein großes Haus? Hast du irgendwelche Tiere?« Ich konnte ihr kaum folgen, so schnell sprach sie. Es war, als wäre ein Damm gebrochen, als wäre sie von einem Bann befreit.

          »Ich verspreche, für all das haben wir jede Menge Zeit. Ich zeige dir unser Haus und meine Familie. Keine kleine Schwester, tut mir leid, aber ich hab einen großen Bruder, gar nicht mal so schlecht, verglichen mit anderen großen Brüdern, nur manchmal ein bisschen nervig.« Während ich sprach, strahlte Olivia ständig weiter und wäre offenbar am liebsten den ganzen Tag hier sitzen geblieben. Doch ich hatte andere Pläne. Als ihre Fragen langsamer kamen, ergriff ich meine Chance. »So, du überlegst dir jetzt, was du mir alles erzählen willst, während ich mit Callum auf die Kuppel hochflitze. Ich glaub nicht, dass wir so arg lange bleiben, und dann kommst du mit mir nach Hause. Abgemacht?«
Olivia nickte und ein schönes Lächeln hellte ihr kindliches Gesicht auf. »Prima. Abgemacht. Du bleibst doch nicht so lange, oder?«
»Wahrscheinlich nicht – ich glaube, die Goldene Galerie ist heute nicht geschlossen.« Ich versuchte, ihr die Hand zu drücken, doch ich konnte sie überhaupt nicht spüren. »Warte hier. Wir sind bald wieder da.«
Ich stand auf und schaute durch den Raum zu der Tür, die zur nächsten Galerie führte. Während mein Blick über die verschiedenen Gestalten glitt, an denen ich mich vorbeibewegen musste, blieb er an einer Frau in einem Priestergewand hängen. Sie schaute intensiv zu mir her, und ich fragte mich, ob ich jetzt gleich aufgefordert würde, die Kathedrale zu verlassen, weil ich ganz offensichtlich hier drin mein Handy benutzt hatte. Doch als sie merkte, dass ich sie gesehen hatte, wandte sie plötzlich den Blick ab. Selbst auf diese Entfernung schien sie ziemlich alt, und mit dem Priestergewand wirkte sie seltsamerweise wie eine von den Versunkenen.
Mir war irgendwie klar, dass ich mich nicht an ihr vorbeidrücken wollte, um zur Tür zu gelangen, selbst wenn sie nun nicht mehr zu mir herguckte. Daher drehte ich mich schnell um und ging zur anderen Seite. Als ich dann durch die Tür war, seufzte ich erleichtert auf und nahm sofort die steile Wendeltreppe nach oben zur Steingalerie in Angriff. Als ich nach draußen ins Licht trat, schloss sich Callum mir wieder an.
»He, wir haben Glück! Es sieht so aus, als wäre die obere Galerie jetzt doch geschlossen. Die Schilder für die Instandhaltungsarbeiten hängen seit rund zwanzig Minuten.« Er strahlte mich an.
»Wirklich? Wunderbar. Aber willst du nicht Olivia sagen, dass sie etwas länger auf uns warten muss?«
»Gut. Geh du schon mal vor. Wetten, dass ich trotzdem vor dir da bin?«
»Das ist ja wohl kaum eine faire Wette«, meinte ich und lächelte. Alleine mit Callum auf der Goldenen Galerie – das Beste, was mir passieren konnte! Ich tänzelte geradezu über die Absperrung wegen der Bauarbeiten und in die dunklen Tiefen des Kuppelinneren. Die alte Eisentreppe ächzte und stöhnte, als ich mich nach oben arbeitete. Ich achtete auf mein Atmen, als ich plötzlich auf dem Absatz über mir eine Gestalt im Umhang wahrnahm. Sie war nur etwa zwanzig Stufen von dem kleinen Raum mit dem Aussichtsfenster entfernt, daher hatte ich erwartet, dass Callum deutlich mehr verfestigt wäre.
»Hi«, schnaufte ich und schnappte nach Luft. »Das ist gemogelt. Du musst mich erst wieder zu Atem kommen lassen, bevor ich ganz nach oben komme, und mir nicht hier auflauern. So kriegst du ja mit, dass ich nicht wirklich fit bin.«
Mit ausgestrecktem Arm kam er auf mich zu, und das Amulett glänzte schwach in dem düsteren Licht. Sein Gesicht war von der schweren Kapuze beschattet. »Ist alles in Ordnung, Callum?«, fragte ich und streckte mein Handgelenk aus. Es sah ihm gar nicht ähnlich, die Kapuze überzuziehen, wenn ich in der Nähe war.
Das Prickeln in meinem Arm wurde von einem plötzlichen grässlichen, dröhnenden Geräusch begleitet, und als ich vor Schreck zusammenzuckte, schob die Gestalt vor mir mit der freien Hand die Kapuze zurück. Sie war es, die das Geräusch ausstieß. Die Gestalt brüllte mich an, offenbar ohne dafür irgendwie Luft zu brauchen. Mein Kopf fing an zu pochen. Mit weit aufgerissenem Mund beugte sie sich noch weiter zu mir vor, und ihre schulterlangen, fettigen schwarzen Haare wischten mir durchs Gesicht. Das Brüllen wurde noch lauter.
»Wer zum Teufel bist du?«, schrie ich, doch meine Stimme wurde von dem Dröhnen in meinem Kopf übertönt. Ich versuchte, mein Amulett wegzuziehen, doch mein Gegenüber war zu schnell. Jede meiner Bewegungen schien es vorauszuahnen und konnte so sein Amulett in meinem halten. Wie konnte jemand nur ein solches Organ haben? Ich konnte nicht mehr klar denken und versuchte nur, Abstand zu gewinnen. Doch allzu schnell merkte ich, dass ich an der Kante der letzten Stufe stand. Unter mir würde es im freien Fall hinein in die undurchdringliche Dunkelheit gehen. Ich konnte nicht weiter zurück, und die Gestalt blockierte mir den Weg nach vorne. Eine eigenartige Düsterkeit machte sich in meinem Kopf breit, als das Dröhnen weiterging, und meine Knie wurden schwach. Als ich stürzte, schaffte ich es, mich nach vorne auf den Absatz zu werfen, für den Bruchteil einer Sekunde hörte das Dröhnen auf, und ich konnte eine ferne Stimme hören.
»Nimm es ab, Alex. Das ist deine einzige Chance. Nimm das Amulett ab, dann kannst du ihn nicht mehr hören …«
Ich griff nach dem Armreif an meinem Handgelenk, als es wieder losging. Die Stimme hatte recht. Ohne das Amulett würde ich nichts davon hören. Ich hatte die Finger unter das Silber geschoben und zog, als mir klarwurde, was ich da tat. Ich konnte – ich durfte – das Amulett einfach nicht abnehmen!
»Callum!«, schrie ich so laut es mir irgend möglich war. »Hilf mir! Ich werde angegriffen!«
Es gab eine verschwommen wirbelnde Bewegung, und das Dröhnen hörte so plötzlich auf, als wäre ein Schalter in meinem Kopf umgelegt worden. Die Stille war schockierend, und ich fiel seitlich gegen das eiserne Geländer. Die Gestalt, der schwarzhaarige Versunkene, zog sich über den Treppenabsatz zurück, während Callum ihm nachsetzte. Dann, schneller als ich sehen konnte, ging mit wirbelnden Umhängen der Kampf los. Ich drückte mich so weit wie möglich in die Ecke, und es war mir unmöglich zu erkennen, wer überlegen war. Einen ganz kurzen Moment hielten sie inne, und ich sah Callums blondes Haar und das Gesicht des anderen Versunkenen, in dem die schiere Wut stand. Ich konnte nicht anders, als das eiserne Geländer noch fester zu packen, und mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, was alles passieren konnte. Plötzlich packte Callum den Arm des anderen, riss ihn hinter seinem Rücken nach oben und warf die Gestalt über das Geländer. Ehe ich reagieren konnte, sprang er ihm in den leeren Raum hinterher. Entsetzt stürzte ich zur anderen Seite. Unter mir konnte ich sehen, wie sie auf der gewölbten Innenseite der Kuppel miteinander rangen, sich immer wieder überschlugen – auf die Schatten der Tiefe zu.
Ich zuckte zusammen, als plötzlich ein anderes fremdes Prickeln in meinem Arm war. Ich schaute mich um und sah Olivia, deren Gesicht kaltes Grausen überzog, als sie den Kampf unter uns sah.
»Wer ist das?«, fragte ich, als der Kampf immer heftiger wurde. Aber ehe Olivia antworten konnte, schwärmte eine Menge nebelhafter Gestalten in Umhängen von allen Seiten herbei und stürzte sich ins Getümmel. Es war gespenstisch, diesem grimmigen Kampf zuzusehen, bei dem absolut nichts zu hören war, und da alle die gleichen Umhänge trugen, war niemand zu erkennen. Plötzlich kam alles zur Ruhe, und die Menge teilte sich. Ich konnte sehen, wie der Versunkene mit den fettigen Haaren davongeschleppt wurde.
Alles, was ich hören konnte, war das Pochen meines eigenen Herzens. Ich löste meinen schraubstockartigen Griff um das Geländer, taumelte auf die Stufen zu und setzte mich hin, bevor meine Beine ganz den Dienst versagten. Olivia blieb bei mir.
»Das war Lucas. Er ist, also, er ist wirklich unheimlich. Ich versuche, ihm aus dem Weg zu gehen«, antwortete sie endlich.
»Ich glaube, er hat versucht, mich umzubringen.«
»Er ist einer von denen hier, die am verzweifeltsten sind. Er würde wirklich alles tun, damit es vorbei ist.«
Ich beobachtete, wie die dunklen Gestalten dort unten deutlicher sichtbar wurden. Callum und Matthew waren in eine hitzige Diskussion vertieft und deuteten immer wieder auf mich. Ich schluckte.
»Was werden sie mit ihm machen?«, flüsterte ich Olivia zu, die ebenfalls weiter zusah.
»Ich weiß nicht so genau. Ich kann mich nicht erinnern, dass irgendjemand schon mal bestraft werden musste. Niemand von uns besitzt etwas, das ihm weggenommen werden könnte, und so gibt es auch selten Streit.«
Darüber dachte ich noch nach, als Matthew und Callum endlich ihre Diskussion beendeten und Callum die Treppe zu uns hochstieg.
Olivia meinte leise: »Ich glaube, ich verzieh mich jetzt besser.« Noch ehe ich etwas antworten konnte, war sie verschwunden und Callum an ihrer Stelle da.
»Worum ist es denn eigentlich gegangen?«, fragte ich.
Er seufzte und fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. »Olivia hat recht. Lucas ist verzweifelt. Er wollte, dass du das Amulett abnimmst.«
»Das ist ihm auch fast gelungen. Dieses Dröhnen, das er gemacht hat, war schrecklich.«
Callum nahm meine freie Hand in seine, und so weit oben auf der Kuppel konnte ich ihn deutlich spüren. »Das darfst du nicht, Alex! Wenn du es auch nur für eine Sekunde abnimmst und jemand wie Lucas ist in der Nähe … bedeutet das deinen Tod.« Sein Gesichtsausdruck zeigte mir die Qual, die er empfand.
»Ich weiß. Deshalb habe ich ja nach dir gerufen. Ich wusste, dass du das nicht zulassen würdest.« Ich drückte seine Hand und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen.
»Es gibt nur ein Problem: Was ist, wenn ich nicht rechtzeitig da sein kann? Ich kann natürlich versuchen, alles wie schon einmal zu kopieren, doch wie verschaffen wir dir dann das Amulett zurück, damit ich dir alles wieder runterladen kann? Im Ernst, das sind wirklich schlechte Neuigkeiten.« Er schüttelte den Kopf, während er den Boden zu studieren schien.
Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte, um ihn zu ermutigen, daher entschloss ich mich, weitgehend optimistisch zu sein. »Na, zumindest weiß ich jetzt, was er eventuell macht. Es ist nur ein Geräusch – er kann mich nicht wirklich verletzen. Wenn er es wieder versucht, beachte ich es einfach gar nicht, bis du kommen kannst.«
»Und was ist, wenn du fährst? Oder über die Straße gehst? Auf die Art könnte er dich auch umbringen.«
»Na ja, aber das wäre sinnlos, oder? Wenn er mich umbringt, kann er doch kaum meine Erinnerungen stehlen. Beruhige dich, Callum. Ich bin sicher, dass das alles gutgeht.«
»Matthew sieht das nicht so.«
Ich versteifte mich. Callum hielt viel von Matthew, dem Anführer der Versunkenen. »Ah ja? Und was meint er?«
»Er findet, dass wir die Kathedrale sofort verlassen sollten und gut überlegen, ob ich dich noch einmal herbringe oder nicht. Wir hatten uns nicht klargemacht, wie … unerfreulich einige von unseren Gefährten werden können, wenn sie wissen, dass du in der Nähe bist.«
Er hob den Kopf, und seine umwerfend blauen Augen suchten meinen Blick. »Ich passe auf dich auf, das verspreche ich. Keiner von hier wird dir etwas antun, solange ich da bin.« Seine Stimme war leise, eindringlich, und es gab für mich gar keinen Zweifel daran, dass er jedes Wort ernst meinte. »Ich denke allerdings auch, dass wir tun sollten, was er gesagt hat, und jetzt sofort aufbrechen.«
Ich war enttäuscht, hatte aber auch Angst. Ich hatte mich so auf eine weitere Gelegenheit gefreut, Callum zu umarmen, zu berühren und ihn zu küssen. Ich unterdrückte ein Seufzen. Sein Gesicht war angespannt, die Kinnmuskeln traten hervor, und sein ganzer Körper befand sich immer noch in Alarmbereitschaft, bereit zum Kampf. Doch er war auch immer noch leicht transparent, und ihn zu berühren war wie Zuckerwatte anfassen. Mir wurde wieder mal klar, wie sehnsüchtig ich mir wünschte, seinen Arm richtig zu streicheln, seinen Hals zu küssen, seinen Kopf an meinen zu ziehen … Ich schüttelte mich, um mich auf die anstehenden Probleme zu konzentrieren.
»In Ordnung, du bist der Boss«, willigte ich widerstrebend ein und warf einen verzweifelten Blick auf die Treppe, die ganz nach oben führte. Ich versuchte, es ganz gelassen zu nehmen, doch ich wusste, wie angespannt er noch immer war. »Dann sollten wir mal los. Du kannst mich beschützen, während ich zur Waterloo Station gehe, und wenn ich erst mal im Zug sitze, kann ich nicht in allzu große Schwierigkeiten kommen.«
Callum nickte bedrückt, offensichtlich war er mit seinen Gedanken noch ganz bei Lucas. »Ja, glaube ich auch«, meinte er schließlich. »Ich muss noch mit Matthew reden, aber ich will es nicht riskieren, dich allein zu lassen, vor allem nicht hier drin. Ich warte, bis du sicher im Zug sitzt.«
Auf dem Weg nach unten schaute ich mich auf den Galerien um, ob hier noch Versunkene waren, doch ich sah keinen mehr. Matthew hatte wohl dafür gesorgt. Ich fragte mich, womit man jemandem drohen konnte, dessen Leben schon dermaßen entsetzlich war, der nicht essen und trinken musste, der schon eine ganze Ewigkeit gefangen war. Welche Strafe könnte Lucas davon abhalten, mich ein zweites Mal anzugreifen? Beim Gedanken an sein hasserfülltes Gesicht schauderte mich. Callum hatte recht. Es war Zeit zu gehen.
Wir machten uns auf den langen Weg zum Bahnhof. Ich hatte einen kleinen Stadtplan von dieser Gegend, nach dem ich mich genau orientieren konnte. Schweigend gingen wir eine Weile, Callum wieder in Gedanken versunken. »Komm schon«, sagte ich schließlich. »Rede mit mir, Callum.«
Er grunzte nichtssagend. Beim Gehen konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, doch ich konnte ihn mir nur allzu gut vorstellen. Ich versuchte es wieder.
»Sag mir doch, was du denkst. Was machen wir jetzt?«
»Du musst dich von jedem anderen Versunkenen fernhalten. Ich muss sicherstellen, dass dir kein anderer nach Hause folgt, dass kein anderer beschließt, dich als Ausweg aus dieser Existenz zu benutzen.«
»Was ist mit Olivia? Ihr können wir doch sicher vertrauen? Und Matthew?«
»Ich gehe mal davon aus«, stimmte er zurückhaltend zu. »Aber ich weiß nicht, wie ich sorgfältig für deine Sicherheit sorgen soll, wenn ich so viel Zeit mit Sammeln verbringen muss.«
Er hatte recht. Er konnte ja nicht die ganze Zeit bei mir sein. Ich merkte, wie ich beim Gehen die Schultern hängen ließ, straffte mich dann aber wieder und wollte mich nicht geschlagen geben. »Aber Callum, wir dürfen uns nicht davon einschüchtern lassen, nur weil alles so gefährlich ist.« Ich deutete auf das Amulett an meinem Handgelenk. »Wir können nicht unsere ganze Zeit damit verbringen, vor dem nächsten Angriff Angst zu haben.«
»Da gibt es immer noch Matthews Vorschlag«, sagte er mit leiser Stimme, als wir über den Fußgängerübergang beim Ludgate Circus gingen.
»Was meinst du? Welchen Vorschlag?«
»Wirf das Amulett weg. Wirf es in den Fluss, wo es dir nie mehr etwas antun kann. Wenn du es nicht mehr am Handgelenk trägst und es weit weg von dir ist, droht dir von uns nicht mehr Gefahr als jedem anderen Menschen auch. Es ist die direkte Verbindung mit ihm, die es so gefährlich macht.« Seine Stimme war lauter und heftiger geworden.
Wir kamen zu einer kleinen Seitenstraße, in die ich einbog, weg von dem breiten Bürgersteig voller Touristen, hinein in eine kleine Oase der Ruhe. »Hör mal zu«, fauchte ich und hielt das Handymikrofon an den Mund, um irgendwelche neugierigen Passanten zufriedenzustellen. »Ich hab dir das schon mal gesagt. Das ist keine Möglichkeit. Ich gebe dich nicht auf, wie groß die Gefahr auch sein mag.« Ich drehte mich zu einer Mauer und angelte den Spiegel aus meiner Tasche. Er stand an meiner Schulter und sah besonders starrköpfig aus. »Wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du das machen? Würdest du dich dafür entscheiden, mich nie wieder zu sehen, nur damit du in Sicherheit bist?«
»Das ist nicht dasselbe!«
»Natürlich ist es das! Das kommt einfach nicht in Frage. Klar? Können wir uns jetzt was anderes überlegen?«

          »Ich will einfach nur, dass du in Sicherheit bist. Mehr als alles sonst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du – also wenn dir irgendwas passiert. Nicht noch einmal …« Er brach ab, und ich sah, wie seine Augen bei der Erinnerung daran irgendwohin in die Ferne gerichtet waren. Ich hob die Hand und versuchte, seine Wange zu streicheln.
»Dann hilf mir, einen Weg zu finden, damit es funktioniert! Keiner von euch kann mir körperlich etwas antun. Ich muss lernen zu widerstehen, wenn jemand wie Lucas es wieder versucht.«
Ich sah, wie er seine starken Arme um mich legte, als könnte er mich so beschützen. Ich wünschte, das wäre so einfach, doch ich lächelte ihn möglichst ermutigend an. Schließlich zeigte auch er ein Lächeln. Sein Spiegelbild hielt mich fester und küsste mich auf den Kopf. Hauchzart spürte ich die Berührungen. Dann schmiegte er seine Wange an mein Haar und seufzte. »Du bist zu dickköpfig für dein eigenes Wohl«, murmelte er vorerst geschlagen.
Ich entspannte mich ein bisschen und versuchte, seine Arme wenigstens ganz zart zu spüren. Wieder warf ich einen schnellen Blick in sein Gesicht und war überrascht, dass er sich umschaute, als suchte er nach etwas.
»Was ist?«, fragte ich und hatte Sorge, dass uns vielleicht die anderen aus St. Paul’s gefolgt waren.
»Dieser Ort – mir gefällt es hier nicht. Ich habe hier ein ungutes Gefühl. Es fühlt sich hier nicht richtig an.«
Ich drehte mich wieder von der Wand weg und betrachtete die kleine Seitenstraße. Am einen Ende befand sich die geschäftige Fleet Street und am anderen eine alte steinerne Toreinfahrt. Man sah ein altes, offenstehendes Holztor, das in eine Kirche führte. Darüber erhob sich eine riesige Kirchturmspitze. Die Sonne ließ das weiße Mauerwerk glänzen, und nach der Düsternis der schmalen Straße war es schon fast schmerzhaft, dort hinzuschauen. Es war wunderschön.
»Mir fällt nichts Unangenehmes auf«, meinte ich. »Eigentlich ist es friedlich hier.«
»Ich mag es nicht. Komm, gehen wir.«
Darüber musste es nun wirklich keinen Streit geben. Ich steckte den Spiegel wieder in die Tasche, wir drehten um und gingen auf die Betriebsamkeit und den Lärm in der Fleet Street zu. Callum an meiner Seite. Seine Finger strichen leicht über meine, die Amulette waren ineinandergeschoben.
Wir gingen die Fleet Street entlang auf das gotische Gebäude zu, in dem sich der Oberste Gerichtshof befand. Gegenüber war eine ganze Reihe von Banken.
»Oh, Callum, warte doch einen Moment, ich muss mir etwas Geld ziehen.« An einer der Banken waren außen einige Geldautomaten angebracht. Ich stellte mich bei der kürzesten Schlange an und kam auch ziemlich schnell bis nach vorne, steckte meine Scheckkarte in den Schlitz und gab meine PIN und den gewünschten Betrag ein. Erst passierte gar nichts, und dann blitzte mich die Maschine mit einer Fehlermeldung an. Ich runzelte die Stirn. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass es da ein Problem gab. Sie mussten einen Fehler gemacht haben. Ich versuchte es wieder. Dieselbe Mitteilung erschien auf dem Bildschirm: Für diese Transaktion weist Ihr Konto nicht die ausreichende Deckung aus. Ich wusste, dass das nicht sein konnte. Auf diesem Konto befand sich all mein Geld, alle Ersparnisse, um mein Auto zu kaufen, alle Einnahmen vom Babysitting – einfach alles. Schnell drückte ich den Knopf für einen Minikontoauszug. Schließlich spuckte die Maschine ein kleines Blatt Papier aus und gab meine Karte zurück.
Mit einem ziehenden Gefühl im Bauch schaute ich auf den Auszug. Mein Konto war total abgeräumt.

4. Bankräuber
Nicht ein Penny war geblieben. Ich erinnerte mich an die Warteschlange hinter mir, die Leute drängelten, um an den Automaten zu kommen. Und ich hörte Callums Stimme, die immer dringlicher wurde.
»Alex, was stimmt da nicht? Was ist passiert?«
Ich murmelte dem Typ hinter mir eine Entschuldigung zu, und dann stolperte ich auf dem Bürgersteig zur Seite, um Platz zu machen. »Es ist alles weg«, flüsterte ich und hob das Mundstück höher. »Mein ganzes Geld, alles. Sieh doch!« Ich hielt den Kontoauszug höher, als wollte ich ihn lesen und gab damit Callum die Möglichkeit, ihn anzuschauen, bevor ich mein Gesicht in den Händen vergrub. Ich konnte es nicht glauben, dass mein rätselhafter Quäler eine neue Möglichkeit gefunden hatte, an mich ranzukommen.
Aus vermeintlich großer Entfernung hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, die mich ängstlich rief. »Alex, kannst du mich hören? Wir müssen Ruhe bewahren und eine Antwort finden.«
Ich machte die Augen auf und merkte, dass ich auf den Stufen vor der Eingangstür der Bank zusammengesackt war und die Fäuste gegen die Stirn gepresst hatte. »Alex?« Die Stimme war nun sanft mit einer Spur von Erleichterung. »Komm schon, du musst dich bewegen. Du fällst auf.« Ich hob den Kopf und schaute mich um. Einige Leute starrten mich an, und auf der anderen Straßenseite stand eine Frau bei einem Polizisten und deutete in meine Richtung. Ich hievte mich auf die Beine und murmelte den Umstehenden zu: »Mir geht’s gut, mir war nur ein bisschen schwindlig.« Dann holte ich tief Luft, ging los und bog direkt Richtung Fluss ab. Callum war sofort bei mir.
»Bist du in Ordnung?«
»Mir geht’s gut. Also, nein, nicht gut, glaub ich. Das ist so gemein!« Ich konnte diesen Ausbruch nicht länger zurückhalten, ebenso wenig wie die Tränen, die plötzlich hervorquollen. Ich ging so schnell ich konnte und rempelte gegen Touristen, die den Gehweg verstopften. Dann bog ich in den Hof des Somerset House ab, auf der Suche nach einer Ecke, wo ich für mich sein konnte. Doch alles war voll mit Familien, die ihren Spaß an den Springbrunnen hatten. Ich wusste, dass ich, wenn ich durch das Gebäude ginge, auf der anderen Seite zur Flussterrasse käme.
Ich traute mir selbst nicht zu, vernünftig reden zu können, und Callum wartete offensichtlich, bis ich aufhörte herumzurennen. Er blieb aber neben mir, und ich spürte das tröstliche Prickeln im Arm. Ich rannte geradezu durch die kühle Marmoreingangshalle und hinten durch die Tür ins helle Sonnenlicht.
Auf der Flussterrasse herrschte reger Betrieb, und die meisten Tische waren von Touristen besetzt, die ein Sandwich aßen und Stadtpläne und Reiseführer studierten. Doch der östliche Teil war praktisch leer. Dort standen keine Tische, und es tobten lediglich ein paar Kinder herum. Ich ging bis zum Ende, von wo ich die St. Paul’s Cathedral sehen konnte, die die Bürogebäude überragte.
Dann aber kamen mir die Tränen richtig und strömten nur so übers Gesicht. Als ich zur steinernen Balustrade kam, ließ ich mich in die Ecke sinken und zog die Knie eng an, überwältigt von all meinen Problemen. Callum war da und streichelte mir über die Haare, so tröstend, wie er nur konnte.
Dann wurde mir klar, wie ungerecht ich war. Er lebte in einer Welt von Elend und Kummer, und doch versuchte er, mich zu trösten. Ich zog laut die Nase hoch und suchte vergeblich in meinen Taschen nach einem Papiertuch. »Tut mir leid, Callum, ich wollte nicht so ausrasten.« Meine Hand stieß auf den Spiegel, den ich so auf mein eines Knie abstützte, dass ich sein Gesicht sehen konnte. Seine normalerweise funkelnden blauen Augen waren von Mitgefühl überschattet, und eine tiefe Falte zerfurchte seine Stirn, während der sanfte Wind seine Haare verwuschelte. Ich lächelte schwach. »Wir sind schon so ein Paar, was?«
»Alex, mach jetzt keine Witze. Da gibt es irgendjemanden, der es echt auf dich abgesehen hat. Was ist, wenn der nun genauso gefährlich wie kriminell ist?«
»Ist ja gut«, schniefte ich. »Komm, wir müssen irgendwie schlau draus werden. Tut mir leid, ich wollte nicht heulen. Das war nur der Schock.« Ich versuchte, ruhig zu sprechen, auch wenn mir Panik und Angst wieder durch den Bauch krochen. Mein Atem kam stoßweise, ungleichmäßig. Ich musste mich beruhigen.
Ich blickte Callum in die Augen, und als ich die Sorge in seinem Gesicht sah, kehrte meine Entschlossenheit zurück. Ich sah, dass er wusste, was ich dachte, und dann legte er seine Wange an meine.
»Bist du sicher, dass es dir wieder gutgeht, Alex?«
Ich konnte noch den Nachklang der Berührung spüren, wo sein Gesicht kurz gegen meines gedrückt war, und die Liebe machte mich stark. Ich wischte die Tränen weg.
»Unbedingt. Wir müssen herausfinden, wer das alles macht, und ihn aufhalten. Ich verspreche, nicht zusammenzubrechen, wenn du versprichst, mir zu helfen. Abgemacht?«
Seine Stimme klang etwas bedenklich, aber ich spürte, wie er sich zusammennahm. »Also gut. Abgemacht. Wir kämpfen. Aber einen kleinen Plan brauchen wir schon.« Nun holte er tief Luft. »Also, was wissen wir? Was ist bisher alles passiert? Vielleicht können wir daraus schließen, was als Nächstes kommt.«
Ich nickte. Das klang vernünftig. Ich hob die freie Hand und zählte an den Fingern die Dinge auf. »Als Erstes kam der Golfball, dann die E-Mail mit den ganzen persönlichen Informationen über Abbi und dann die Sache mit Graham. Und jetzt – jetzt hat der das ganze Geld von meinem Konto gestohlen.«
»Gut. Das eingeworfene Fenster war der einfachste Angriff. Dafür war es nicht nötig, etwas Spezielles zu wissen wie ein Passwort oder so. Aber dein Name stand auf dem Zettel, also war es keine zufällige Sache.« Er runzelte die Stirn und überlegte einen Moment. »Wie einfach ist es, ein ganzes Konto leerzuräumen? Wie viel Geld war denn drauf?«
»Ungefähr zweitausend Pfund. Ich hab gespart, um mir ein Auto zu kaufen, wenn ich die Prüfung endlich bestanden hab.«
»Und wie ist es abgeräumt worden? War es mit einer Überweisung auf ein anderes Konto, oder ist es in bar abgehoben worden? Kannst du das auf dem Auszug erkennen?«
»Moment mal, ich schau nach.« Ich kramte in meinen Taschen, bis ich das verknitterte Papier gefunden hatte. Ich strich es über dem Knie glatt und hielt es gut fest, damit es der sanfte Wind nicht wegwehte. Dann blickte ich auf die blasse Beschriftung. Der letzte Vorgang hatte in Richmond, in der Hauptstelle dort stattgefunden. Doch obwohl das Datum vermerkt war, gab es keine Auskunft über die Uhrzeit oder darüber, wie das Geld abgehoben worden war.
»Gut, es ist am Donnerstag gestohlen worden, also noch gar nicht lange her«, meinte Callum, der über meine Schulter mitlas. »Wenn du mit der Bank redest, müssten die dir eigentlich weitere Einzelheiten sagen können. Lass uns jetzt dahin gehen und gucken, was wir rausfinden.«
»Super!« Ich sprang auf die Füße und schreckte damit einen kleinen Schwarm Tauben auf, der sich auf der Mauer neben uns niedergelassen hatte. »Aber warte mal. Es ist Samstagnachmittag, da haben die wohl kaum geöffnet. Das muss ich online überprüfen, wenn wir nach Hause kommen.«

          Ich sah, wie Callum über meine Schulter auf meine Uhr spähte. »Na dann los. Wenn wir uns beeilen, kriegst du noch den nächsten Zug. Wenn nicht, musst du lange warten.«
Ich schaute nach der Zeit. Unsere Vorstellungen davon, wie schnell ich die Waterloo Station erreichen konnte, waren ganz und gar unterschiedlich. »Du magst ja imstande sein, so schnell zu gehen, doch meine Beine schaffen das nicht. Wahrscheinlich krieg ich ihn aber noch, wenn ich den Bus nehme.« Ich reckte mich und schob die Ohrhörer zurecht. »Bis dann, im Bahnhof«, rief ich und rannte Richtung Bushaltestelle. Das Prickeln verschwand aus meinem Arm, und ich konzentrierte mich darauf, den Zug noch zu bekommen.
Ich schaffte es in letzter Minute auf den Bahnsteig und erwischte einen Platz ganz hinten im Zug. Es war so frustrierend, dazusitzen und nichts tun zu können. Ich sah eine liegengelassene Zeitung durch, doch das dauerte nicht lang. Schließlich zog ich mein Telefon heraus und blätterte durch den wenig genutzten Bereich der Notizen. Aber ich konnte die Zeit auch ebenso gut nutzen, um herauszubekommen, wer mich so offensichtlich überhaupt nicht leiden konnte und trotzdem meine ganzen persönlichen Dinge wusste. Doch nach zwanzig Minuten gab ich es mit einem Seufzen auf. Ich hatte jetzt zwar eine Auswahl von Mädchen aus der Schule, die mich aus dem einen oder anderen Grund nicht übermäßig mochten, aber keine von denen hatte einen besonders heftigen Groll gegen mich. Ich hatte keine Ahnung, wer es sein konnte.

          Als der Zug endlich unseren Bahnhof erreicht hatte, joggte ich praktisch nach Hause. Wieder einmal wünschte ich, dass ich besser in Form wäre und dass ich so schnell wäre wie Callum. Zu Hause war niemand da, und so rannte ich schnell in mein Zimmer und schaltete den Computer ein. Die Stille im Haus wurde nur von gelegentlich vorbeifahrenden Autos und dem ungeduldigen Trommeln meiner Finger auf der Tischplatte unterbrochen. Ich war mir bewusst, dass Callum bei mir war, doch er sagte kein Wort, um meine Konzentration auf das Einloggen nicht zu stören. Schließlich hatte ich bei der Bank Zugang zu den Einzelheiten, und die Seite, die ich wollte, öffnete sich.
»Guckst du auch mit, Callum?«, fragte ich, während ich die Liste mit den Kontobewegungen durchsah, um zu der aktuellsten zu gelangen.
»Hm. Ich bin dabei. Also was machst du …« Er brach abrupt ab. Ich war sofort nach ihm zu dem Eintrag gekommen. Die Angaben zu dem Vorgang waren völlig klar: Am Donnerstag um 15:37 Uhr, als ich bei der Polizei saß, war mein ganzes Guthaben in bar abgehoben worden.
»Also irgendjemand geht da rotzfrech rein und holt sich alles bis auf den letzten Penny. Was fällt dem eigentlich ein?« Ich war total erbost. Hatte er gewusst, wo ich in der Zeit war und dass er keine Gefahr lief, auf frischer Tat ertappt zu werden, oder hatte er das dem Zufall überlassen? Wie viel mehr von meinem Leben würde er noch versuchen zu ruinieren? Schon wieder konnte ich spüren, wie mir die Tränen in die Augen traten, Tränen der Frustration, weil ich mich so hilflos fühlte.
»Alex, das tut mir so leid. Was kann ich machen, um dir zu helfen?«
Im Versuch, meine Tränen zu stoppen, drückte ich meine Nasenwurzel zusammen und holte scharf Luft. Es war sinnlos, sich aufzuregen, denn das war es ja, was derjenige beabsichtigte. Ich musste mich konzentrieren und nachdenken. Ich schaute in Callums besorgtes Gesicht. »Reden wir darüber. Wir müssen die einzelnen Vorfälle irgendwie sortieren und dann nach einem gemeinsamen Merkmal untersuchen. Irgendeinem! Solche Übergriffe leistet sich ein normaler Stalker nicht. Es muss was geben, das alles verbindet.«
Während ich sprach, konnte ich seine sanfte Umarmung spüren, als würde er versuchen, mich zu beschützen. Ganz kurz sehnte ich mich wieder danach, oben auf der Kuppel zu sein und die volle Kraft seiner Arme zu spüren, wenn er mich so beschützte. Einen Moment lang wollte ich, dass jemand anderes das Kommando übernähme, jemand anderen die Entscheidungen fällen und die Folgen tragen lassen, und ich wollte, dass diese Person Callum wäre. Das alles wuchs mir über den Kopf.
Doch es gab niemanden sonst, der helfen konnte. Ich musste da alleine durch und konnte mich dabei nur insofern auf Callums Unterstützung verlassen, dass er mich verstand. »Hilf mir, Callum«, flüsterte ich. »Hilf mir, das rauszufinden.«

          Ich sah, wie er wieder die Stirn runzelte und, ohne etwas wahrzunehmen, auf das Durcheinander auf meinem Schreibtisch blickte. »Also«, sagte er schließlich, »das scheint doch ein ganz eindeutiger Diebstahl zu sein, und da muss es irgendwelche Hinweise geben. Du musst es melden, und zwar schnell. Sie sind verpflichtet, alles aufzuzeichnen als Beweis dafür, wer Geld abgehoben hat. Und da können wir sehen, wer all das gemacht hat. Du kriegst vielleicht sogar das Geld zurück, vorausgesetzt, dass du ein hieb- und stichfestes Alibi hast.«
Zum ersten Mal seit Stunden spürte ich, wie ich lächelte. Er hatte absolut recht. Schnell suchte ich auf der Website nach einer Telefonnummer, die man auch außerhalb der Dienststunden anrufen konnte. Und dann führte ich ein langwieriges und echt enttäuschendes Gespräch mit der Bank. Anfangs weigerten sie sich zu glauben, dass ich nichts damit zu tun hatte. Offenbar wusste die Person, die das Geld abgehoben hatte, das richtige Passwort und die richtigen Sicherheitsnummern für das Konto, so dass es gar kein Problem war, ihr das ganze Geld zu übergeben. Das führte überhaupt nicht weiter, und so sagte ich der Frau am Telefon, dass ich die Polizei rufen würde. Das beunruhigte sie keineswegs in dem Maß, wie ich es gehofft hatte, und da wurde mir klar, dass ich meine Drohung auch wahr machen musste.
Zu dem Zeitpunkt hatte ich es bereits geschafft, mich selbst in eine gewaltige Wut über das Durcheinander hineinzusteigern, und so verlangte ich eine Nummer von ihr, um sie zurückzurufen. Callum war während des Gesprächs ganz still geblieben, da ich mich nicht zur gleichen Zeit auf zwei Leute konzentrieren konnte. Als ich dann wütend auflegte, war er wieder an meiner Seite und gab sich Mühe, mich wieder auf den Boden zu holen.
»Ich finde, du solltest darüber mit deinen Eltern reden. Ich bin sicher, dass sie dir helfen können – und wenn sie nur für dich die Bank anschnauzen.«
Ich hob den Kopf vom Tisch, wo ich ihn vor Enttäuschung unter meinem Arm begraben hatte. »Wahrscheinlich«, stimmte ich widerstrebend zu. Ich hatte sie eigentlich in das Ganze gar nicht einbeziehen wollen, doch jetzt hatte ich die Situation nicht mehr unter Kontrolle.
»Sie sind jetzt unten«, fügte er sanft hinzu. »Vor ungefähr fünf Minuten sind sie nach Hause gekommen.«
Ich wusste, dass er recht hatte. Laut seufzend machte ich schnell einen Ausdruck von den Kontobewegungen, damit ich sie ihnen zeigen konnte. »Du gehst doch nicht weg? Du bleibst doch bei mir?«
Er lächelte unwiderstehlich. »Natürlich. Ich bleibe hier.«
Unten luden meine Eltern die Einkäufe aus.
»Hallo, mein Schatz. Du bist aber früh zurück«, sagte Mum. »Was ist los?«, fügte sie hinzu, als sie aufstand und mein Gesicht sah. »Ist was passiert?«
Als ich ihnen von dem Diebstahl erzählte, war Dad sofort bei mir. Sie feuerten Fragen auf mich ab und brüteten über dem Ausdruck.
»Das geht aber weit über einen Spaß hinaus, Alex«, sagte Dad finster. »Da mag dich jemand wirklich nicht besonders.«
»Ehrlich Dad, ich hab nicht die leiseste Ahnung, wer das sein könnte.«
»Na, ich ruf jetzt die Bank an, und dann ist wahrscheinlich die Polizei an der Reihe.«
Ich war froh, dass ich ihm einen Teil der Verantwortung übergeben hatte. Er machte einige echt lange Anrufe bei verschiedenen Leuten von der Bank und dann bei der Polizei. Es war ziemlich klar, dass ich es nicht gewesen sein konnte, nicht bei dem Alibi, das ich hatte. Aber die Bank war ganz erpicht darauf, eine offizielle Identifizierung der Person durchzuführen, die das Geld abgehoben hatte. Sie glaubten offenbar, dass es jemand war, den ich kannte, und dass ich in der Lage sein würde zu helfen.
Das alles dauerte unglaublich lange. Schließlich schaffte ich es, mich ins Badezimmer davonzuschleichen und mit Callum zu reden. »Es sieht so aus, als könnte das noch den ganzen Abend dauern. Da kannst du jetzt genauso gut aufbrechen, dein Sammeln hinter dich bringen und dann zurück nach St. Paul’s gehen. Wir sollten dann morgen anfangen, an unserem Plan zu arbeiten.«
»Gut, wenn du dir sicher bist«, stimmte er unsicher zu. »Mir gefällt es nicht, dich jetzt alleine zu lassen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«
»Mir geht es bestimmt gut. Es wäre nur schön zu wissen, dass du morgen so früh wie möglich wiederkommst.«
»In Ordnung. Ich weiß jedenfalls, wo es heute eine lange Nacht der Filme gibt. Da kann ich dann als Erstes warten, wenn sie alle rauskommen.« Er blickte mich entschuldigend an.
»Jetzt geh schon los und sammel, wo immer es gut für dich ist, solange du nur so bald wie möglich wieder bei mir bist. Du musst tun, was du tun musst.« Ich versuchte, die Sache gelassen zu sehen, und ganz ehrlich, es war mir auch egal. Ich musste einfach praktisch denken. »Ich muss jetzt gehen – Dad will, dass ich dabei bin, wenn er noch mal die Polizei anruft.«
Die starken Arme in dem vollkommen weißen Hemd legten sich im Spiegel um mich, und ich spürte, wie er sanft mit seinen Lippen über meine Haare strich. »Und du bist dir wirklich sicher? Ich finde es schrecklich, dich … ungeschützt alleine zu lassen.«
»Jetzt mach dir keine Gedanken. Im Moment habe ich auf alle Fälle Dad. Ich bin sicher, dass alles gutgeht.« Ich versuchte, so beruhigend wie möglich zu lächeln, doch eigentlich hatte ich keine Ahnung davon, was als Nächstes passieren würde. Entfernt konnte ich Mum rufen hören. »Ich muss jetzt wirklich los. Wir sehen uns dann morgen früh.« Ich blickte in die hypnotischen blauen Augen. »Ich liebe dich.«
»Gut.« Ein winziges Lächeln erschien auf seinen weichen Lippen. »Ich liebe dich auch. Pass auf dich auf.« Und mit einem letzten Kuss war er verschwunden. Ich spritzte mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht und ging dann wieder zu meinen Eltern.
 

          Es wurde spät am Samstagabend, und ich war mir ziemlich sicher, dass mein Dieb auf der Prioritätenliste der lokalen Polizei nicht so ganz weit oben stand. Wir hatten ein längeres Gespräch mit dem Kriminalbeamten, der zu uns nach Hause gekommen war und dann die Einzelheiten meines Bankauszugs studierte. Er schien halbwegs interessiert an dem Fall zu sein, und ich erwähnte die E-Mail nicht, da ich Abbi nicht in Schwierigkeiten bringen wollte, und es war ja schließlich nicht ihre Schuld. Als der Kriminalbeamte schließlich ging, versprach er wiederzukommen, sobald er mit der Bank gesprochen habe.
Wir hatten uns gerade zu einem späten Abendessen hingesetzt, als das Telefon läutete. Dad fluchte leise und ging, um abzunehmen. Das Gespräch bestand von seiner Seite hauptsächlich aus: »Ich verstehe«, »ja« und kurzem Brummen, doch sonst kaum was. Dann sagte er mit resignierter Stimme: »Geben Sie uns eine halbe Stunde, dann sind wir da.« Mum und ich wechselten ratlose Blicke. Dann legte er auf und kam zurück an den Tisch.
»Das war wieder die Polizei. Anscheinend hat die Bank ein neues Echtzeitbilderfassungssystem von der Filiale in Richmond getestet, das direkt an die Zentrale gesendet wird. Wir müssen also nicht bis Montag warten, um die Bänder der Überwachungskamera anzusehen. Sie haben die Bilder schon da.«
Mir wurde kalt. Was war, wenn ich denjenigen kannte? Was hatte ich getan, um ihn so wütend auf mich zu machen? Plötzlich hatte ich große Angst und wünschte, ich hätte Callum nicht vorgeschlagen, er sollte gehen. Doch Dad wollte ich das nicht merken lassen. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Toll – dann können wir die Bilder ja noch heute Abend sehen, oder?«
Er schaute mürrisch das Glas Wein an, das noch unberührt neben seinem Teller stand. »Jawohl, in einer halben Stunde. Das lässt uns gerade die Zeit, schnell was zu essen und hinzufahren.« Er schob das Glas zur Seite und griff nach dem Wasserkrug. »Ich schätze, das muss auch bis nachher warten.«
Mein Mund war so trocken, dass ich jeden Bissen hinunterwürgen musste. Zum Glück schien Mum das nicht so seltsam zu finden, und sobald es die Höflichkeit erlaubte, griff Josh über den Tisch und zog meinen Teller auf seine Seite. Dad lehnte sich zurück und sah die schlecht zurückgehaltene Furcht in meinem Gesicht.
»Geht das in Ordnung für dich, mein Schatz? Wir können auch zurückrufen und sagen, dass wir morgen kommen, wenn dir das lieber ist.«
Ich hatte große Mühe, mich zusammenzureißen. »Nein, Dad, es ist gut so. Ich möchte es lieber jetzt wissen und mir nicht die ganze Nacht Gedanken darüber machen müssen.« Schnell stand ich auf, um meinen Rucksack und meine Unterlagen zu holen. So musste ich nicht weiter in die besorgten Gesichter am Tisch schauen.
Die Fahrt zum Polizeirevier von Twickenham dauerte um diese Zeit am Abend nur kurz, und allzu schnell stiegen wir die vertrauten Stufen hoch. Nach einem kurzen Halt in dem schäbigen Warteraum wurden unsere Namen aufgerufen, und man führte uns in einen kleinen fensterlosen Raum mit Tisch, Stühlen und einem Fernsehapparat. Der Fernseher war alt und schmuddelig, und ein Klebeband verdeckte die Schaltknöpfe vorne. Nach wenigen Minuten öffnete sich die Tür wieder, und zwei Männer kamen herein. Der eine war der leicht zynische Kriminalbeamte, der vorhin meine Aussage aufgenommen hatte, der andere ein viel jüngerer und ziemlich aufgeregt wirkender Typ. Er war ebenfalls in Zivil, und ein kleines gelbes Licht hüpfte um seinen Kopf.
»Hi«, sagte er und schüttelte mir energisch die Hand. »Ich bin Oliver. Ich bin für all den elektronischen Kram hier verantwortlich.« Er machte eine Handbewegung, als würde das auch den vorgeschichtlichen Fernseher in seinen stolzen Herrschaftsbereich mit einschließen. Ich lächelte schwach, während ich versuchte, verstohlen die Hand an meinen Jeans abzuwischen. Er war sehr verschwitzt. »Also«, fuhr er fort, »das ist sehr aufregend. Die Software ist total neu, und wir können sie jetzt zum ersten Mal einsetzen.«
Sein Partner räusperte sich und brummelte: »Nun mach schon.« Oliver wurde leicht rot, ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen. Die gelbe Aura, die kurz weggeflackert war, kam heller als zuvor zurück.
»Alle Bilder von der Bankfiliale werden in Echtzeit in die Zentrale gesendet und dann für die Speicherung komprimiert. Wenn wir also einen Fall wie diesen haben, müssen wir nur an deren Rechenzentrum die genauen Daten der Filiale, Datum und Zeit übermitteln – und Bingo! Man kann alles darauf entdecken. Es ist viel deutlicher als das schwache Bildmaterial im Stil der alten Krimiserien. Mit diesem Schätzchen hier gibt es keine Irrtümer mehr!«
Er hatte die ganze Zeit beim Reden mit der Fernbedienung rumgefummelt und durch die Fernsehkanäle geschaltet. Bei einem Fußballspiel hatte er ein bisschen gezögert, und Dad und der Beamte saßen plötzlich etwas aufrechter und aufmerksamer da, aber dann war auch das weg. Schließlich stoppte er bei leerem Bildschirm. Innerhalb weniger Sekunden fing der an zu flackern, und dann war das Bild eines Mannes vor einem Bankschalter zu sehen. Es war von irgendwo über dem Kassierer aufgenommen worden, und die Kamera war direkt auf das Gesicht des Kunden gerichtet. Oliver hatte recht, das Bild war kristallklar. Ich konnte jeden Knopf an seinem Hemd erkennen, jedes einzelne seiner über die Glatze gekämmten Haare und das Muster seines Pullis. Und ich hatte absolut keine Ahnung, wer das war.
»Tut mir leid, aber den hab ich noch nie im Leben gesehen«, sagte ich zu dem Polizisten, wobei ich versuchte, nicht zu erleichtert zu klingen.
»Oh, das ist er nicht. Schau auf die Zeiteinblendung«, warf Oliver ein. »Er war ein paar Minuten vor dem, den wir wollen. Wir müssen nur noch einen Moment warten …«
Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Wer war es, der mich so hasste und jede Einzelheit aus meinem Leben wusste?

          »Fünfzehn Uhr siebenunddreißig, darauf warten wir, da ist die Transaktion abgeschlossen worden«, verkündete Oliver, ohne jemanden direkt anzusprechen. Wir alle starrten angespannt auf den Bildschirm, und als die Zahlen über die halbe Stunde weitertickten, beugten wir uns unbewusst etwas weiter vor. Der Winkel der Kamera war ziemlich steil, und bevor eine Person direkt vor den Schalter trat, war nichts von ihr zu sehen – außer ihren Füßen. Doch die Füße hinter dem unbekannten Mann waren eindeutig weiblich. Ich spürte mein Herz in der Brust hämmern, und meine Hände waren um die Armlehnen des Stuhls geklammert, auf dem ich saß. Endlich war der Mann mit seinen Geschäften fertig und ging, und die Füße kamen näher.
Das Mädchen blickte den Kassierer an und dann, langsam und selbstbewusst, direkt durch die Linse der Kamera, sah sie mich an. Bisher hatte ich keine Ahnung gehabt, über welches Maß an Selbstkontrolle ich verfügte, jedenfalls blieb ich auf meinem Stuhl sitzen und ließ mir nichts anmerken, während der Kripobeamte auf meine Reaktion wartete. Und als wüsste sie, dass ich sie beobachtete, zuckte auf dem Bildschirm ein kurzes selbstgefälliges Lächeln über Catherines Gesicht.

5. Erkenntnis
In dieser Nacht bekam ich nicht viel Schlaf. Meine Gedanken rasten durcheinander, und ich hätte so schrecklich gerne mit Callum gesprochen. Catherine lebte! Die Folgen und Möglichkeiten schwirrten mir durch den Kopf, und eine große Hoffnung stieg in mir auf. Catherine hatte es auf meine Seite geschafft, und das bedeutete, dass Callum das auch konnte.
Doch bevor ich weiter darüber nachdachte, musste ich die Polizei und meinen Dad vollends davon überzeugen, dass ich Catherine nicht kannte und ihnen keinen Namen liefern konnte. Es war echt schwer gewesen, nicht zu zeigen, wie ungeheuer aufgeregt ich plötzlich war. Es gab eine Lösung! Nach allem, was wir durchgemacht hatten, war hier die Perspektive für uns. Ich wurde lange befragt, doch es war nicht so schwer, bei meiner Story zu bleiben, da ich ja tatsächlich nichts von ihr wusste, geschweige denn, wo sie vielleicht sein konnte.
Dad und ich kamen schließlich in den frühen Morgenstunden des Sonntags nach Hause, und ich hatte endlich etwas Zeit, um mir auf all das einen Reim zu machen. Aber inzwischen war mein Verstand wie ausgetrocknet. Es war ein langer und ereignisreicher Tag gewesen. In St. Paul’s wäre ich fast umgekommen, dann war mein Geld verschwunden und zum Schluss noch ein weiterer Gang zur Polizei. Und ständig war Catherine mit all meinen Gedanken verflochten.
 
Früh am nächsten Morgen wurde ich davon geweckt, dass das Prickeln in meinem Unterarm immer wieder kam und ging. Sobald ich mühsam etwas zu Bewusstsein kam, war Callum in meinem Kopf.
»Bist du in Ordnung? Was ist passiert?« Seine Stimme war laut und drängend.
»Puh, mir geht’s gut, wirklich. Es ist nichts passiert. Lass mir einen Moment Zeit«, murmelte ich verschlafen und versuchte, meinen Verstand wieder zum Laufen zu bringen.
»Ich bin so früh wie möglich hergekommen«, fuhr er fort, »und da hab ich gehört, wie sich deine Eltern darüber unterhalten haben, dass du wieder bei der Polizei warst und dich ein wenig seltsam benommen hast. Was ist passiert?«
»Mir geht’s gut, ehrlich, und es gibt auch eine Neuigkeit, aber ich fände es besser, wenn wir richtig darüber reden könnten, statt immer nur zu flüstern. Ich zieh mich an, und dann gehen wir zusammen irgendwohin.«
»Sicher, wenn dir das lieber ist. Solange es dir nur gutgeht. Ich hab mir die ganze Nacht Gedanken gemacht und dann deine Eltern gehört. Ich bin ein bisschen in Panik geraten. Tut mir leid.«
Inzwischen hatte ich es geschafft, den Spiegel aufzuklappen und ihn so zu halten, dass ich sein Gesicht mit dem kleinlauten Lächeln sehen konnte, das die Sorgenfalten wieder glättete. Jene neue Hoffnung wuchs und wurde stärker, und ich musste ihn einfach anstrahlen. Etwas erschrocken setzte er sich zurück.
»Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«
»Ja, mir geht es wirklich gut, und ich freue mich so, dich zu sehen! Und jetzt verzieh dich mal und häng woanders rum, während ich mich anziehe.« Ich konnte es kaum erwarten, mit ihm nach draußen zu gehen und richtig zu reden.
Es war noch ziemlich früh, und so saßen meine Eltern noch mit ihrem Frühstückskaffee im Bett. Sie wirkten überrascht, mich nach einem so langen Abend so früh und schon angezogen zu sehen, schienen aber die Erklärung zu akzeptieren, dass ich nicht schlafen konnte. Ich bot ihnen an, zum Laden zu gehen und die Zeitungen zu holen, da ich dadurch eine tolle Begründung hatte, nach draußen zu gehen. Als ich dann die Treppe runterkam, setzte ich die Ohrhörer ein und rannte fast aus dem Haus. Callum war sofort bei mir.
»Und?«, fragte er, als ich die Straße entlanghastete. »Um was geht es? Warum warst du wieder auf dem Polizeirevier? Haben sie rausgefunden, wer sich dein Geld genommen hat?«
»Warte noch kurz. Ich möchte mich wirklich lieber erst hinsetzen, um richtig mit dir reden zu können. Gehen wir erst mal zu den Schaukeln.« Gleich um die Ecke gab es einen kleinen Spielplatz mit Schaukeln und einem kleinen Karussell. Er wurde nicht viel genutzt, und weil es hier so still war, kamen Grace und ich oft her, um über lästige Brüder und Eltern zu quatschen. Als wir ankamen, schnallte gerade eine Frau ihren Knirps in seinen Buggy. Sonst war niemand da. Während ich wartete, bis sie außer Hörweite war, setzte ich mich auf das Karussell und stellte den Spiegel so vor mich, dass ich möglichst viel von Callum sehen konnte. Das Warten machte ihm offensichtlich zu schaffen.
»Komm schon! Erzähl! Das geht mir an die Nerven!«
»Also ich bin gestern Abend von meinem Dad zur Polizei gegangen, weil die ein Video von der Person haben, die mein Geld gestohlen hat. Und jetzt, wo ich sie gesehen hab, weiß ich, dass sie es auch war, die die ganzen anderen Dinge gemacht hat.«
Callum richtete sich auf. »Sie? Also wer ist es? Kenne ich sie?«
»Oh, du kennst sie, das stimmt schon, aber ich bin mir nicht sicher, ob du mir glauben wirst.«
»Jetzt mach schon. Wer war es?«
Ich holte tief Luft. »Catherine.«
Einen Augenblick lang starrte er mich völlig ausdruckslos an. »Catherine?«
»Deine Schwester Catherine. Als Mensch, echt, aus Fleisch und Blut. Sie lebt und atmet und stiehlt mein Geld. Und als sie das getan hat, hat sie auch noch gelächelt.«
Ich sah seinen schockierten Gesichtsausdruck. Er schüttelte den Kopf. »Du musst dich geirrt haben. Catherine ist tot. Ich hab gesehen, wie sie zu einem Funkenschauer explodiert und gestorben ist.«
»Ich habe mich nicht geirrt. Sie war es, und die Polizei hat sie auf Video. Sie lebt! Verstehst du nicht, was das bedeutet?« Ich wollte ihn schütteln, damit er aufhörte, sich Sorgen zu machen, und endlich darüber nachdachte, wie aufregend das alles war.
»Catherine lebt?« Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.
»Sie lebt«, stimmte ich zu. »Und ist offensichtlich darauf aus, Schwierigkeiten zu machen.« Ich beobachtete, wie er wieder die Stirn runzelte und ein Schatten über seine tiefblauen Augen zog, während er ins Leere starrte. Ein paarmal schien er etwas sagen zu wollen, schluckte es aber immer wieder runter. Ich wartete ab, bis er sich gefangen hatte, und endlich straffte er die Schultern und schaute mich an.
»Catherine lebt.« Diesmal war es eine Feststellung und keine Frage.
»Ja, gesund und munter.«
»Und sie ist diejenige, die dir das Leben zur Hölle gemacht hat.« Wieder eine Feststellung.
»Ich glaube schon«, stimmte ich zu. »Aber viel wichtiger ist, dass sie dem Dasein als Versunkene entkommen und wieder ins Leben zurückgekommen ist.«
Callum hatte wieder den entrückten Blick. »Das also passiert, wenn wir einen Kopf völlig leeren – wir bekommen unser Leben zurück.« Seine Stimme war leise, aber aufgeregt. »Wir sterben nicht, wie alle glauben, sondern wir kriegen unser Leben zurück!«
»Ich weiß. Ist das nicht großartig? Für dich gibt es schließlich doch einen Weg da raus! Du musst nicht bis in alle Ewigkeit dieses Todeselend neu erleben. Du kannst herüberkommen zu mir!«
Er strahlte, als würde ihn die Aufregung von innen heraus erleuchten. »Wir können also doch zusammenkommen«, hauchte er, umarmte mich im Spiegel und küsste mein Ohr. »Und Catherine hat immer noch deine Erinnerungen. Deshalb weiß sie all das Zeug von dir.«
»Ich weiß. An diesen Aspekt will ich möglichst wenig denken. Die Vorstellung gefällt mir gar nicht, dass sie alle persönlichen Sachen aus meinem Leben weiß«, gab ich zu.
Seine hypnotisierenden Augen suchten wieder den Horizont ab, und die frühe Morgensonne hob den Goldton seiner Haare hervor. »Sie wird wohl alles wissen, alles aus deinem bisherigen Leben.«
Als ich darüber nachdachte, musste ich schlucken. Es waren ja nicht nur die Sachen mit meinen Freunden oder meinem Konto, über die sie Bescheid wusste. Auch auf jeden Gedanken an Callum, auf alle meine Sehnsüchte und Phantasien konnte sie zurückgreifen. Ich hatte mir noch gar nicht klargemacht, was das bedeutete. »Könnte das denn wirklich sein?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu entsetzt zu klingen.
»Jedenfalls hat sie dir alles genommen, und deshalb denke ich, dass sie es auch noch hat.«
»Das ist so peinlich! Jeder einzelne Gedanke von mir, wirklich, das ist nichts, was ich anderen unbedingt mitteilen muss – besonders nicht Catherine.« Ich machte eine kleine Pause. »Doch ich wette, dass sie ein paar Sachen ziemlich eklig finden wird, schließlich hat sie für dich nicht dieselben Gefühle wie ich!«
»Da bin ich sicher.« Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen, als er darüber nachdachte, doch dann wurde sein Gesicht plötzlich wieder total düster.
»Was ist?«
»Wir werden mich so schnell nicht zu dir rüberbekommen. Da muss erst ein Riesenproblem gelöst werden.«
»Welches Problem denn? Wir haben doch schon jede Menge Probleme gelöst.«
»Ich könnte vielleicht entkommen, doch dazu brauche ich die kompletten Erinnerungen von jemandem. Ich muss jemanden töten.«
Wieso hatte ich mir das nicht überlegt? Ich fühlte mich erschöpft. Meine ganze Aufgeregtheit war plötzlich wie weggeblasen. Catherine hatte nur deshalb Erfolg gehabt, weil sie bereit war, mich in den Tod zu schicken, und mir war klar, dass Callum niemandem so etwas antun würde.
»Aber können wir nicht eine Kopie ziehen, wie du es schon einmal gemacht hast? Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie das funktionieren könnte?«
»Nicht ohne einen anderen Versunkenen mit einzubeziehen. Und mir fallen nicht gerade besonders viele ein, die bereit wären, ihren eigenen Vorrat an Erinnerungen für deine Sicherheit zu opfern.«
Ich wusste von den Qualen, die er noch tagtäglich erlitt wegen dem, was er getan hatte, um mein Leben zu retten. Doch ich war mir auch ziemlich sicher, dass ich das wahre Ausmaß seiner Schmerzen gar nicht kannte. Er liebte mich zu sehr, um mich die Wahrheit wissen zu lassen. Es gab niemand anderen, der das für uns machen würde. Wir saßen eine Weile schweigend da. Er starrte ins Leere, ich musterte die zerschrammten Geräte auf dem Spielplatz. Mir schwirrte der Kopf.
»Callum, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du weißt, dass ich helfen werde, wo ich nur kann. Kann ich dir nicht ein paar von meinen Erinnerungen geben? Könnte das nicht funktionieren?«
Er sah mich an, als ob ich verrückt wäre. »Was? Mach dich nicht lächerlich!«
»Ich mache mich nicht lächerlich, ich versuche bloß, alle Möglichkeiten abzuklären.«
Er drückte mit den Fingern seiner freien Hand die Nasenwurzel zusammen und schloss kurz die Augen. »Hör mal, ich weiß, was du alles tust, und ich liebe dich dafür. Aber es gibt keine Möglichkeiten. Verstehst du denn nicht? Entweder ich bringe jemanden um, oder ich bleibe, wo ich bin.«
Wie betäubt schwieg ich. Was in aller Welt war denn los mit ihm? Er stierte auf den Boden und schüttelte ab und zu den Kopf. Schließlich lenkte ich ein. »Callum, geht’s dir nicht gut? Heute Morgen bist du so anders.«
»Natürlich bin ich …«, schnauzte er, dann verschluckte er den Rest. »Der Morgen, das ist das Problem. Ich hab heute Morgen noch nicht genug gesammelt. Ich bin heute Morgen direkt hergekommen, um mich zu vergewissern, dass du in Sicherheit bist. Ich kann nicht klar denken.«
Innerlich stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte mir schon früher erzählt, dass als Erstes immer das Amulett aufgefüllt werden musste, weil die Erinnerungen über Nacht verblassten, und so früh am Morgen hatte ich ihn noch nie getroffen. Normalerweise musste er morgens nicht so viel sammeln, weil er nicht so unglücklich war wie die anderen. Aber weil er es vorzog, nur unwichtige Gedanken und Erinnerungen zu sammeln, verlangsamte sich dieser Prozess. Ich wusste, dass er morgens zu den Bahnhöfen ging, wo die Menschen in den noch stehenden Zügen ihre Bücher lasen, was ihn versorgte, bis die Kinos aufmachten. »Also, da wir jetzt die Ursache für das Ganze kennen, kann ich gut selbst auf mich aufpassen, während du jetzt erst mal losgehst, um zu frühstücken.« Ich schenkte ihm das frechste Lachen, das ich hinbekommen konnte.
Er warf mir einen dankbaren Blick zu. »Vielleicht mach ich das auch. Aber vorerst müssen wir sehr vorsichtig sein, wem wir davon erzählen.«
»Da ist was dran«, stimmte ich zu und stellte mir vor, wie schwierig es wäre, wenn alle Versunkenen wüssten, dass eine Möglichkeit bestand, ihr Leben zurückzubekommen. »Können wir es denn Matthew erzählen? Müsste er es nicht wissen?«
»Lass mich darüber nachdenken. In gewisser Weise ist es vielleicht grausamer, zu wissen, dass es eine Möglichkeit gibt, sie aber nicht zu haben.«

          »Aber verdient ihr nicht alle die Hoffnung?«, fragte ich und blickte auf das Amulett mit dem geflochtenen Silber, das den seltsamen Stein sicher in seinem Käfig hielt. »Ich meine, es kommt mir einfach nicht richtig vor, sie den anderen vorzuenthalten, das ist alles.«
»Ich muss zusehen, dass du in Sicherheit bist«, flüsterte er. »Ich kann es nicht zulassen, dass dir irgendwas passiert. Du hast ja erlebt, was gestern los war. Wenn sie aber wissen, dass es nicht das Vergessen ist, das du ihnen liefern kannst, sondern die Chance, wieder zu leben, also dann ist die Versuchung vielleicht zu groß …«
Ich schluckte schwer und blickte ihm tief in die Augen. Sie waren dunkler als sonst, und die goldenen Flecken waren trotz der frühmorgendlichen Sonne weniger deutlich. Und es waren Augen voller Schmerz.
»Lass uns da jetzt nicht weiter drüber reden. Du hast wichtigere Dinge zu tun. Geh, und hol dir dein Frühstück, und ich hole meines, dann können wir später weiterreden. Und wenn mir einer der anderen zufällig begegnet, dann schützt mich ja das Amulett, und ich sage kein Wort.«
»Wenn du dir sicher bist«, stimmte er widerstrebend zu. »Ich bleib nicht lange.« Er küsste mich auf den Kopf und war plötzlich verschwunden. Seufzend nahm ich meinen Spiegel und verließ langsam den Spielplatz.
Zurück zu Hause, teilte ich die dicke Sonntagszeitung auf und brachte den größeren Teil meinen Eltern. Dann setzte ich mich mit dem Nachrichtenteil und einem großen Becher Kaffee in die Küche. Träge blätterte ich durch die Seiten und erwartete nicht wirklich, dass mich etwas ablenken würde. Es gab die übliche Auswahl an politischen Enthüllungsberichten, Promiklatsch und Geschichten aus dem Leben. Ich überflog alles kurz, bis mir ein knapper Artikel unten auf der Seite ins Auge fiel.

            Rätselhafte Amnesiepatientin vermisst
          
Polizei und Sozialdienst haben gestern die Suche nach der rätselhaften Frau eingestellt, die Anfang des Monats aus der Themse gezogen wurde. Die Frau, die sich selbst nur als Catherine identifizieren konnte, hatte sich seit ihrer erfolgreichen Rettung aus dem Fluss vor zwei Wochen im Guy’s Hospital unter Beobachtung befunden. Am vergangenen Mittwoch verschwand sie, könnte aber immer noch an ihrem Trauma leiden. Die Behörden fordern die Frau dringend auf, mit ihnen Kontakt aufzunehmen und ihre Behandlung fortzusetzen.

Schnell las ich den Artikel noch einmal, bevor ich mich zurücklehnte und langsam die Luft ausstieß. Die Puzzleteilchen passten langsam zusammen. Catherine und Callum waren im Wasser des Fleet ertrunken, genau da, wo er in die Themse mündet. Nun sah es so aus, als würde das Amulett die Versunkenen dorthin bringen, wo ihre Leichen verschwunden waren, und das würde jeden Rettungsversuch noch gefährlicher machen. Ein weiteres Problem, für das eine Lösung gefunden werden musste, bevor wir auch nur daran denken konnten, Callum auf meine Seite zu holen.
Aber darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Während ich meine Frühstücksflocken kaute, dachte ich über mein augenblickliches Problem nach: Ich musste Catherine finden und herausbekommen, warum sie mir das Leben so vermieste.
Zum tausendsten Mal wünschte ich mir, dass Grace alles wüsste. Es kam mir so falsch vor, alles für mich zu behalten. Ich konnte mich an keine Zeit erinnern, zu der ich sie nicht bei allem Wichtigen um Rat gefragt hatte. Doch seit Callum – also, da ging das einfach nicht mehr. Ich war froh, dass sie zum gleichen Zeitpunkt angefangen hatte, mit Jack zu gehen, und ich glaube nicht, dass sie bemerkt hatte, dass irgendwas nicht stimmte. Doch gerade jetzt hätte ich ihren Rat so gebraucht.
Ich las den Artikel noch einmal und stahl mich dann leise hoch in mein Zimmer zu meinem Laptop. Zu einer Geschichte wie dieser musste sich im Netz doch etwas mehr finden lassen.
Meine Suche im Internet machte sich schnell bezahlt, innerhalb weniger Minuten hatte ich eine ganze Reihe von Artikeln über die geheimnisvolle Frau zusammen.
An dem Tag, an dem Catherine mir die Erinnerungen geraubt hatte, war sie im Wasser der Themse entdeckt worden. Sie hatte extremes Glück. Es war Ebbe, und in der letzten Zeit hatte es wenig geregnet, so dass der Wasserstand sehr niedrig war. Trotzdem war es immer noch gefährlich, und es klang so, als wäre das Rettungsboot in allerletzter Minute eingetroffen. Ich überflog gerade einen anderen Bericht, als sich das Prickeln wieder in meinem Arm meldete.
»Na, du Schöne! Tut mir leid wegen vorhin. Ich hab dich wirklich nicht so anschnauzen wollen. Kannst du mir verzeihen?« Ich spürte Callums hauchzarte Berührung am Hals und konnte im Spiegel sehen, wie er mir unter seinen langen Wimpern hervor einen Blick zuwarf, während er an meiner Schulter schnüffelte.
»Hallo«, flüsterte ich. »Alles vergeben. Aber Mum und Dad sind noch in ihrem Zimmer, und ich muss leise sein. Hier, lies das mal.« Ich stellte den Bildschirm weiter zurück, damit er besser sehen konnte. Dann sah ich, wie er immer mehr die Stirn runzelte. Schließlich setzte er sich wieder aufrecht hin und schaute mich an.
»Interessant … Sie hat eindeutig auch noch ein paar eigene Erinnerungen, sonst wüsste sie ihren eigenen Namen nicht, sondern nur deinen. Ich frage mich, wie wir das nutzen können.«
»Also ich weiß, dass es da erst einmal die unbedeutende Kleinigkeit gibt, überhaupt an die Erinnerungen zu kommen. Wenn wir das geschafft haben, wissen wir zumindest, was das Amulett mit einem macht. Klingt, als wäre das auch ein kleines bisschen gefährlich.«
»Ja, das wäre doch grotesk, oder? Da überwindest du alle Schwierigkeiten und findest ins Leben zurück, und prompt ertrinkst du, bevor dich irgendjemand retten kann.« Er seufzte, und dann lächelte er. »Ich bin aber doch erleichtert, dass Catherine das Ganze hier mit dir veranstaltet und nicht irgendein x-beliebiger Stalker.«
»Ich weiß – ich bin es auch! Ich freue mich fast schon darauf, sie wiederzusehen.«
»Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde«, murmelte er, als seine Lippen meine Hand gefunden hatten. »Sie ist immer noch ein richtiges Miststück.«
Ich fand es zunehmend schwieriger, mich zu konzentrieren, als er nacheinander alle meine Finger küsste. Im Spiegel konnte ich seine weichen Lippen sehen und sehnte mich wieder danach, sie richtig zu berühren. »Ist es sicher genug, um heute wieder zur St. Paul’s zu gehen?«, fragte ich hoffnungsvoll. Ich war so enttäuscht gewesen, dass es gestern nicht geklappt hatte. So gerne hätte ich wieder seine Arme um mich gespürt.
Callum schürzte die Lippen und überlegte seine Antwort. Ich konnte die goldenen Flecken tief in seinen Augen aufblitzen sehen. »Ich halte das für keine besonders gute Idee, nicht nach dem ganzen Ärger gestern.«
Ich seufzte, wusste aber natürlich, dass er recht hatte. Ich wollte Lucas nie wieder begegnen. Allein die Erinnerung daran, wie kurz davor ich war, das Amulett abzunehmen, ließ mich schon zittern. »Lucas scheint besonders bösartig zu sein.«
»Er ist der Einzige von uns, der etwas über sein vergangenes Leben weiß, und ich glaube, dass ihm das alles nur noch schwerer macht.«
»Echt?«, fragte ich fasziniert. »Was weiß er denn?«
»Er hat ein Tattoo auf dem Arm. Einen Namen, Emily. Also weiß er, dass ihm irgendwann irgendwo irgendjemand etwas bedeutet hat.«
»Oh, das muss hart sein.«
»Na, wir hätten mehr Mitgefühl, wenn er einen etwas freundlicheren Charakter hätte, aber ehrlich gesagt, er ist ein totales Ekelpaket.«
»Wie lange ist er schon da bei euch?«
»Er war schon da, bevor Catherine und ich aufgetaucht sind. Er konzentriert seine ganze freie Energie darauf, die Leute auszutricksen. Als wäre es sein Lebenszweck, alles noch elender zu machen, als es schon ist. Ich meine, wir haben nicht gerade Freunde dort drüben, so ist das Leben nicht für uns, aber niemand von uns würde jemals überlegen, Zeit mit Lucas zu verbringen.« Er schwieg einen Moment. »Aber er ist der Einzige, der überhaupt etwas weiß …«
»Du weißt doch von Catherine, dass sie deine Schwester ist. Zählt das nicht?«
»Ich denke, das zählt tatsächlich nicht, weil wir beide da sind. Wir sind zur selben Zeit im Fluss ertrunken, erinnern uns aber an nichts sonst. Lucas hat einen Beweis, dass es jemanden für ihn gegeben hat. Dass es eine Frau oder eine Freundin gegeben hat, die ihm wichtig war. Vielleicht ist er deshalb so eklig, weil er weiß, was er verloren hat.«
Ich musste an diese grausamen Augen denken und zögerte. »Vielleicht. Oder er ist einfach ein schrecklicher Kerl.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und berührte Callums Gesicht. »Ist schon verdammt gut, dass ich dich habe, was?«, sagte ich leise und ließ meine Finger über sein Kinn gleiten. »Wie lang kannst du bleiben?«
Er peilte mir über die Schulter auf meine Uhr. »Leider nicht mehr so lang. Ich muss Olivia noch beim Sammeln helfen. Du weißt ja, dass ich ihr an den meisten Tagen helfe, aber heute Morgen bin ich zu früh aufgebrochen, um irgendwie zu helfen.«
»Ich mag Olivia richtig. Es ist furchtbar, dass ein so junges Mädchen schon zu eurem schrecklichen Leben verdammt ist. Was hat sie denn wohl gemacht, um das zu verdienen?«
»Sie war auch ganz begeistert davon, dich zu besuchen, nachdem sie ihr Lampenfieber überwunden hatte. Ich hab gedacht, ich könnte sie später vielleicht mitbringen, wenn du das willst.«
»Es wäre schön, mit ihr zu reden.« Ich warf ihm einen unschuldigen Blick zu. »Sie kann mir dann ja auch ein bisschen mehr über dich erzählen!«
»Puh, da bin ich mir nicht so sicher, ob das gut ist. Nachher schickst du mich noch zum Teufel, wenn du alles über meine schlechten Angewohnheiten weißt.«
»Schlechte Angewohnheiten?« Ich hob die Augenbrauen. »Was soll das denn heißen?«
»Ich denke, das soll dir lieber Olivia erzählen. Sie hat bestimmt Spaß daran.«

          »Gut, das ist also abgemacht. Du gehst jetzt los und bringst dein Sammeln hinter dich, und ich denke darüber nach, wo wir bei der Suche nach Catherine anfangen können. Dann bis später mit Olivia. Wann glaubst du, kommt ihr?«
Er runzelte leicht die Stirn, und sein Arm schlängelte sich wieder um mich. »Das könnte eine Weile dauern. Am Nachmittag, ist das okay?«
»Klar. Ich kann’s kaum erwarten …«
Ich sah im Spiegel, wie er zögerte. Er machte den Mund mehrere Male auf und zu, als wüsste er nicht so recht, wie er etwas sagen sollte. Die sanfte Berührung an meinem Arm wurde ein bisschen fester. Ich lächelte und hob fragend eine Augenbraue, und er blickte fast schüchtern zurück.
»Was ist?«, fragte ich schließlich.
»Ich … Ich wollte mich einfach entschuldigen … noch einmal.« Nun wirkte er extrem verlegen.
»Entschuldigen? Wofür?«
»Für heute Morgen. Es tut mir echt leid. Ich hätte nicht so früh herkommen sollen. Um diese Tageszeit bin ich einfach unausstehlich.«
»Ach, das macht doch nichts. Mach dir mal keine Sorgen.« Ich wurde einfach nicht schlau daraus, warum ihn das so belastete.
»Aber ich war echt schrecklich. Du hast was Besseres verdient.« Seine Finger strichen über meine Haare und von der Schulter bis zur Hüfte. Es war ungeheuer ablenkend.
»Oh, du meinst … das.« Jetzt war ich verlegen. »Das ist doch echt nicht deine Schuld.«

          »Aber jedenfalls danke, dass du versuchst zu helfen. Dafür liebe ich dich noch mehr.«
»Ich würde alles für dich tun. Das weißt du doch.«
»So weit wird es nicht kommen. Wir finden irgendeinen anderen Weg, auf dem es funktioniert. Glaub mir.« Er unterbrach sich für einen Moment, während er behutsam meine Haare zu einer Seite schob und, wie ich sehen konnte, meine Schulter neben dem Spaghettiträger meines Tops streichelte. »Also, ich kann sicher noch fünf oder zehn Minuten bleiben«, brummelte er, neigte den Kopf, und ich spürte hauchzart, wie er loslegte, meinen Hals zu küssen.
»Oder sogar auch eine Viertelstunde …«, flüsterte ich und merkte, wie ich unter seiner Berührung dahinschmolz.
 
Nachdem er weg war, schleppte sich der Vormittag mühsam dahin, so dass ich sogar freiwillig bei der Gartenarbeit half. Am Wochenende war ich nicht gewohnt, so früh aufzustehen. Damit, dass ich mich den ganzen Morgen nützlich machte, hoffte ich zu vermeiden, bei der Vorbereitung des Abendessens helfen zu müssen. Meine Großeltern würden kommen, und das bedeutete das volle Grillprogramm, egal bei welchem Wetter. Ich hatte aber andere Pläne für den Nachmittag.
Zur Mittagszeit machte ich gerade meine wohlverdiente Pause, als es an der Tür klopfte. Unsere Nachbarin stand mit ihrem Welpen davor. Der kleine braune Labrador sprang um sie herum, kaute begeistert auf seiner Leine und stemmte ihr seine großen Vorderpfoten gegen die Knie.

          »Hi, Lynda.« Ich lächelte sie an. »Hi, Beesley«, ergänzte ich und streichelte dem Hund über den Kopf. Er drehte sich zu mir um und leckte mir die Finger.
»Oh, Alex, ich bin froh, dass du da bist. Ich hatte gehofft, dass du mir einen Gefallen tust.«
»Klar. Wie kann ich helfen?«
»Also es gibt bei der Arbeit ein paar Probleme, und ich muss ins Büro. Ich hatte gehofft, ich könnte Beesley alleine lassen, aber heute Morgen hat er sich schon durch zwei Kissen und einen Schuh genagt. Du hast doch angeboten, ihn mal für ein paar Stunden zu nehmen …« Sie taumelte etwas zur Seite, als Beesley sah, wie ein Vogel auf der Garage landete, und auf ihn losstürzen wollte. Während sie ihn an der Leine zurückzog, blickte sie mich entschuldigend an. »Das wäre mir wirklich eine große Hilfe. Er ist immer noch ein bisschen schwierig, weil ich noch nicht so oft mit ihm in der Hundeschule war.«
Ich hockte mich hin und rief das Hündchen leise. Es hüpfte auf mich zu, die schokoladenbraunen Augen voller Unfug, und die Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul. Beesley war einfach süß!
»Ich kümmere mich gerne eine Weile um ihn. Für wie lange denn?« Ich blickte zu ihr auf, und Beesley sprang hoch und leckte mir durchs Gesicht. »Runter, Junge, das reicht«, sagte ich streng.
»Kannst du dich bis sechs um ihn kümmern?«
»Kein Problem. Brauch ich irgendwas von seinen Sachen?«

          »Ich renne schnell heim und hole alles. Es ist gar nicht viel, nur sein Futter und ein bisschen Spielzeug. Und sein Körbchen natürlich.« Noch während sie sprach, ging Lynda schon die Einfahrt runter, so eilig hatte sie es. »Bin gleich zurück.«
Mum wirkte etwas überrascht, als ich mit Beesley an der Leine im Garten erschien, und dann noch überraschter, als sie all das Zeug sah, das Lynda gebracht hatte. »Wie lange bleibt er denn?«, fragte sie und betrachtete das Körbchen, das vollgepackt war mit Spielzeug, Decken und zahlreichen Plastiktütchen.
»Na, sie sagt, bis sechs«, meinte ich zweifelnd. »Aber es sieht eher aus, als sollte er hier einziehen.«
»Das ist mehr Zeug, als du für ein Baby brauchst«, ergänzte Mum und sah den Haufen durch. Beesley schoss auf sie zu, als er den Beutel mit den Leckerli in ihrer Hand entdeckte. Sie wuschelte ihm über den Kopf.
»Hm, du bist gar nicht so dumm, was? Bist schon hinter den Leckerbissen her, auch wenn du sie dir noch gar nicht verdient hast.« Der kleine Hund stupste sie spielerisch an. »Was willst du den ganzen Nachmittag mit ihm machen? Er sollte wirklich nicht zu lange allein gelassen werden.«
»Nach dem Mittagessen braucht er sicher einen Gang, das wird schon eine Weile dauern.« Und gibt mir viel Zeit für mich alleine, fügte ich im Stillen hinzu. Und ich fragte mich, wie Beesley wohl auf die Versunkenen reagieren würde.
 

          Tatsächlich brauchten sowohl Beesley als auch die Versunkenen eine Weile, um sich aneinander zu gewöhnen.
Als Callum eintraf, war ich draußen im Garten, und Beesley schnüffelte in den Büschen – am Ende einer sehr langen Leine, da unsere Zäune nicht sicher genug waren, um ihn frei laufen zu lassen. Beesley wurde rasend und stürzte bellend auf Callum zu.
»Ich sehe schon«, sagte Callum, als er dann bei mir ankam, »ich bin in deiner Zuneigung schon zurückgestuft worden, stimmt’s?« Auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich doch, dass er die Augenbrauen gehoben hatte.
»Ich hab eben jemand Zuverlässiges gebraucht, weißt du, einen, der bestimmt kommt, wenn ich rufe und so«, stichelte ich zurück.
»Ich finde, ich war sehr zuverlässig«, brummelte er und streichelte meinen Hals. »Und ich bin mir ganz sicher, dass ich auch noch ein paar andere Vorzüge habe …«
»Vielleicht«, gab ich widerwillig zu, verbarg ein Lächeln und versuchte, mich in Blickweite der Küche nicht allzu sehr zu winden. »Jedenfalls ein paar.«
»Also, wenn du den Köter vielleicht für einen Moment bändigen könntest, Olivia ist hier. Sie wartet draußen. Ich hab gesagt, ich würde mal nachsehen, was du gerade machst, bevor wir beide auftauchen. Soll ich jetzt gehen und sie holen?«
»Ich glaube, es ist einfacher, wenn wir alle zusammen mit dem Hund spazieren gehen. Dann hat er sich an euch beide gewöhnt, wenn wir zurückkommen.« Das Letzte musste ich schreien, denn Beesley, der vorübergehend das Interesse an Callum verloren hatte, hatte ihn wieder registriert.
Ich klaubte ein paar Spielzeuge und Plastikbeutel zusammen, schnappte mir Telefon, Spiegel und Schlüssel, als ich durch die Küche ging und auf die Haustür zusteuerte. »Ich muss unbedingt daran denken, auch mein Handy dabeizuhaben, wenn ich so tue, als würde ich mit dir über die Ohrhörer telefonieren«, murmelte ich hauptsächlich zu mir selbst. Zum Glück hatte Mum vorhin nichts bemerkt.
Sobald ich auf der Einfahrt war, schaute ich mich schnell mit dem Spiegel um. Olivia saß auf der Motorhaube von Dads Wagen, und ihre Hände waren ständig in Bewegung. Sie hatte wieder mit Daumen und Zeigefinger die Kettenglieder gebildet. Diese ständig wiederholte Bewegung zeigte ihre Nervosität, und als sie mich sah, sprang sie sofort schuldbewusst auf. Dann sah sie Beesley, und ihr Gesicht war schlagartig verändert.
Beesley lief sofort zu ihr hin, sprang an ihr hoch, leckte da, wo ihre Hände sein mussten, und bellte zur Begrüßung. Ich konnte sehen, wie Olivia zu Callum blickte und vermutlich fragte, was sie tun sollte. »Bleib aufrecht stehen, nimm die Hand nach vorne, die Handflächen ihm zugedreht und dann langsam senken. Ich denke, so müsste es gehen.« Ich konnte nicht widerstehen zuzusehen, obwohl ich wusste, dass es ein bisschen merkwürdig aussehen musste, wie ich da stand mit dem Spiegel in der Hand. Beesley schaute zu Olivia hoch, blieb einen Moment still stehen und hatte den Blick auf ihre Hand gerichtet. Als sie sie runternahm, bellte er noch einmal und war dann ruhig.
»Guter Hund!«, sagte ich, ging schnell mit einem Leckerli zu ihm und ließ dabei die Leine einrollen. Er verschlang das Leckerli, sabberte dabei ein bisschen, drehte sich zu mir um und sah mich restlos begeistert an. »Hi, Olivia. Komm, wir gehen in den Park, da können wir besser miteinander reden. Ist das okay?« Ich sah noch ein schnelles Nicken und ein Lächeln, bevor ich den Spiegel in meiner Tasche verstaute, und dann gingen wir los.
Es war eine seltsame Prozession. Ich redete mit dem Hund und mit Callum, Callum sprach mit mir und Olivia, und Olivia spielte mit dem Hund. Es war schon abenteuerlich, wie schnell ich solche verrückten Ereignisse in meinem Leben akzeptiert hatte. Ich führte sie Richtung Spielplatz zu der Wiese, die von einem breiten Bach mit flacher Furt begrenzt wurde. Als Kinder waren wir immer hergekommen, mit unseren Gummistiefeln hineingewatet und hatten versucht, Fische zu fangen. Ich war sicher, Beesley würde es hier gefallen.
Wir entdeckten schnell, dass Beesley richtig Spaß daran hatte, mit den Versunkenen zu spielen. Nach einer kurzen sanften Ermutigung tobte Olivia überglücklich mit dem Welpen herum, rannte immer wieder in die Furt und der Hund ihr hinterher.
Während sie damit beschäftigt war, hatten Callum und ich Gelegenheit, kurz miteinander zu sprechen. »Hast du schon irgendwelche Vorstellungen, wie wir unsere Informationen über Catherine nutzen können, um dich von da wegzuholen?«, fragte ich, als Olivia außer Hörweite war.
»Ich habe an nichts anderes gedacht«, erwiderte er leise. »Ist dir klar, dass du dich in einer entsetzlichen Gefahr befindest? Wenn jemand wie Lucas auch nur vermutet, überhaupt nur eine Ahnung davon hat, dass das Absaugen aller Erinnerungen eines Menschen ihn zurück ins Leben bringt, wird er sich durch absolut nichts davon abhalten lassen, dich zu töten.«
»Hör mal, ich bin mir der Gefahr bewusst und darauf vorbereitet. Wir müssen jetzt Catherine finden und sie dazu bringen, uns zu erzählen, was sie weiß und warum sie mich so sehr hasst. Vielleicht bringt uns das irgendwelche Hinweise, die uns helfen, dich rüberzukriegen.«
Einen kurzen Moment schwieg Callum.
»Und wir müssen sie dazu bringen, mit der Jagd auf dich Schluss zu machen.«
»Ich frage mich, ob sie irgendwo hier in der Gegend wohnt.«
»Und ich frage mich, an was sie sich erinnert«, meinte Callum leise.
»Was meinst du damit?«
»Offensichtlich hat sie alle deine Erinnerungen, und sie weiß ihren Namen. Aber hat sie auch ihre gesamte Vergangenheit zurückbekommen? Wenn ja, dann wird sie auch wissen, wer wir damals waren, sie und ich …« Seine Stimme verebbte.
»Oh, Callum, das tut mir so leid. Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Ich langte rüber, streichelte seinen Arm und versuchte, die Qual wegzustreicheln, die ich in seinen Augen sah. Er wirkte so niedergeschlagen, fast schon besiegt, und wieder einmal wäre ich so gerne in der Lage gewesen, ihn richtig zu trösten. »Aber findest du nicht auch, dass das eigentlich eine gute Nachricht ist? Ich meine, wenn sie weiß, wer ihr seid, dann könntest du ein bisschen über dich selbst herausfinden und, also, ich weiß nicht, vielleicht würde uns das ja ein paar Hinweise geben, was wir machen können.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, irgendwas über meine Vergangenheit zu wissen. Es ist eine Sache, dieses Leben von endlosem Elend zu leben. Aber es wäre noch etwas ganz anderes, wenn du dich an alles erinnern könntest, was du verloren hast. Das wäre ein Albtraum. Schau dir Lucas an.«
Ich dachte an mein Leben, meine Familie und Freunde und daran, was es wohl für ein Gefühl wäre, sie zu sehen und zu hören und dabei zu wissen, dass sie mich für tot hielten. Das wäre unerträglich. »Es tut mir so leid«, sagte ich wieder. »Was glaubst du, was wir tun sollten? Ich meine, wenn du willst, können wir all das mit Catherine vergessen. Ich bin sicher, dass sie mich nicht endlos schikanieren wird.«
Callum seufzte. »Ich verstehe vor allem nicht, warum sie es so auf dich abgesehen hat. Ich meine, was hat sie denn davon?«
»Das ist richtig. Man müsste doch denken, dass sie nun genug von mir hat, vorausgesetzt, sie muss mit allen meinen Erinnerungen leben. Aber warte mal«, fügte ich nachdenklich hinzu, »warum sollte sie sich noch mit mir abgeben, wenn sie irgendwelche eigenen Erinnerungen hat? Was wäre dann der Grund? Ich wette, das bedeutet, dass sie überhaupt keine eigenen hat, außer vielleicht die an ihr Leben als Versunkene.«
Trotz meiner Bemühungen wirkte Callum weiterhin düster. »Du könntest recht haben«, stimmte er widerstrebend zu. »Aber vielleicht ist sie einfach nur rachsüchtig. Wir können nichts mit Sicherheit sagen, solange wir nicht mit ihr gesprochen haben.«
»Aber wäre das wirklich so eine gute Idee? Denk mal drüber nach – mich hasst sie echt, und du kannst nicht mit ihr reden, es sei denn, du gibst ihr mein Amulett, aber das wird bestimmt nicht passieren.« Ich konnte mir nicht vorstellen, mit Catherine die angenehme Dreierunterhaltung zu haben wie jetzt mit Olivia. Und es war für mich völlig undenkbar, ihr mein Amulett zu geben. Allein schon bei dem Gedanken überlief mich ein Schauder.
»Wir – also, du – du musst zu irgendeinem Zeitpunkt mit ihr reden. Wenn wir mehr darüber wissen, was passiert ist, als sie rüberkam, hilft uns das echt bei unseren Überlegungen.«
»Also müssen wir sie aufspüren und ein paar Antworten aus ihr rausholen.«
»Finde ich auch, und dafür brauchen wir einen Plan. Was ist … Oh, Themenwechsel. Olivia kommt.«
Ich drehte mich um und sah den Welpen vom Bach in unsere Richtung laufen. Er war triefend nass und hielt alle paar Meter an, um sich kräftig zu schütteln. Das Wasser spritzte im hohen Bogen um ihn herum und glitzerte im Sonnenlicht. Nach jedem Schütteln sprang er hoch, wedelte mit dem Schwanz und bellte ausgelassen. Auch ohne in den Spiegel zu sehen, hatte ich Olivia vor Augen, wie sie begeistert mit ihm herumsprang. Ich drehte mich um und schaute mit dem Spiegel über die Schulter. Es war genauso, wie ich mir vorgestellt hatte: Den Umhang über die Schulter zurückgeworfen, hüpfte Olivia mit Beesley herum, ihr Gesicht war dabei rot und glücklich. Auch wenn er sie nicht hören konnte, so schien Beesley sie doch genauso sehen zu können wie Callum. Er sprang hoch, leckte ihre ausgestreckte Hand und brachte sie zum Kichern.
»Ich glaube, er mag dich«, meinte Callum ganz trocken zu Olivia. Sie antwortete ihm irgendwas, und ich konnte die Farbe auf ihren Wangen sehen und wie sich die Schultern beim Atmen hoben und senkten. »Das ist sicher kein Problem. Soll ich mal fragen?« Sie nickte, wandte sich mir zu und wirkte etwas verlegen. Während Callum seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete, lächelte ich Olivia zu. »Wenn sie darf, würde Olivia sehr gerne einmal wiederkommen und mit Beesley spielen. Sie findet, dass sie sich ziemlich gut verstehen.«
»Natürlich. Ich denke, dass meine Nachbarin mehr als glücklich sein wird, wenn ich immer mal wieder mit dem Hund gehe. Wir können ja ein regelmäßiges Treffen daraus machen, wenn du magst.«

          Olivia wirkte, als könnte sie sich vor Begeisterung nicht mehr einkriegen. Sie hüpfte auf der Stelle und hakte ihre Daumen wieder ineinander, als würde sie versuchen, die Hände unter Kontrolle zu halten. Sie nickte heftig, und dann schien es aus ihr herauszuplatzen. Worte, die ich nicht hören konnte, schienen übereinanderzupurzeln, ihre Hände flatterten herum und unterstrichen, was sie sagte. Das brauchte ich nicht zu hören, um zu verstehen, dass sie vor Glück fast umgeschmissen wurde. Sie glühte regelrecht.
»Ich glaub, es ist besser, wenn sie direkt mit dir redet«, murmelte Callum. Ich sah, wie er Platz machte und Olivia so dirigierte, dass sie sich neben mich setzen konnte. Mit dem unvertrauten Prickeln in meinem Arm setzte gleichzeitig ein regelrechtes Trommelfeuer von Worten ein. Ich konnte sehen, wie Callum hinter mir grinste, als ich versuchte, bei dem Überfall nicht zurückzuzucken. Ihre hohe, aufgeregte Stimme war erbarmungslos, doch ihre Begeisterung ansteckend. Beesley war eindeutig der Höhepunkt ihres Tages, und ich musste sie einfach anlächeln. Schließlich beruhigte sie sich etwas und machte eine ausreichend lange Pause, so dass ich ein Wort einwerfen konnte.
»Weißt du, ich glaube, er mag dich auch.« Dabei zeigte ich auf den Hund, der geduldig vor uns saß und angespannt an mir vorbeiblickte. »Ich hab noch nie gesehen, dass er sich so gut benommen hat.«
»Wirklich? Findest du das? Ich meine, er war irgendwie nervös, aber ich denke, ich hab ihn jetzt hingekriegt.« Der Stolz in ihrer Stimme war deutlich zu hören.

          »Auf jeden Fall. Er ist ja noch nicht mal mit seiner Hundeschule fertig, und da hast du es echt gut gemacht.«
»Ehrlich?« Sie strahlte vor Stolz. »Vielleicht hab ich davor schon einen Hund gehabt … also, davor. Du weißt schon.«
»Ich weiß.« Ich versuchte ihre Hand zu drücken, doch es schien mir nicht möglich, sie auf dieselbe Art zu spüren, wie ich Callum spürte. »Man sieht ganz klar, dass du wie geschaffen bist dafür, und du musst jedes Mal mitkommen, wenn ich mit ihm spazieren gehe. Denn bestimmt benimmt er sich bei mir nicht so gut.«
»Ich kann es kaum erwarten! Vielleicht schon morgen? Was meinst du? Überlässt deine Nachbarin ihn dir schon so bald wieder? Rufst du mich dann auch gleich? Jetzt kenne ich ja den Weg und muss beim nächsten Mal nicht auf Callum warten …« Sie sprach immer weiter, stellte immer mehr Fragen, ohne aber so richtig eine Antwort zu erwarten. Ihre kastanienbraunen Augen leuchteten vor Begeisterung, und die goldenen Flecken darin fingen immer wieder das Sonnenlicht ein, wenn sie sich umdrehte, um Beesleys Kopf zu streicheln, was sie ständig tat. Er mochte das ganz offensichtlich, auch wenn er bestimmt nicht allzu viel davon spüren konnte.
Wir blieben eine Stunde im Park, bis der Welpe beinahe zu müde war, um noch nach Hause laufen zu können. Da machte Callum den Vorschlag, nun mit Olivia zurückzukehren. Sie war gar nicht wild darauf, aber ich hörte, wie er sie daran erinnerte, dass sie am Abend noch eine Weile sammeln musste. Endlich waren sie dann beide der Meinung, dass es Zeit war aufzubrechen. Ich versprach Olivia, dass ich sie rufen würde, wenn ich das nächste Mal die Gelegenheit hätte, mit Beesley zu gehen.
»Ich bin dir ja so dankbar«, schwärmte sie beim Abschied. »Das war der beste – der allerbeste – Tag in meinem Leben!«
Ich lächelte sie an. »Es ist großartig, dich richtig zu treffen, und ich freue mich aufs nächste Mal. Ich rufe dich dann bestimmt.«
Sie strahlte zurück, und ich konnte sehen, wie sich Callum zu ihr runterbeugte und ihr etwas sagte. Sie zog eine Schnute, und mit einem letzten »Tschüs« verschwand ihr Prickeln aus meinem Arm und wurde von Callums ersetzt. Ich merkte, wie ich mich entspannte.
»Ich bin in einer Stunde oder so zurück. Ist das in Ordnung? Ich muss nur sichergehen, dass sie auch den Weg findet und heute Abend noch genügend sammelt.« Seine Stimme fiel zu einem Flüstern ab, und er blickte schnell zu Olivia, die aber total konzentriert Beesley hinter den Ohren kraulte. »Sie wird sehr viel mehr sammeln müssen als sonst.«
»Die Arme. Warum denn?«
»Wenn du einen schönen Tag hast, verlangt das Amulett eine Art Rückzahlung, das hab ich am eigenen Leib erfahren, als wir uns kennengelernt haben. Ich musste viel mehr glückliche Gedanken und Erinnerungen einsammeln als sonst. Ich glaube, niemand von den anderen hat sich jemals Gedanken darüber machen müssen, und so hat auch Olivia keine Ahnung davon. Heute Morgen hab ich versucht, ihr das zu erklären, aber ich glaub nicht, dass sie zugehört hat.«
»Ich verstehe. Mach, was nötig ist, und wenn du nicht mehr kommen kannst, sehen wir uns eben erst morgen.«
»Ich bin sicher, dass ich es noch schaffe wiederzukommen. Wir müssen einen Plan machen, wie wir Catherine finden.«
Mein Lächeln verflog. Ich hatte sie für eine ganze Weile einfach vergessen. »Genau. Und das, bevor sie mir wieder irgendwas Gemeines antut. Wenn wir doch bloß einen winzigen Hinweis hätten, wo wir anfangen sollen.«
»Darüber sprechen wir nachher, okay?« Ich spürte ein leichtes Kitzeln auf meiner Stirn, als seine Lippen über meine Haut flatterten, und dann waren sie beide weg.
Beesley schaute plötzlich um sich, als wäre er gerade geweckt worden, sprang auf die Beine und spähte hinter mich. Dann gab er ein leicht verzweifeltes Bellen von sich und sank als erschöpftes Häufchen ins Gras. Ich saß noch eine Weile da und beobachtete ihn. Er hechelte ganz leicht und ließ die rosa Zunge seitlich aus dem Maul hängen. Die Sonne warf nun längere Schatten und machte Wolken von Insekten sichtbar, die über dem Wasser schwirrten, und im Gebüsch raschelte es von den Vögeln, die von einem Zweig auf den anderen hüpften. Es war so idyllisch hier, und ich wollte so gerne einfach dableiben, mir keine Gedanken wegen Catherine oder Banken oder der Polizei machen müssen. Nur Callum fehlte, damit es vollkommen war. Ich überprüfte, ob ich Beesleys Leine auch fest um mein Handgelenk geschlungen hatte, ließ meine Augenlider zufallen und glitt in eine Welt, wo ich mit Callum Hand in Hand über die Felder wandern, den Hunden Stöcke werfen, mich an einem plätschernden Bach ins weiche Gras legen konnte, und …
Nach scheinbar wenigen Sekunden wurde ich von einem gewaltigen polternden Dröhnen, das fast schon den Boden beben ließ, aus meinem angenehmen Schlummer gerissen. Als ich hochblickte, sah ich die Umrisse von einem der neuen riesigen Doppeldeckerflugzeuge, dessen Maschinen auf Hochtouren arbeiteten, als es langsam vom nahe gelegenen Flughafen Heathrow abschwenkte. »Das ist ein Zeichen, Beesley«, sagte ich seufzend zu dem neugierigen Hund. »Zeit, mit der Tagträumerei aufzuhören und nach Hause zu gehen.«

6. Mord
Callum konnte an diesem Abend nur kurz bleiben. Olivia hatte tatsächlich beim Sammeln sehr viel mehr Hilfe gebraucht. Dass es in unserem kurzen Gespräch um Catherine ging, war unvermeidlich.
»Ich glaube, ich werde doch mit Matthew sprechen müssen«, räumte Callum ein. »Manchmal hat er unglaublich gute Einfälle, und vielleicht weiß er ja mehr als wir. Ich muss nur schwer darauf achten, dass uns diesmal niemand belauscht.« Er lächelte reumütig, und ich musste wieder daran denken, dass Catherine gelauscht hatte, als er mit Matthew über unsere seltsame Situation gesprochen hatte. Danach heckte sie ihren schrecklichen Plan aus.
»Ist das überhaupt möglich? Könnt ihr euch wirklich von den anderen entfernen?«
»Es ist schon möglich«, sagte er nachdenklich. »Aber ich muss sehr vorsichtig sein – und sehr raffiniert. Leider nicht meine starken Seiten. Und jetzt ist es besonders kompliziert, weil die anderen alles über dich wissen. Jedes Mal, wenn ich etwas Ungewöhnliches mache, nehmen sie an, es hat mit dir zu tun.«
»Du machst das bestimmt gut. Vielleicht kannst du Olivia dazu bringen, dir zu helfen?«
»Das fände ich ein bisschen unfair. Wenn die anderen Druck auf sie ausüben, dürfte sie ziemlich schnell zusammenbrechen.«
»Wahrscheinlich hast du recht. Also du kriegst das schon hin – wie immer.« Ich lächelte ihn ermutigend an und seufzte zufrieden, als er seine langen starken Arme um mein Spiegelbild schlang. Doch sein Gesicht wirkte besorgt. Die Linien auf seiner Stirn sahen tiefer aus als zuvor. Wieder einmal tat mir das Herz weh wegen dem Leid, das er durch mich ertragen musste. Es kam mir so ungerecht vor, dass ich es war, die so viel Schmerz bereitete.
Viel zu schnell musste er wieder gehen, und ich konnte zusehen, was ich mit dem restlichen Sonntagabend anfing. Es war zu spät, um Grace, Jack und die anderen noch im Pub zu treffen. Die beiden schienen irgendwie ganz selbstverständlich in das Paarverhältnis gerutscht zu sein, und wenn Callum mich nicht abgelenkt hätte, wäre ich bestimmt ein bisschen neidisch darauf gewesen, wie glücklich sie offensichtlich miteinander waren. Graces Krankenhausaufenthalt nach dem mysteriösen Vorfall in den Gärten von Kew hatte die Sache erheblich vorangetrieben. Sonst wäre es wahrscheinlich nicht so schnell gegangen. Das aber half mir wiederum, ein paar der Schuldgefühle wegzustecken, die ich immer noch empfand, weil ich Grace in so schreckliche Gefahr gebracht hatte. Unsere Freundinnen nahmen an, dass da Ärger drohte, da keine von ihnen glaubte, dass ich mich wirklich nicht nach Jack verzehrte. Grace war die Einzige, die das verstand, und ich war – wie immer – dankbar dafür, dass sie meine beste Freundin war.

          Ein stumpfsinniger Fernsehabend zusammen mit meinen Eltern lag also wenig verlockend vor mir. Doch aus Joshs Zimmer kamen interessante Geräusche. Daher ging ich hin, um rauszubekommen, was er machte.
»Ach, du bist’s«, brummte er, als ich nach dem Klopfen den Kopf reinstreckte. Er war anscheinend dabei, etwas auf seinem Laptop runterzufahren. Wie üblich saß er auf seinem Bett, umgeben von Bergen aus zusammengeknüllten Klamotten. Den Laptop hatte er auf die Knie gestützt, das Handy lag in Reichweite. Ich schob einen kleinen Fleck neben ihm frei und ließ mich fallen.
»Hi, kümmer dich gar nicht um mich. Mit wem chattest du?«
»Ach, niemand Wichtigem.« Er versuchte, beiläufig zu klingen, wurde aber von einer strahlend gelben Aura verraten, die über seinem Kopf tanzte. Ich schnappte nach dem Laptop.
»Du verlogener Schuft! Du laberst doch jemand an! Komm schon, zeig mir, wer’s ist!« Wir kämpften kurz um den Apparat, dann gab er nach.
»Wenn du Mum was davon erzählst, bist du tot wie eine plattgefahrene Katze, okay?«
»Ja, ja, weiß ich doch. Wann hab ich ihr jemals deine Geheimnisse erzählt? Du weißt doch viel zu viele von meinen.«
»Stimmt«, gab Josh zu.
»Also, wer ist es. Wer ist das Mädchen?«, fragte ich ungeduldig und überflog alle offenen Registerkarten.

          »Cliona«, antwortete er verlegen.
»Cliona! Wie geht es ihr? Wir haben schon – also jahrelang nicht miteinander geredet! Geht es ihr gut? Was macht sie in London?«
Cliona war die Tochter einer befreundeten Familie. Ihre Kindheit hatte sie in Italien und Hongkong verbracht, und wir hatten uns regelmäßig geschrieben. Doch das war dann irgendwie eingeschlafen, und wir hatten den Kontakt verloren, bis auf die Weihnachtsgrußkarten, die sich unsere Eltern immer noch schickten.
»Sie ist durch irgendeinen Schüleraustausch hier, und sie hat einen freien Abend. Wir treffen uns morgen in Richmond.«
»Cool, ich bin morgen auch in der Stadt. Ich geh mit Grace ins Kino, aber das kann ich absagen. Ich würde sie gerne treffen.«
Zu spät hatte ich bemerkt, das Josh ziemlich rosig geworden war. »Hm, ja. Das musst du aber nicht, weißt du. Sie ist noch eine Weile hier …«, brummelte er und vermied, mich anzusehen.
»Josh Walker! Hast du ein Date mit ihr? Bist du deshalb so stur?«
»Vielleicht.« Er wollte mich immer noch nicht anschauen.
»Hast du also! Du durchtriebenes Kerlchen! Wie lang geht das jetzt schon?«
»Och, eine Weile. Wir haben uns E-Mails geschickt. Sie hat den Kontakt aufgenommen, sobald sie wusste, dass sie in der Stadt sein würde.«

          »Toll, dann schicke ich ihr eine Nachricht.«
Keine Antwort. Unter seinen dicken lockigen Haaren fing Josh gerade ganz offensichtlich an, eingeschnappt zu sein.
»Kannst du mir nicht ’ne Chance geben?«, stieß er dann plötzlich hervor. »Kannst du sie mir nicht für ein paar Stunden alleine lassen?«
Überrascht von seinem Ausbruch wich ich etwas zurück. »Natürlich. Tut mir leid, mir war nicht klar, dass ihr beide was am Laufen habt.«
»Also, haben wir gar nicht. Noch nicht. Und werden wir auch nie, wenn du dabei bist.«
»Ist ja gut. Ich komme nicht mal in die Nähe von diesem Pub, versprochen.«
»Dann ist es ja in Ordnung«, lenkte er immer noch brummig ein. »Und versprichst du, dass du erst mal auch nicht mailst?«
»Wie du willst. Das hol ich später nach.« Ich zögerte, konnte dann aber nicht widerstehen. »Armes Mädchen, ihr geht es eindeutig nicht so gut, sieht so aus, als wäre ihr seelisches Gleichgewicht irgendwie schrecklich angeschlagen …« Ich sprang auf, stürzte zur Tür und konnte sie gerade noch hinter mir zumachen, als der alte Slipper daran abprallte, genau in Kopfhöhe. Josh hatte schon immer gut getroffen.
Vor mich hin grinsend schlüpfte ich wieder in mein Zimmer. Trotz meiner Stichelei freute ich mich für Josh und hoffte für ihn, dass der Abend gut laufen würde. Für einen Moment setzte ich mich an meinen Schreibtisch, aber genau das ließ mich Callum vermissen. Und an Callum zu denken ließ meine Sorgen wegen Catherine hochkommen und was sie wohl als Nächstes plante. Seufzend ging ich nach unten, um mir einen Becher Kaffee zu machen.
Noch immer hatte ich keine Lust, mit meinen Eltern fernzusehen, deshalb entschied ich mich für die frische Luft. Ich nahm meinen Becher mit in den Garten, wo es dämmerte. Für Ende Juni war es überraschend frisch, und ich schlang die Arme um mich, als ich zur Bank beim Gemüsebeet schlenderte. Als ich dort ankam, merkte ich, dass das Frösteln nun ein Prickeln in meinem Arm war, und ich seufzte erleichtert auf. Callum war am Ende doch noch zurückgekommen.
»Hallo, ich bin ja so froh, dass du da bist. Ich kann einfach nicht aufhören, an Catherine und die ganzen Gemeinheiten zu denken. Wie ist es mit Matthew gelaufen? Was hat er dazu gesagt, dass sie lebt?«
Es blieb seltsam still. Nur ein paar gedämpfte Geräusche waren zu hören. Jetzt erst merkte ich, dass mit dem Prickeln in meinem Arm irgendwas nicht stimmte. »Wer ist da?«, rief ich, entsetzt über das, was ich gerade gesagt hatte. »Wer von euch ist das?«
»Entschuldigung, ich war nicht neugierig, es war nur – ich wollte so gerne noch mal zurückkommen! Dieser Nachmittag war so schön, und ich wollte einfach nicht, dass er aufhört.« Olivias Stimme war zu einem leichten Quietschen angestiegen.

          Mir wurde ganz schlecht. Was hatte sie gehört, und was würde sie sich zusammenreimen? »Das ist schon in Ordnung, ich war nur überrascht, als ich gemerkt hab, dass es nicht Callum war.« Ich versuchte, meine Stimme so unbeschwert wie möglich klingen zu lassen. »Hattet ihr beide heute Abend eine gute Sammeltour?«
Olivias Stimme war immer noch angespannt. »Es war gut. Callum hat mich in ein Kino mitgenommen, in dem eine Liebeskomödie gelaufen ist, weißt du, die mit der Friseurin.«
»Oh ja, davon hab ich gehört, war aber nicht drin. Ist der Film gut?«
»Ich hab nicht besonders achtgegeben. Aber das Publikum schien Spaß zu haben. Das war das Einzige, was mich interessiert hat.«
»Ja, verstehe ich …« Ich sprach nicht weiter und überlegte, was ich jetzt machen sollte. Einfach weitermachen und davon ausgehen, dass sie nicht genügend gehört hatte, um zwei und zwei zusammenzuzählen? Oder es irgendwie erklären, obwohl Callum dagegen war? Ich schwankte noch zwischen den beiden Möglichkeiten, als sie wieder anfing zu sprechen. Ihre Stimme klang nun sicherer.
»Weißt du, ich bin kein Kind mehr. Ich meine, ja, ich war eins, als ich da rübergekommen bin, aber ehrlich, bei all dem, womit ich mich die ganze Zeit rumschlagen musste, ist nicht viel Kind übrig geblieben. Du kannst es mir erzählen – ich verspreche, dass ich es für mich behalte.«

          »Ich weiß nicht so recht, was du meinst.« Ich spielte auf Zeit und hoffte auf eine Eingebung.
»Gerade eben, als du gedacht hast, ich wäre Callum, hast du von Catherine gesprochen. Sie ist bei euch drüben, stimmt’s?«
Ich zögerte und überlegte, welche Möglichkeit Callum wählen würde: zu lügen oder die Wahrheit zu sagen.
»Bitte, ich verdiene es, Bescheid zu wissen.« Sie flehte geradezu, und ich war dankbar, dass ich den Spiegel nicht bei mir hatte. So brauchte ich den Schmerz in diesen großen braunen Augen nicht zu sehen.
»Du musst mir versprechen«, sagte ich langsam, »es absolut geheim zu halten. Erzähle wirklich niemandem weiter, was ich dir jetzt sage, nicht einmal Callum – lass mich das machen. Er hat gedacht, es wäre zu schmerzhaft für dich. Bist du dir sicher, dass du es hören willst?«
Wieder kam ein gedämpftes Geräusch und dann ein großer Schluchzer. »Ja, ich will, ich schwöre es. War es Catherine?«
»Ja. Sie hat mir alle Erinnerungen geraubt, und das hat ihr ermöglicht, zu fliehen und lebendig in die wirkliche Welt zurückzukommen. Sie hat mir eine Menge Schwierigkeiten gemacht. Sie weiß alles von mir.«
Es blieb kurz still. »Also … gibt es doch einen Weg da raus. Vielleicht stecke ich doch nicht für alle Ewigkeit in diesem Leben fest.« In ihrer Stimme lag ein Staunen.
»Das stimmt, aber es ist verteufelt schwer. Du brauchst jemanden hier drüben, der ein Amulett trägt.« Ich deutete auf mein Handgelenk. »Du musst dich vergewissern, dass Ebbe ist, und du musst bereit sein, einen Menschen zu töten.«
»Ja, ich verstehe. Das geht alles nicht so einfach.« Wir schwiegen beide. Ich blickte über die Gemüsebeete. Meine Augen gewöhnten sich langsam an das schwache Licht, und ich sah die kleinen Tiere kommen, die die Nähe der Versunkenen offenbar mochten. Plötzlich durchschnitt Olivias Stimme die Stille. »Wen wird Callum töten?«
»Er wird überhaupt niemanden umbringen! Es ist so hart. Wir wissen, wie wir es machen könnten, aber wir müssen eine Möglichkeit finden, es zu tun, ohne jemanden zu verletzen. Deshalb müssen wir mit Catherine reden. Möglicherweise gibt es noch etwas anderes, das funktioniert und von dem sie weiß. Wir können nicht einfach jemanden töten, um zusammenzukommen!«
Olivia schnaubte abfällig. »Natürlich könnt ihr das. Ihr wollt doch zusammenkommen.«
»Also, das ist schon ein bisschen komplizierter.« So langsam verstand ich, warum Callum so erpicht darauf war, unser Wissen für uns zu behalten. Sie war sehr hartnäckig, und mir wurde schnell klar, dass sie so ziemlich alles begriffen hatte.
»Wie war das mit der Ebbe? Was hat das mit alldem zu tun?«
Ich seufzte insgeheim. »Nachdem sie mir alle Erinnerungen gestohlen hat, ist sie im Fluss gelandet. In der Themse nahe der Stelle, wo sie verschwunden war. Wenn keine Ebbe gewesen wäre, wäre sie wahrscheinlich ertrunken. Aber es war Ebbe. Zu ihrem Glück hat jemand gesehen, wie sie bewusstlos im Wasser trieb, und hat das Rettungsboot gerufen. Die letzten paar Wochen hat sie dann im Krankenhaus verbracht.«
»Und warum quält sie dich?«, fragte Olivia. »Was hast du ihr getan?«
»Gute Frage, ich weiß es nicht, aber irgendwie hab ich sie echt wütend auf mich gemacht. Sie bringt mein Leben völlig durcheinander, gibt sich für mich aus, schickt E-Mails an meine Freunde, alles Mögliche. Sie hat sogar alles Geld von meinem Konto gestohlen.«
»Sie muss dich wirklich hassen«, sagte Olivia mit einem Hauch von Ehrfurcht. »Sie ist aber auch so was von einer Zicke. Du bist besser vorsichtig. Ich … ich …« Plötzlich schwieg sie.
»Was ist?« Es kam keine Antwort, und ich überprüfte schnell meine Taschen, ob ich den Spiegel nicht doch dabeihatte. »Olivia, was ist? Stimmt was nicht?«
»Ich … Ich muss gehen. Es ist schon spät, und ich kann nicht hierbleiben. Ich muss zurück nach St. Paul’s.«
»Und du sagst niemandem was, ja?«, fragte ich drängend. »Ich meine, Callum hätte es dir bestimmt zu irgendeinem Zeitpunkt gesagt, aber er wollte nicht, dass es irgendwer jetzt schon weiß. Er meint, es könnte gefährlich sein.«
»Keine Angst. Dein Geheimnis ist sicher.« Ihre Stimme wirkte plötzlich angespannt. »Tut mir leid. Es ist Zeit. Ich muss gehen.«
»Ich sehe dich dann morgen«, rief ich, als das Prickeln abrupt aufhörte. Ich lehnte mich zurück und stierte in den Garten. »Mist!«, brach es aus mir heraus. Wie sollte ich Callum beibringen, was ich getan hatte? Plötzlich war ein Rascheln zu hören, und ich blickte in zwei schwarze kleine, perlenartige Augen, die hinter den Schwarzen Johannisbeeren aufgetaucht waren. Der Igel zwinkerte einmal und machte sich wieder daran, in den abgefallenen Blättern herumzuschnüffeln.
 
Ich dachte lange und konzentriert darüber nach, ob ich Callum davon erzählen sollte oder nicht, und zum Schluss war mir klar, dass ich es ihm gestehen musste. Denn ich war gar nicht fähig, so etwas vor ihm geheim zu halten. Er würde sofort mein schlechtes Gewissen sehen. Gleich während der Mittagspause würde ich ihn zu den Sportplätzen der Schule rufen. Er sollte Olivia im Auge behalten und ihr begreiflich machen, dass sie wirklich niemandem davon erzählen durfte.
Es war gar nicht so leicht, mich von meinen Freundinnen abzusondern. Der Aufenthaltsraum war wie immer voll. Jetzt, in den letzten Tagen vor den Ferien, gab es wenig zu tun. Außerdem gab es bei den meisten Arbeitsgemeinschaften irgendwelche Aktivitäten zum Schuljahresende, und einige brauchten uns als Betreuer. Grace und Eloise waren zu Vertrauensschülerinnen ernannt worden und waren damit verantwortlich für die Bibliothek, während Abbie und Alia damit beschäftigt waren, die Kunst-AG der unteren Klassen herumzukommandieren. Ich hatte schnell was gegessen zusammen mit Mia, die ganz wild darauf war herauszufinden, was an dem Gerücht stimmte, dass sich Ashley und Rob am Wochenende wegen mir getrennt hätten.
»Ehrlich«, wiederholte ich mindestens zum zehnten Mal, »ich weiß nichts davon, und es ist mir auch völlig egal. Ich will nun wirklich nicht mit Rob gehen!«
»Also er erzählt es ganz anders«, erwiderte Mia und biss nachdenklich in ihr Käsebaguette. Große Tomatenstücke rutschten am anderen Ende heraus und landeten in ihrem Schoß. »Verdammt!«, schimpfte sie leise, hob die Stücke auf und legte sie auf ihren Teller. Dann wischte sie sich die Mayonnaise von den Jeans und blickte schließlich hoch. »Er sagt, ihr beide hättet euch geküsst und wärt zusammen – über das Küssen redet er ziemlich viel –, und alles wäre wieder klar.«
»Also der ist doch nicht ganz dicht, und du kannst ihm ruhig erzählen, dass ich das gesagt hab. Ich kann den Kerl nicht ausstehen!« Ich kam einfach nicht dahinter, warum Rob da immer weiterbohrte. Bei der Party hatte ich mich doch völlig klar ausgedrückt.
»Ashley hat das ziemlich schwer getroffen. Ich weiß nicht, ob sie vor den Ferien noch mal kommt.«
»Das ist ja wohl etwas überreagiert. Sie war doch höchstens zwei Wochen mit ihm zusammen.«
Mia beugte sich zu mir vor, und ihre Stimme wurde ganz leise. »Da bin ich ja ganz deiner Meinung, aber sie will nichts anderes hören. Sie ist dazu bestimmt, unglücklich zu sein.«

          »Nicht mein Problem.« Ich zuckte mit den Schultern, als ich mit meinem ziemlich faden Salat fertig war. »Hör mal, würde es dir was ausmachen, mir dann von der Chorprobe zu erzählen? Ich muss los, die Bank anrufen.«
»Ich bin froh, dass das dir und nicht mir passiert ist. Klingt wie ein ziemlicher Albtraum. Wir sehen uns dann in der Pause.« Mia lächelte mir noch schnell zu und machte sich daran, ihr Baguette neu zusammenzubauen.
»Danke. Ich treffe dich dann im Aufenthaltsraum.«
Die Spielfelder waren warm und staubig nach einem langen Schuljahr voll hektischer Aktivität. Es gab große Flecken mit nackter Erde, wo kein Gras mehr wuchs, und an mehreren Stellen waren die weißen Streifen der Laufbahn direkt auf die Erde gemalt worden. Den meisten Mädchen war es zu heiß, um nach draußen zu gehen, es sei denn, sie wollten ein Sonnenbad nehmen, und so lag mein Lieblingsplatz unter den Rosskastanien einsam und verlassen da. Als ich Callum rief, kam er sehr schnell, und mein schlechtes Gewissen ließ mich sofort befürchten, dass bereits etwas schiefgegangen wäre.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich so unschuldig wie möglich und versuchte, aus seinem Spiegelbild in dem winzigen Spiegel abzuschätzen, was er wusste.
»Ich denke mal«, erwiderte er mit einem Stirnrunzeln. »Aber mit Olivia stimmt heute Morgen was nicht.«
»Wieso? Was macht sie denn?«
»Also, um ehrlich zu sein, nichts, auf das ich den Finger legen kann. Sie benimmt sich einfach ein bisschen seltsam.« Er schaute kurz zu Boden und schüttelte den Kopf. »Es ist fast so, als würde ihr etwas richtig Sorgen machen und als hätte sie Angst, es zu sagen. Ich wünschte, sie ließe sich von mir helfen. Mit gefällt es gar nicht, sie so zu sehen.«
Er blickte auf und sah sofort den Ausdruck in meinem Gesicht. »Du weißt, worum es da geht, oder?«
»Ja«, gestand ich und verzog das Gesicht. »Tut mir leid, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie so leicht zu durchschauen ist.«
»Was? Was habt ihr beide denn gemacht?«
»Es war ein Versehen, ehrlich. Ich hab gestern Abend im Garten gesessen und ein Prickeln im Arm gespürt, also hab ich gedacht, du wärst da, und hab irgendwas über Catherine gesagt …« Ich musste anhalten und neu Luft holen. »Olivia hat nicht lang gebraucht, um zwei und zwei zusammenzuzählen«, fügte ich entschuldigend hinzu.
Er seufzte. »Verdammt! Wie schaff ich es bloß, dass sie den Mund hält? Das bringt dich jetzt in noch größere Gefahr. Und was passiert, wenn Lucas davon erfährt?« Er wirkte verärgert, aber wenigstens nicht wütend.
»Mir wird schon nichts passieren«, meinte ich so beruhigend wie möglich. »Die Gefahr ist jetzt auch nicht größer als vorher, seit Catherines Feldzug gegen mich. Das hier bleibt eisern an meinem Handgelenk.« Ich deutete mit dem Kopf auf das Amulett, das in dem vom Laub gefilterten Sonnenlicht schimmerte, und wenn ich mich bewegte, blitzten die kräftigen Farben auf. Ich konnte mir keine Situation vorstellen, in der ich gezwungen wäre, es abzunehmen.

          »Wie wir es abgesprochen hatten, hab ich es Matthew erzählt«, sagte Callum nach einer Pause. »Wir konnten irgendwo hingehen, wo wir alleine waren, und da hab ich ihm alles berichtet.«
»Was hat er gesagt?«
»Er meinte, für den Augenblick wäre es besser, darüber Stillschweigen zu bewahren. Das wäre das Sicherste. Aber er hat einen interessanten Vorschlag gemacht«, sagte Callum nachdenklich. »Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass er dir nicht gefallen wird.« Er strich sich übers Kinn und blickte mich mit schmalen Augen an.
»Na, dann erzählst du ihn mir besser. Das ist die einzige Möglichkeit, es herauszufinden!«
Callum richtete sich auf, plötzlich sehr ernst. »Gut, aber hör mir erst bis zum Ende zu, ehe du einen Anfall kriegst. Ja?«
»Ist ja schon gut, jetzt erzähl einfach!«
»Catherine hat es geschafft, hier rüberzukommen, indem sie dir die Erinnerungen gestohlen hat. Sie hat dich dem Tod überlassen und Grace beinahe auch umgebracht. Seitdem sie jetzt hier ist, tut sie nichts anderes, als dir das Leben schwerzumachen, und es ist nicht abzusehen, wann sie damit aufhört.«
»Ja, das weiß ich alles. Also was?«
»Um mich hier rüber zu dir zu holen, brauchen wir den Geist eines Menschen, den wir leeren können, aber wir wollen ja niemanden verletzen. Aber was wäre, wenn es jemanden gäbe, der keine solchen Skrupel hätte, der es irgendwie verdient …«

          »Du meinst, Catherine? Catherine töten und ihre – meine – Erinnerungen benutzen, um dich herzubringen?«
Callum nickte. »Das hat Matthew vorgeschlagen. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«
Es war schrecklich, doch je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr überzeugte mich die Logik. Um meine Erinnerungen zu bekommen, hatte sie versucht, mich zu töten. Also konnte Callum sie töten, um diese Erinnerungen zurückzubekommen. Auge um Auge …
Ein starker Windstoß fegte plötzlich über die Sportanlagen und wirbelte Staub auf. Plötzlich zitterte ich, als mir klarwurde, dass ich, wenn auch nur ganz kurz, überlegt hatte, jemanden zu ermorden.
Ich ballte die Fäuste. Ich war richtig entsetzt über mich, weil ich auch nur daran gedacht hatte. »Das können wir nicht machen, Callum. Das geht einfach nicht. Dann wären wir genauso schlecht wie sie.« Er hatte mich genau beobachtet, und als ich das jetzt sagte, sah ich, wie er tief ausatmete.
»Ich weiß. Und ich bin froh, dass du genauso denkst.« Er zeigte mir eines seiner reumütigen Lächeln. »Aber es kann einen schon in Versuchung führen, oder?«
»Total.« Ich lächelte nickend zurück. »Aber für uns eindeutig nicht der richtige Weg.«
»Matthew hat nicht nur diese eine Idee gehabt. Er hatte auch gar nicht erwartet, dass einer von uns in diese Richtung denken würde. Aber er hatte noch einen anderen Gedanken.«

          »Okay, ich höre, wenn der nicht auch so unmoralisch ist.«
»Keine Sorge.« Er lächelte wieder. »Der hier könnte Catherine ziemlich wirkungsvoll zum Aufhören bringen. Irgendwie gefällt mir der.«
Ich kuschelte mich nach hinten an ihn und strengte mich an, den winzigen Widerstand an meinen Schultern zu spüren. »Mach weiter.«
»Catherine ist jetzt wieder ein Mensch. Sie hat alle deine Erinnerungen und verwendet sie, um Schwierigkeiten zu machen, aber – und jetzt wird es interessant – sie hat kein Amulett. Das bedeutet: Ich könnte sie verfolgen und ihr diese Erinnerungen wegnehmen, während sie sie denkt. Und dann geht sie unter! Dann wäre sie nicht mehr in der Lage, irgendwelche Pläne zu schmieden. Was hältst du davon?«
Mit hochgezogenen Augenbrauen grinste er mich an. Ich holte tief Luft. »Callum, das wird sie nur noch wütender machen. Kannst du dir vorstellen, wie wild sie wird, wenn sie merkt, was vor sich geht? Das macht alles nur noch schlimmer.« 
Und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr war ich gegen diese Idee. Callum würde diese Erinnerungen nur dann stehlen, wenn sie ihr gerade durch den Kopf gingen, und so könnte das Wochen und Monate dauern, und sie würde mit Sicherheit die Lücken bemerken. Jemanden bewusst zu provozieren, der schon so wütend und bösartig war, wäre der reine Wahnsinn.

          Ich konnte richtig sehen, wie es ihm langsam dämmerte, dass es stimmte, was ich gerade gesagt hatte. »Nein, du hast recht. Kein guter Plan. Vor allem, weil ich die Erinnerungen gar nicht konkret sehen kann, wenn ich auf diese Art sammle. Bei Catherine geht es um alles oder nichts. Keine halben Sachen.«
Ich griff nach vorne, wo seine Hand sein musste. »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich wollte deine guten Ideen nicht einfach über Bord werfen, vor allem nicht, wenn alles eh so schwer ist. Aber ich kann mich einfach nicht überwinden, mich so zu verhalten wie sie. Hoffentlich kannst du das verstehen.«
»Natürlich verstehe ich das, und ich hatte auch nicht wirklich erwartet, dass du dich für eine dieser Ideen begeisterst. Trotzdem hab ich gedacht, sie wären es wert, gesagt zu werden. Verzeihst du mir das?« Federleicht berührte er meine Haare.
»Immer. Alle diese Ideen sind es wert, diskutiert zu werden, auch die schrecklichen. Wenn sie so unglücklich ist, dass selbst meine glücklichen Erinnerungen sie nicht fröhlicher machen können, ist sie ein hoffnungsloser Fall. Da bleibt uns nur die Option, dass es ihr langweilig wird und sie jemand anderen findet, den sie lieber schikaniert.«
»Richtig.« Er unterbrach sich kurz, um meinen Arm gleich über dem Amulett zu streicheln. Die Berührung entlockte mir ein Seufzen. »Du hast dich ein bisschen von mir entfernt, stimmt’s?«, fragte er in einem leichteren Ton, streichelte sich meinen Arm nach oben und strich mit seinen Lippen über meine Schläfe.
»Überhaupt nicht. Wir haben in den letzten Tagen immerhin nicht so viel Gelegenheit zum Kuscheln. Viel zu viel Drama …«
»Und da hab ich gedacht, dass es dir nicht mehr so wichtig wäre.«
»Ha! Schief gewickelt. Ich wünsch mir nur, wir wären irgendwo mehr für uns oder, noch besser, oben auf der Kuppel. Hier gibt es zu viele neugierige Augen.« Ich hatte die Gruppe von Unterstufenmädchen bemerkt, die in unsere Richtung steuerte, so konnte ich nicht einmal mehr versuchen, ihn zurückzuküssen.
»Ich bin sicher, dass ich bald wieder eine Runde Renovierungsarbeiten auf der Kuppel einrichten kann. Wann, hast du gesagt, fangen die Ferien an?«
»Ende dieser Woche. Wie bringst du sie eigentlich dazu, die Kuppel zu sperren?«
Er schnüffelte weiter unten an meinem Hals. »Dienstgeheimnis. Kann ich dir unmöglich erzählen.« Seine Stimme war gedämpft.
»Jedenfalls ist das klasse, wie immer du das hinkriegst. Ich kann es kaum erwarten!«
»Das ist halt eines meiner vielen Talente«, sagte er trocken und hob den Kopf, um mich anzublicken. Ich konnte meine Sehnsucht bei ihm gespiegelt sehen.
»Sehr viele«, murmelte ich und setzte mich aufrecht hin, als die Mädchen den Schatten erreichten. »Einen Moment mal.« Ich legte meine beste Oberstufenstimme auf und schwenkte mein Handymikrofon. »He, das ist hier ein Privatgespräch. Sucht euch euren eigenen Baum.« Schnell drehten sie wieder ab, und ich konnte sehen, wie sie maulten und zurück in meine Richtung blickten.
»Also das nenne ich beeindruckend. So ein strenges Kommando.«
»Es ist nicht so schwer, wenn sie noch so jung sind«, gestand ich. »Bei Mädchen in meinem Alter funktioniert das nicht.«
»Ich bin aber sicher, dass du eine Möglichkeit findest, das zu bekommen, was du willst«, sagte er und lächelte mich träge an. »Normalerweise scheinst du das doch zu schaffen.«
Ich schaute auf die Uhr. »Oh, verdammt. Eine Sache, die ich nicht ändern kann, ist der Stundenplan. Ich muss wieder rein. Kannst du heute nach der Schule zu mir nach Hause kommen?«
»Sicher. Soll ich Olivia mitbringen?«
»Besser nicht. Ich kann nicht mit dem Hund gehen, weil Grace und ich später ins Kino wollen. Bisher hast du es noch nicht geschafft, mich komplett davon abzuhalten, mir Filme anzuschauen.«
»Das ist gut. Dann nehme ich sie irgendwohin mit, wo es ruhig ist, und mach ihr noch mal klar, wie wichtig es ist, dass sie ihre Informationen für sich behält. Was wollt ihr euch ansehen?«
Ich lächelte. »Wir haben an den neuen Film gedacht, den über die Friseurin.«

          Callum verzog übertrieben das Gesicht. »Wirklich? Also weißt du, der ist furchtbar. Der Schauspieler zieht die ganze Zeit nur sein Hemd aus.«
»Das wissen wir.« Ich grinste breit.
Er lachte. »Du hast einen schrecklichen Geschmack!« Und ehe ich ihm zustimmen konnte, war er weg.

7. Schuld
Ich freute mich richtig darauf, am Abend was mit Grace zu unternehmen. In den letzten Wochen hatten wir beide wegen unserer Freunde viel weniger Zeit miteinander verbracht als sonst. Mit ihr und Jack lief es so gut, dass sie in den Ferien zusammen irgendwohin fahren wollten. Als sie vorbeikam, um mich abzuholen, erzählte sie mir mehr davon.
»Wenn die Ferien losgehen, fahren wir für ein paar Wochen nach Gower«, sagte sie, als wir ungestört in meinem Zimmer saßen. Sie hatte sich in meinen Futon-Sessel gelümmelt, und ihre langen Beine berührten praktisch die Tür. Ich stieg darüber, um meine Schuhe aus dem Schrank zu holen, und war dankbar dafür, dass sie zu sehr in Gedanken versunken war, um sich über mein Outfit den Kopf zu zerbrechen.
»Hm, herrlich. Warst du schon mal da?«
»Auf Gower? Alles, was ich von der Halbinsel weiß, ist das, was du mir erzählt hast – und dann noch die Videos aus dem Geographieunterricht. Sie ist doch ganz hinten in Wales, oder?«
»Ja, mit einem der längsten Strände von Europa. Wo wohnt ihr denn?«
»Jacks Patenonkel hat da einen Wohnwagen auf einem der großen Campingplätze am Strand stehen. Das Bild davon ist wunderschön!« Ihre Aura tanzte und glühte in einem leuchtenden Goldgelb.
»Redest du vom Strand oder von dem Wohnwagen?«, brummte ich leise und lächelte. Doch offenbar hatte sie mich gehört, da eines meiner Kuscheltiere gegen meine Schulter prallte.
»Hey! Jacks Patenonkel wird auch da sein, weißt du. Sonst würde meine Mum niemals zulassen, dass ich fahre. Es ist bestimmt total romantisch, am Strand entlangzulaufen. Ich freu mich echt darauf.« Sie lehnte sich zurück, den Blick in die Ferne gerichtet. Ich machte die Schranktür zu und wartete. Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann sah sie mich an und schaute noch mal hin. »Ich geh nicht mit dir weg, wenn du das trägst! Nicht einmal ins Kino. Zieh dich sofort um.«
»Ich hab gedacht, du würdest es nie merken.« Ich lachte und zog den pinkfarbenen Kapuzenpulli aus. »Du warst total im Land der Träume.«
»Ich kann nicht anders«, meinte sie verträumt, und das gelbe Licht tanzte direkt über ihrem Kopf. »Jack ist einfach … eben Jack. Ich kann mein Glück gar nicht fassen.« Sie brach ab, und das Licht war plötzlich wie ausgeschaltet. »Für dich geht das doch alles in Ordnung, oder? Ich meine, du bist mit Jack doch schon viel länger befreundet als ich.«
»Natürlich geht das in Ordnung«, versicherte ich ihr. »Denn genau das ist er für mich – ein Freund. Wirklich, so toll er auch ist, aber ich kenne ihn schon so lang, dass ich ihn irgendwie wie einen Bruder sehe. Ich könnte niemals mit ihm gehen.«
»Bis du sicher? Weil er doch, wie du selbst sagst, echt toll ist.«
»Also wirklich, er ist absolut nichts für mich, und er würde dir dasselbe über mich sagen. Wir haben uns bei Campingtouren erlebt, und da waren wir beide erheblich weniger toll, so viel ist mal sicher. Jedenfalls wirkst du richtig glücklich, Grace. Nicht wie Ashley … hast du da schon das Neuste gehört?«
»Ich hab gehört, dass sie sich getrennt hat, aber das ist keine große Überraschung. Gibt es noch was Aufregenderes?« Sie setzte sich gerade hin und fing schon wieder an, mich kritisch zu mustern.
»Offensichtlich behauptet Rob …« Ich wurde regelrecht abgewürgt, weil Grace mir nun auch mein T-Shirt auszog.
»Hab ich dir denn gar nichts beigebracht?«, hörte ich sie brummeln, als sie in meinen Kleiderschrank tauchte.
»… dass er stattdessen wieder mit mir geht!«
Grace erstarrte. »Nein! Doch nicht nach all dem Mist vor ein paar Wochen?«
»So sagt jedenfalls Mia, und die müsste es eigentlich wissen.«
Grace gab den Versuch auf, irgendwas Exotisches und Unzerknittertes in meinem Schrank zu finden, und gab mir ein Top, das sie nicht weiter provozierte. »Na, und was machst du dagegen?«

          »Ich hab Mia verklickert, wie es wirklich ist, und die erzählt es hoffentlich Ashley. Er war so gemein zu ihr.«
»Du musst mit ihm reden.«
»Ich weiß. Ich bin da nur nicht so scharf drauf.«
»Hör mal, was hältst du davon, wenn wir nach dem Film in den Pub gehen?«, schlug Grace mit einem listigen Blick vor. »Ich denke, da ist heute Abend ein ganzer Haufen von denen, und wenn Rob dabei ist, kannst du ihm das vor allen seinen Kumpeln sagen.«
»Hm, ich glaub, dass ich heute nicht in den Pub gehe, das hab ich Josh versprochen. Er hat da ein Date mit einer alten Freundin von uns und hat Angst, dass seine kleine Schwester ihm seine Absichten vermasselt.«
»Na gut, dann muss das eben warten. Komm schon, jetzt siehst du ein bisschen besser aus. Und wenn wir uns nicht auf die Socken machen, kommen wir zu spät, und ich will die erste Szene nicht verpassen – du weißt schon, du hast ja die Vorschau gesehen. Weißt du noch? Da reißt er sich zum ersten Mal das Hemd vom Leib.«
 
Callum hatte recht, der Film war furchtbar. Doch er war so schlecht, dass es schon wieder lustig war. Wir lachten immer noch, als wir zum Ausgang gingen und ich mein Handy checkte. Da war eine SMS von Josh: Interessante Entwicklung. Wenn du kannst, komm nach dem Kino in den Pub.
»Würde es dir was ausmachen, jetzt doch noch in den Pub zu fahren?«, fragte ich Grace.

          »Natürlich nicht. Vielleicht treffen wir ja Rob, und du kannst ihm die Meinung geigen!«
Als wir im Pub ankamen, sahen wir Rob und ein paar andere, die nahe bei den offenen Terrassentüren saßen. Bei ihm war Ashley.
»Oh, nein, da halte ich lieber etwas Abstand«, zischelte ich Grace zu und hielt sie am Arm fest, als sie gerade mitten durch den Raum marschieren wollte. »Wenn die sich wieder geeinigt haben und Ashley mich da sieht, dann gibt es allen möglichen Ärger. Ich komme ganz gut ohne eine zweite Ohrfeige aus.«
»Wenn sie beide sehen können, dass du auch meinst, was du sagst, wäre endlich Schluss mit dem ganzen Theater.«
»Ich weiß, aber ich will unseren Abend nun wirklich nicht kaputtmachen, nur weil ich mich in Keifereien verwickeln lasse. Denn das passiert dann, und das weißt du auch.«
Grace schob die Lippen vor und dachte nach. »Das verstehe ich, aber du musst trotzdem etwas gegen Rob unternehmen. Und zwar bald.« Sie sah sich im Pub um. »Wo ist denn Josh hin? Bist du sicher, dass er herkommen wollte?«
»Ja, schau, da drüben sitzt er doch.« In der entgegengesetzten Ecke der Kneipe gab es einen etwas abgesonderten Bereich, wo Josh alleine saß und gerade den Rest von seinem Bier trank. »Komm, wir gehen hin und gucken mal, was los ist.«
Als wir uns durch den Raum bis fast zu ihm durchgeschlängelt hatten, blickte er erst auf seine Uhr und dann in Richtung Damentoilette. Auf dem Tisch stand ein weiteres Glas, das noch halbvoll war. »Oh je«, meinte ich lächelnd, als wir bei ihm waren. »Stören wir jetzt doch? Aber du hast doch gesagt, wir sollen rüberkommen.«
»Es ist alles irgendwie komisch. Ihr könnt euch ruhig setzen. Ich glaube, sie ist sowieso gegangen.«
»Cliona? Ohne sich zu verabschieden?«
»Ja, also, das ist es ja. Sie war nicht Cliona. Würdest du mir jetzt endlich sagen, was da läuft?«
Mir sträubten sich die Nackenhaare. »Was meinst du damit? Was hat das mit mir zu tun?«
»Das musst DU mir erzählen. Sie hat gesagt, es wäre ein Scherz, den du verstehen würdest. Hast du mich mit einer deiner Freundinnen verkuppeln wollen, um deinen Spaß zu haben?«
»Was? Natürlich nicht! Das würde ich niemals machen, nicht einmal bei dir. Wer war es denn, wenn es nicht Cliona war?«
»Ich hab keine Ahnung, aber sie war echt schräg, wahrscheinlich zu schräg, um eine von deinen Freundinnen zu sein. Weißt du, ich fühlte mich schon ganz schön geschmeichelt. Sie ist absolut umwerfend, und sie hat sich ganz schön Mühe gemacht, um das alles auf die Beine zu stellen, aber nach einer Weile ist es dann ein wenig zu unheimlich geworden. Ich meine, auch eine umwerfende Stalkerin ist trotzdem immer noch eine Stalkerin.«
Es war gar nicht so einfach, ganz ruhig zu bleiben. »Also komm schon, Beschreibung? Wie sah sie aus?«
»Mittelgroß, langes dunkelblondes Haar, erstaunlich grüne Augen. Solche Augen hab ich noch nie gesehen. Wahrscheinlich hat sie irgendwelche verrückten Kontaktlinsen getragen. Und sie war sexy.«
Ich spürte, wie mir alles Blut aus dem Gesicht wich. »Wo ist sie jetzt? Wann ist sie gegangen?«
»Vor rund fünf Minuten – eigentlich gleich nachdem ihr reingekommen seid – ist sie aufs Klo gegangen. Entweder ist da eine sehr lange Schlange, oder sie hat euch gesehen und ist abgehauen.«
Während er sprach, hatte ich mich in der Kneipe umgesehen, doch da war niemand zu sehen, auf den seine Beschreibung passte. »Ihr beiden wartet hier einen Moment. Ich schau nur mal schnell auf dem Klo nach.« Ich stand ein bisschen zu schnell auf, und mein Stuhl knallte scheppernd auf den Boden, was mich zusammenzucken und die Gespräche um uns herum verstummen ließ. Ich stellte ihn wieder hin und bewegte mich schnell in Richtung Damenklo. Was sollte ich sagen, wenn es tatsächlich Catherine war? Um was in aller Welt ging es hier überhaupt?
Als ich zur Toilettentür kam, stürmte gerade eine große Schar lachender Mädchen heraus. Catherine war nicht dabei. Ich holte tief Luft und ging mit flatterndem Herzen hinein. Der Raum war leer. Ich schaute in jede Kabine, aber da versteckte sich niemand. Fast schon enttäuscht, ging ich zurück zum Flur und wollte wieder in die Kneipe, als ich einen unerwarteten Luftzug spürte. Am anderen Ende des Gangs stand der Notausgang offen. Leise schlich ich darauf zu und streckte vorsichtig den Kopf aus der Tür, um nach draußen zu sehen, doch in der Gasse war es sehr dunkel. Um mehr sehen zu können, ging ich nach draußen, aber auch da war niemand. Seufzend drehte ich mich um und wollte wieder zu den beiden anderen gehen, als plötzlich eine Stimme wie ein Messer durch die Dunkelheit schnitt.
»So, das ist also dein Leben«, höhnte sie. »Echt, ganz schön erbärmlich.«
Ich wirbelte herum. Catherine tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. Mit ihren langen Haaren, die ihr in Strähnen über die Schultern fielen, und den in die schmalen Hüften gestemmten Fäusten sah sie in natura sogar noch atemberaubender aus als im Spiegel. Doch noch viel verblüffender war, dass sie tatsächlich hier stand, dass sie quicklebendig war. Ich merkte, wie mir vor Staunen der Mund offen stand, ehe mich die Wut überkam. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich zuerst ansprechen sollte – die Tatsache, dass sie eine auferstandene Versunkene war, oder die Tatsache, dass sie eindeutig entschlossen war, mir das Leben zur Hölle zu machen. Meine Aufregung wich dann schnell dem Zorn, als ich mich daran erinnerte, dass ihre jüngste Boshaftigkeit darin bestanden hatte, mit meinem nichtsahnenden Bruder herumzuspielen.
»Was soll das hier eigentlich werden?«, wollte ich wissen und trat ihr gegenüber.
Ihre grünen Augen flammten wütend auf, als sie die Arme verschränkte und mich voller Verachtung musterte. »Wie ich schon gesagt hab, erbärmlich. Äußerst erbärmlich.«

          »Hör mal, was ich auch getan hab, um dich so wütend auf mich zu machen, zieh meinen Bruder nicht mit rein oder irgendjemand von meinen Freunden.«
Ihre Lippen kräuselten sich. »Diese Freunde sind fast noch erbärmlicher als du. Der arme Graham Dämlich! Meinst du, er hatte eine nette Fahrt zu seiner Versammlung neulich? Und Abbi, hatte sie eine erfreuliche Unterhaltung mit Miss Harvey?«
»Was ist dein Problem? Was haben dir all diese Leute denn getan?«
»Nichts.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich mach das nur, um es dir heimzuzahlen.« Sie musterte mich von oben bis unten. »Es scheint zu funktionieren.«
Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Ach wirklich? Wenn du das glaubst, dann hast du mich noch nicht wirklich wütend erlebt.« Ich lächelte so provozierend, wie es nur ging.
»Na, wunderbar. Ich hab gehofft, dass das der Fall sein würde, denn wenn deine Freundin Grace erst mal dahinterkommt, dass du gerade anfängst, dem entzückenden Jack all diese kleinen aufgeregten Liebesbriefchen zu schicken, dann dürfte es ein echtes Feuerwerk geben.«
Da ich einen Moment sprachlos war, nutzte sie die Gelegenheit, um weiterzumachen. »Und wo wir schon bei Jack sind, was hast du dir dabei gedacht? Er ist der heißeste Typ im Jahrgang, und du überlässt ihn deiner besten Freundin? Ich hab beschlossen, mir mit ihm eine heiße Zeit zu machen, wenn ich mit dem bezaubernden Josh fertig bin.« Sie zeigte auf sich selbst. »Bin ich wirklich so unwiderstehlich oder was?«
»Glaubst du ernsthaft, dass auch nur einer von den beiden auf deinen oberflächlichen Charme reinfallen wird?«
»Oberflächlich mögen sie, Herzchen, weißt du das nicht?«
Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte mich zu beruhigen. »Hör mal, Catherine, die Polizei weiß, dass du mein Geld gestohlen hast. Ich sage ihr nicht, wo sie dich finden können, wenn du meine Freunde in Ruhe lässt.«
»Das wäre ja wirklich ein so großzügiges Angebot, wenn du tatsächlich wüsstest, wo ich zu finden bin. Aber du weißt es nicht, und daher zieht es nicht.«
»Warum? Warum hasst du mich so? Du hast deiner Existenz als Versunkene entkommen wollen, und nun bist du hier. Durch mich ist das möglich geworden, also warum machst du all das?«
Catherine sah mich weiter so an, als wäre ich etwas Ekliges, in das sie getreten war, doch ich versuchte es wieder. »Bitte, Catherine, sag’s mir. Was ist passiert, als du dir meinen Geist genommen hast? Hast du auch alle deine Erinnerungen zurückbekommen? Weißt du, wer ihr, du und Callum, seid?«
»Oh, das ist ja prächtig, wenn das von dir kommt«, spottete sie. »Weißt du, wer ihr, du und Callum, seid?« Sie äffte meine Stimme nach.
»Was meinst du damit? Ich verstehe nicht.«
Sie kam ein paar Schritte auf mich zu und zog die Lippen zu einem Zähnefletschen zurück. »Wirklich nicht? Also vielleicht solltest du das aber! Diese ganze Regenerationsgeschichte ist faszinierend. All die Sachen, die ich erfahren hab! Und auch alle deine Erinnerungen, die ich berücksichtigen muss. Es ist nur ein Jammer, dass sie so ein Mist sind. Was bin ich froh, dass ich nicht auch deine Persönlichkeit bekommen hab! Ich glaube nicht, dass ich ertragen könnte, so … dreist zu sein.« Die letzten Worte spuckte sie geradezu mit einer Ladung Gift in der Stimme aus.
»Na, das ist ja wohl kaum meine Schuld. Du hast mir die Erinnerungen gestohlen. Wenn sie dir nicht gefallen, hast du Pech gehabt.«
»Wirklich? Dann ist es an der Zeit, dich leiden zu lassen, du unerträgliche kleine Wichtigtuerin.«
Die coole und lässige Fassade bröckelte plötzlich von ihr ab, und ich merkte zu spät, dass es für mich gefährlich wurde, dass sie irrwitzig wütend war. Mit geballten Fäusten stand sie direkt vor mit, und der nackte Hass sprang ihr aus den Augen. Ich fing an, mir meine Möglichkeiten zu überlegen: kämpfen oder weglaufen? Oder um Hilfe rufen? Gelegentlich konnte ich Geräusche aus dem Pub hören, wenn Leute zur Toilette gingen, doch niemand war gekommen, um zu sehen, warum der Notausgang sperrangelweit offen stand. Ich schluckte schwer und versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Sie wirkte ganz schön fit, und so war ich keineswegs davon überzeugt, dass ich einen Kampf gewinnen würde. In meiner Verzweiflung rief ich nach der einzigen Person, vor der sie auf der Hut war. »Callum! Schnell – ich brauche Hilfe!« Ich starrte sie so trotzig an, wie ich konnte. »Er braucht nur ein paar Minuten, um herzukommen.«
Plötzlich trat sie etwas zurück, und die Maske aus Hass war verschwunden. »So lange brauche ich nicht. Das macht es nur noch lustiger. Ich sage dir jetzt was, etwas, das deinen Freund betrifft.« Catherine sah plötzlich boshaft vergnügt aus. »Vielleicht hänge ich hier noch ein bisschen rum und schau mir an, wie seine niedliche kleine Welt zusammenbricht.«
Ich war ratlos. Ich wollte weg, mich schützen, doch ich war auch neugierig. Wovon redete sie? Und was hatte das mit Callum zu tun? Ich wusste, er würde zu uns gerast kommen, auch wenn es schon spät und schwierig für ihn war, von St. Paul’s wegzukommen. Doch es schien, als wollte Catherine nicht warten, bis er eintraf. »Welches Geheimnis soll ich dir erzählen? Das ist die Frage«, sagte sie, als spräche sie mit sich selbst. »Wie kommt es, dass Versunkene entkommen oder ich dich so hasse?« Sie stülpte die Lippen vor, während sie nachdachte. »Aber nein, du verlangst ja, deinen kleinen Teil in alldem zu erfahren.«
Das Lächeln blieb in ihrem Gesicht, und zum ersten Mal flackerte ein kleines gelbes Licht über ihrem Kopf. »Es liegt alles an dir, all das ist deine Schuld«, fing sie an und stieß mit dem Finger in meine Richtung. »Du warst diejenige …« Dann brach sie abrupt ab. Das gelbe Licht verschwand im selben Augenblick. »Diejenige, die …«, fing sie wieder an, doch weniger sicher. Einen Augenblick lang presste sie ihre schön manikürten Finger gegen die Stirn, dann ließ sie die Hände fallen. Einen Moment lang war es still, während sie auf den Boden blickte. Das Gesicht, das sie dann wieder hob, um mich anzusehen, war erfüllt von reinem Hass.
»Wie kannst du es wagen, mir das anzutun? Wie kannst du es nur wagen!«, fauchte sie. »Eines Tages kommst du auf den Knien angekrochen und bettelst darum, mehr zu erfahren, und ich werde mich daran erinnern. Wenn du denkst, ich wäre bis jetzt böse gewesen, dann warte nur ab. Du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich dein Leben wird. Und wenn du mich bei der Polizei verpfeifst, wenn du denen auch nur ein Wort sagst, dann sag ich ihnen, dass du über alles Bescheid gewusst hast.« Sie unterbrach sich kurz und musterte mich wieder von oben bis unten. »Du wirst noch wünschen, dass du tot bist!« Sie drehte sich um und war weg, hatte mich alleine in der Gasse stehen lassen.
»Was?«, rief ich hinter ihr her. »Was hab ich denn getan? Ich versteh nicht …« Ich fühlte plötzlich, wie die Dunkelheit mich einhüllte. Das hier war sehr, sehr schlimm, um was auch immer es ging. Ich fühlte mich völlig alleine und starrte die Gasse entlang zu der Ecke, um die sie verschwunden war.
Als ich mich schließlich umdrehte und wieder reingehen wollte, spürte ich ein schnelles Prickeln am Handgelenk, und dann war da Callums drängende Stimme in meinem Kopf.
»Was ist los? Was ist das Problem? Und was hat Olivia hier gemacht?«

          »Olivia? Ich hab gar nicht gewusst, dass sie hier in der Gegend war. Bei mir war sie nicht. Ich hatte einen kleinen Schwatz mit Catherine.«
»Geht es dir gut? Sie hat dir doch nichts getan, oder?«
»Nein, körperlich nicht. Sie wollte mir gerade sagen, warum sie mich so sehr hasst – und Mann, die hasst mich vielleicht –, als sie plötzlich abgebrochen hat. Sie schien ganz entzückt davon zu sein, mich in Angst und Schrecken zu versetzen. Sie hatte sogar kurz eine gelbe Aura. Aber dann ist sie ein bisschen seltsam geworden.«
»Von wegen seltsam, meinst du, dass sie vielleicht einen kleinen Filmriss hatte?« Er sprach ruhig, doch ich konnte den Zorn spüren.
»Ja«, meinte ich zögernd. »Als hätte sie plötzlich vergessen, was sie sagen wollte …« Endlich bekam ich alles zusammen.
»Genau«, bestätigte Callum grimmig. »Als hätte sie es vergessen. Ich wette, Olivia hat sich angeschlichen und ihr die Erinnerung daran genommen.«
»Oh nein!«
»Und Catherine glaubt, dass wir das getan haben, dass wir sie dazu angestiftet haben!«
»Kein Wunder, dass sie so geladen war! Genau das hab ich vermeiden wollen!«
»Hör mal, es ist spät. Ich muss gleich wieder los. Bleib du bei deinen Freunden, und ich werde mit Olivia reden und schauen, ob sie aus den Erinnerungen irgendwelche Hinweise darauf bekommen hat, was vor sich geht. Morgen komme ich dann so früh wie möglich zu dir.«

          »Okay, das ist gut. Aber sei nicht zu hart mit ihr, ja? Ich vermute, dass sie mich vor dem retten wollte, was auch immer Catherine vorhatte mir anzutun. Sie wollte uns bestimmt nicht schaden.«
»Nein. Das weiß ich.« Seine Stimme klang angespannt und erschöpft. »Ich muss jetzt gehen. Tut mir leid, aber ich kann wirklich nicht bleiben. Wir reden morgen.«
»Ich liebe dich. Sei vorsichtig.«
Er stöhnte verzweifelt. »Nicht ich muss vorsichtig sein, sondern du. Ich liebe dich auch. Bis morgen früh.« Es gab einen kurzen Hauch über mein Gesicht, und ich wusste, dass er fort war.
 
»Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat«, meinte ich, als ich mich wieder an unseren Tisch in der lauten Kneipe setzte. »Ich hab warten müssen, bis ich überprüfen konnte, ob sie nicht in einer der Kabinen steckt. Aber da war nichts von ihr zu sehen. Allerdings stand die Hintertür zu der Gasse offen, durch die hat sie sich wahrscheinlich aus dem Staub gemacht.« Josh und Grace wirkten gleichermaßen verwundert.
»Das war doch die, oder? Dieselbe Frau, die sich für dich ausgegeben hat?«, fragte Grace. Ich nickte unglücklich.
»Was?«, explodierte Josh. »Da hab ich gesessen und mit der Frau gesprochen, die dein ganzes Geld gestohlen hat? Du machst wohl Witze!«
»Also, Josh, was hat sie gewollt? Über was habt ihr den ganzen Abend gequatscht?« Ich war Grace dankbar, dass sie zum Punkt kam und genau die richtige Frage stellte. Ich selbst fühlte mich zu benommen, um etwas zu sagen
Mein Bruder fuhr sich mit der Hand durch die buschigen Haare und runzelte die Stirn. »Sie schien nichts Bestimmtes zu wollen. Klar, am Anfang war das Gespräch ein bisschen schwierig, weil sie mich unter falschen Voraussetzungen hergelockt hatte. Als ich sie gefragt hab, warum sie so getan hatte, als wäre sie Cliona, sagte sie, das wäre ein Spaß gewesen und du würdest ihn verstehen. Sie hat erzählt, ihr beide wärt zusammen in der Grundschule gewesen. Und ich muss schon zugeben, nach einer Weile klang das alles ganz plausibel. Sie hat alles über dich gewusst, einfach alles. Und sehr viel auch über mich. Und dann hat sie jede Menge Fragen gestellt.« Er schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin: »Ich kann’s gar nicht fassen, dass ich mich so von ihr hab einwickeln lassen.«
»Das ist jetzt wirklich wichtig: Was hast du ihr alles erzählt? War da was Wichtiges dabei?«
Josh rutschte etwas auf seinem Stuhl herum. »He, mal langsam. Ich kann mich an nichts erinnern, was wirklich wichtig gewesen wäre. Das meiste war völlig banal, so Alltagskram. Das war ja so seltsam daran. Ich meine, wer will denn schon wissen, wie oft wir mit dem Bus in die Schule fahren oder wohin wir mit dem Hund der Nachbarin gehen oder wer den Abfall rausstellt? Das interessiert doch nicht. Also ich meine, das meiste war fast so, als würde sie überprüfen, was sie schon wusste. Versteht ihr?« Er unterbrach sich und fummelte an seinem Glas herum. »Aber eine Frage nach deinem Freund hat sie noch einfließen lassen. Ich hab gesagt, dass du keinen hast, und das schien sie nur zum Lächeln zu bringen. Gibt es da was, das ich wissen müsste?«
Grace und ich wechselten einen kurzen Blick. »Nein, nichts von Bedeutung«, antwortete ich schnell.
Der Blick war ihm nicht entgangen. »Na, wer’s glaubt, wird selig.«
»Es ist halt ein bisschen komplizierter, das ist alles.«
»Aber wer ist denn das Mädchen?«, fragte er. »Was ist ihr Problem?«
Ich nahm den Kopf zwischen die Hände, als würde ich gleich mit der richtigen Antwort kommen. Hier kam ich nicht so leicht raus. Ich wollte nicht lügen, konnte aber auch nichts erklären. »Ich weiß es ehrlich nicht. Irgendwie muss ich sie wohl ganz schwer verärgert haben, und jetzt hat sie es sich zur Aufgabe gemacht, mir das Leben so schwer wie nur möglich zu machen. Sie ist die Person, die all den Wirbel ausgelöst hat, sich in meine E-Mails hackt, meine Freundinnen gegen mich aufbringt und mein ganzes Geld stiehlt. Ich bin ziemlich sicher, das es noch schlimmer kommt. Sie hat mir gerade eben erzählt, dass sie im Moment dabei ist, Jack Liebesbriefchen von mir zu schicken.« Unglücklich sah ich Grace an. »Ich denke, dass sie vermutlich völlig durchgedreht …«
Die beiden schauten mich mit offenem Mund an. Grace fing sich zuerst wieder. »Wir sollten die Polizei holen. Die ist doch kriminell. Die muss eingesperrt werden.«
»Ich weiß. Ich hab nur überhaupt keine Ahnung, wer sie ist und wo man sie finden kann. Also, was soll ich dann der Polizei sagen?«
»Das ist echt verrückt«, bemerkte Grace und betrachtete geistesabwesend die Glasplatte auf dem Tisch. »Hat sie dir in den E-Mails irgendwelche persönlichen Angaben geschrieben, Josh? Irgendwas, das uns helfen könnte, sie zu finden?«
»Nein, nichts. Alles, was ich hab, ist eine E-Mail-Adresse.«
»Na, für heute ist sie jedenfalls weg, und vielleicht war’s das ja auch. Vielleicht hatte sie jetzt ihren Spaß«, bemerkte ich. Ich wollte so gern irgendwo hin, wo ich in Ruhe über das nachdenken konnte, was Catherine gesagt hatte. »Kommt, es wird spät. Hier erfahren wir doch nichts Neues mehr. Josh, willst du mit uns fahren? Das geht doch in Ordnung, Grace, oder?«
»Ja, natürlich.« Sie wirkte abgelenkt, stand aber auf und folgte uns nach draußen. Erst auf halbem Weg zum Auto blieb Grace mitten auf der Brücke plötzlich stehen.
»Was ist los?«, fragte ich schnell, fast schon in Verfolgungsangst, dass Catherine wieder am Werk war.
»Das Glas!«, rief Grace und wandte sich wieder in Richtung Pub. »Auf dem Glas müssten doch ihre Fingerabdrücke sein!«
Ich seufzte insgeheim. Wie kam ich da nur wieder raus? Weitere drei Stunden bei der Polizei zu sitzen und befragt zu werden war das Letzte, was ich jetzt wollte. Ich wäre niemals in der Lage, konsequent bei meiner Story zu bleiben, und sobald sie dahinterkämen, dass ich Catherine kannte, würde es jede Menge Ärger geben. »Super Idee! Gehen wir zurück und holen es.« Ich versuchte so viel Begeisterung in meine Stimme zu legen, wie es ging, und hoffte, dass die Bedienung längst den Tisch abgeräumt hatte. Wir rannten zum Pub zurück, Josh vorneweg. Als Grace und ich dort ankamen, war er schon in eine hitzige Diskussion mit dem Barmann verwickelt. Ich spähte zu dem Tisch, an dem wir gesessen hatten, und war mächtig erleichtert, dass der schon sauber gewischt war.
»Sieht so aus, als wären wir zu spät«, sagte ich mit, wie ich hoffte, enttäuschter Stimme, als Josh zu uns kam.
»So ein Blödmann. Er hat mich nicht mal die leeren Gläser durchsehen lassen. Ich hätte es bestimmt erkannt.«
»Josh, sei doch vernünftig. Es ist ein halbleeres Glas in einer Kneipe – von denen gibt es da wahrscheinlich Hunderte. Ich fürchte, wir haben einfach die Chance verpasst.«
»Tut mir echt leid, Alex. Da hätte ich früher dran denken sollen«, sagte Grace zerknirscht. »Irgendwas hat an mir genagt, aber ich bin einfach nicht schnell genug darauf gekommen. Dann hätten wir das ganze Ding lösen können.«
»Echt, vielen Dank, ihr beiden, es war halt ein Versuch. Kommt, gehen wir nach Hause.«
»Seht mal! Da ist ein Tablett mit leeren Gläsern auf dem Tresen«, rief Josh. »Der Barmann hat sie noch nicht gesehen! Bin gleich wieder da.« Schnell kämpfte er sich durch die Menge zum anderen Ende der Bar und spähte auf das große Tablett mit Gläsern. Während wir warteten, entschuldigte sich Grace weiter dafür, dass sie zu spät geschaltet hatte. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, und hoffte, dass Josh nicht plötzlich mit einem Glas voller Lippenstift auftauchte. Plötzlich spürte ich eine Hand im Kreuz. Ich blickte nach hinten, sah Rob und trat schnell zur Seite, so erschrocken war ich darüber, wie nah er stand.
»Konnte doch nicht gehen, ohne mich zu verabschieden«, schleimte er. »Es wundert mich nicht. Weißt du, du solltest deine Einstellung noch mal überlegen. Wir beide würden ein großartiges Team abgeben.«
Ich blickte ihm über die Schulter. Ashley saß immer noch am Tisch, mit dem Rücken zu uns. »Nette Geste von dir, Rob. Machst mich hier an, während deine Freundin da sitzt und auf dich wartet. Sollen wir rübergehen und dort das Gespräch fortsetzen? Bestimmt würde sie sehr gerne hören, wie du wirklich bist.«
Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist unwichtig. Das weißt du. Du bist es, die ich will.« Er knipste sein verführerischstes Lächeln an, fuhr mir mit den Fingerspitzen über die Wange und wartete darauf, dass ich dahinschmelzen würde.
»Lass mich in Ruhe!«, fauchte ich und schlug seine Hand weg.
»Ach, komm schon, damals im Auto hast du dich auch nicht so angestellt.«
»Das hatten wir schon, Rob. Dir gehört mal so richtig eins aufs Maul.«
»Oh, ich weiß genau, wo ich meinen Mund haben möchte«, sagte er mit öliger Stimme und kam einen Schritt näher.

          »Dir muss man mal ein paar Manieren beibringen, Underwood«, kam Joshs tiefe Stimme von hinten. Rob verrutschte das Gesicht, als er sich schnell umdrehte. Er war groß, doch Josh war größer. »Sie hat nein gesagt.«
Rob fing an, sich aufzuplustern und irgendwas zu brummen, doch Josh hatte einen schlechten Abend. »Ach, zum Teufel, er verdient es«, sagte er und schlug fest zu.
Wie ein Sack Kartoffeln krachte Rob zu Boden.

8. Golfschläger
Mum erschien in der Küche, während ich in der Gefriertruhe nach Eis für Joshs Hand suchte. »Was um Himmels willen …?«, fragte sie. »Hast du dich geprügelt?«
»Genaugenommen hat er meine Ehre verteidigt, Mum. Jemand hat offensichtlich nicht gewusst, was das Wort Nein bedeutet.«
»Gut gemacht!« Sie drückte einen schnellen Kuss auf Joshs Lockenkopf. »Irgendwas gebrochen?« Sie nahm seine Hand und untersuchte sie schnell, aber behutsam.
»Nein, nur geprellt, glaube ich. Ich hab auf seinen Magen gezielt, hab aber wohl eine Rippe erwischt. Er jedenfalls wird es genauer wissen.«
»Dein Dad will bestimmt alle Einzelheiten wissen, wenn er aus Rom zurückkommt. Er musste meine Ehre seit Jahrzehnten nicht mehr verteidigen!« Sie war bemerkenswert gut gelaunt, und Josh und ich blickten sie erstaunt an.
»Dad – in einer Prügelei?« Das konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen.
»Na, nicht direkt eine Prügelei, aber es war kurz davor, und das ist jetzt elend viele Jahre her. Er hat etwas sehr Beschützendes, euer Vater.«
Josh und ich wechselten einen Blick. »Komm schon, lass die Katze aus dem Sack! Was ist passiert?«

          Mum lächelte verschmitzt. »Frag deinen Vater. Ich kann dir nur so viel sagen: Wenn sich irgendjemand weigert, ein Nein als Antwort zu akzeptieren, wäre euer Dad mehr als glücklich, ihn genauso zurechtzustutzen, wie dein Bruder das offensichtlich gemacht hat.« Sie rubbelte ihm durchs Haar. »Lass den Kühlakku für eine halbe Stunde oder so drum, dann ist es bald wieder gut.«
»Danke, Mum«, brummelte Josh, der offenbar immer noch Probleme hatte, diese neuen Einblicke zu verdauen.
»Und, wird dieses Prügeln jetzt zur Gewohnheit? Ich wollte euch nämlich eigentlich um einen Gefallen bitten.«
»Nein, Mum, das war eine einmalige Sache«, antwortete ich und setzte mich neben sie an den Küchentisch. »Welchen Gefallen?«
»Also morgen muss ich ja zu dieser Konferenz nach Mailand. Und da euer Dad in Rom ist, dachte ich, ich fahre hinterher für ein paar Tage zu ihm, anstatt sofort zurückzukommen. Aber ehrlich gesagt, ich habe etwas Angst, Alex, dich allein zu lassen. Ich meine, da gibt sich jemand für dich aus und stiehlt dein Geld. Das ist ja schließlich kein gewöhnlicher Diebstahl. Ich möchte nicht, dass die ganze Sache noch schlimmer wird.«
Josh und ich wechselten wieder schnell einen Blick, und ich wusste, dass wir beide dasselbe dachten: Der Vorteil, das Haus für den Rest der Woche für uns zu haben, überwog bei weitem alle Probleme, die wir vielleicht haben würden. Und zum Glück wusste Mum nicht, dass Catherine auch schon Josh nachgestellt hatte.

          Beide legten wir gleichzeitig los. »Nein, uns geht’s bestimmt gut, mach dir keine Gedanken …«
»Und es hängt auch davon ab, ob ich glaube, dass ihr zwei ein paar Tage lang für euch selbst sorgen könnt, ohne euch gegenseitig umzubringen oder sonst irgendjemanden.« Sie schaute gezielt Josh an.
»Im Ernst, Mum. So schnell schlage ich keinen mehr. Das tut verdammt weh.«
»Gut, wenn ihr euch sicher seid. Und keine Partys! Denkt dran, was gegenüber passiert ist.«
»Ja, Mum«, stöhnten wir einstimmig. Vor Jahren hatten die Kinder gegenüber eine Party gegeben, als ihre Eltern weg waren, und das Haus war total verwüstet worden, bevor Dad etwas gemerkt hatte und die Polizei rufen konnte. Wir waren noch zu jung, um auch hinzugehen, und hatten stattdessen aus unseren Zimmerfenstern beobachtet, wie das Überfallkommando eintraf. Nicht lange danach ist die Familie dann weggezogen. »Keine Partys, das versprechen wir.«
»Großartig. Gut. Ich geh jetzt ins Bett, weil mein Flug sehr früh geht. Macht nicht zu viel Krach, wenn ihr schlafen geht, ja? Ich seh euch dann morgen noch mal, bevor ich fahre.«
Wie saßen schweigend da, solange wir sie die Treppe hochsteigen hörten. »Jawoll!«, rief Josh in einem lauten Flüstern und hob die Hand zum Abklatschen, und dann zuckte er vor Schmerz zusammen. »Puh, falsche Hand. Hab ich total vergessen.«
 

          Am nächsten Morgen standen wir beide auf, um Mum zu verabschieden, und mussten ihr immer wieder versichern, dass es uns gutgehen würde. Dann zockelte Josh wieder ab ins Bett. »Viel Spaß in der Schule«, rief er mir vom Treppenabsatz aus noch zu. »Wenn du zurückkommst, bin ich wahrscheinlich aufgestanden. Vielleicht …«
Die Schule war keine besondere Herausforderung. Der letzte Schultag stand bevor, und die meisten Stunden brachten nicht viel Neues. Ich entspannte mich während einer weiteren Freistunde im Aufenthaltsraum, als Ashley auftauchte.
»Ich hab gedacht, ich hätte dir gesagt, dass du Rob aus dem Weg gehen sollst?«
»Von was redest du denn?«
»Gestern Abend. Du bist in den Pub gekommen.«
»Nach dem Kino bin ich da vorbeigekommen, um meinen Bruder zu treffen, nicht, dass dich das was angeht. Es ist mir ja wohl erlaubt, in den Pub zu gehen.« Ich musste sie einfach anblaffen, obwohl ich ganz ruhig bleiben wollte.
»Derselbe Bruder, der dann Rob völlig grundlos so brutal angegriffen hat?«
»Oh, Ashley, werd doch endlich erwachsen! Es war nur ein Schlag, und den hatte sich Rob voll und ganz verdient.«
»Ach wirklich? Na, er wird jedenfalls Anzeige wegen Körperverletzung erstatten. Ich hab gedacht, das interessiert dich vielleicht. Niemand macht so was mit meinem Freund!«
»Dein Freund? Ich dachte, ihr habt euch getrennt.«

          Ashley wurde wütend, machte aber trotzdem weiter. »Das ist mein Ernst. Ich geh zur Polizei.«
»Wenn ich du wäre, würde ich mir das gut überlegen. Es wird dir kaum gefallen, was du dann rausfinden wirst.«
»Was meinst du damit?«
»Ich meine, dass es eine Menge Zeugen dafür gibt, was dein Freund gesagt hat, bevor Josh ihn umgebügelt hat, und ich könnte mir denken, dass du gar nicht wissen willst, was es war.« Mit offenem Mund stand Ashley einfach nur da, und so nutzte ich die Chance, meine Bücher in den Rucksack zu werfen und aufzustehen. »Im Ernst, Ashley, er ist es nicht wert.« Dann ging ich aus dem Raum, bevor sie Zeit für eine Antwort hatte.
In der Mittagszeit schaffte ich nur ein kurzes Gespräch mit Callum. Olivia war völlig durcheinander wegen dem, was geschehen war, und Callum wollte sie nicht zu sehr wegen einzelner Details bedrängen. Doch es war klar, dass es gefährlich war, mit Catherines vergiftetem Geist in Berührung zu kommen.
»Olivia wollte dich schützen«, erzählte mir Callum, »und hat versucht, alles aus Catherines Kopf zu entfernen, was sie so wütend macht. Aber was auch immer sie genommen hat, es hat wohl bei dem armen Mädel seine Schrammen hinterlassen. Ich versuche weiter, die Einzelheiten aus ihr herauszuholen, aber ich habe keine große Hoffnung.«
»Ich hab gedacht, ihr könntet gar nicht wirklich sagen, was das für Erinnerungen sind, die ihr nehmt.«
»Können wir auch nicht. Es ist tatsächlich eher so ein Gefühl, nichts Konkretes. Bisher habe ich nur ein einziges Mal mehr Einzelheiten erkennen können«, er unterbrach sich und lächelte mich entschuldigend ein bisschen schief an. »Das war, als ich alle deine Erinnerungen kopiert habe, nachdem Catherine sie dir abgezogen hatte. Herunterladen ist etwas völlig anderes als unser normales Sammeln, das wirklich nur eine Andeutung der glücklichen Gedanken und Erinnerungen liefert, die wir stehlen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir jemals wissen werden, was damals in Catherines Kopf vor sich gegangen ist.«
»Das ist so frustrierend! Was in aller Welt kann sie denn so ärgern? Was kann ich nur gemacht haben?«
»Ich weiß es nicht. Es macht mich auch richtig fertig.«
»Das ist ja nicht das Einzige, was sie gesagt hat und das du wissen solltest. Kurz bevor Olivia aufgekreuzt ist, hat sie was davon gesagt, dass sie wüsste, wie alle Versunkenen freikommen könnten.« Selbst in dem winzigen Spiegel konnte ich die Überraschung in seinem Gesicht sehen. »Ich hab keine Ahnung, ob sie mich damit nur durcheinanderbringen wollte. Sie konnte sich wohl nicht entscheiden, ob sie mir sagen sollte, wie ihr alle entkommen könntet oder warum sie mich so hasst. Kurz darauf ist ihr die Erinnerung genommen worden.«
»Also ist das jetzt alles weg, was immer es auch war?«
»Das nehme ich an. Danach ist sie dann völlig durchgedreht.«
»Kein Wunder, dass Olivia so am Boden zerstört ist. Sie hat nicht nur Catherines verdrehte Gedanken bekommen und muss jetzt damit fertig werden, sie weiß auch, dass durch ihre Aktion alles nur noch schlimmer geworden ist. Auch wenn sie die besten Absichten hatte. Es wundert mich nicht, dass sie sich so schlecht fühlt.«
»Arme Olivia, das ist wirklich nicht schön für sie.« Ich seufzte. »Lass uns heute Abend weiterreden«, sagte ich dann, als wir zur Turnhalle gingen. »Wir müssen herausbekommen, wie wir Catherine finden können, und zumindest versuchen, mit ihr zu reden, um ein paar Informationen aus ihr herauszuholen. Aber zunächst mal: Warum bringst du nicht Olivia zu mir rüber, und ich sehe zu, dass ich Beesley bekomme. Vielleicht heitert sie das ein bisschen auf. Ich kann aber heute nicht den ganzen Abend mit dir verbringen, weil Grace rüberkommt.«
»In Ordnung«, meinte er und küsste mich kurz. »Bis später.«
Grace würde nach dem Abendessen kommen. In der Schule hatte sie etwas verstört gewirkt, und ich hoffte, dass zwischen ihr und Jack alles in Ordnung war, denn worüber sie auch immer mit mir sprechen wollte, Zuhörer sollten keine dabei sein. Ich dachte auf dem Heimweg über die verschiedenen Möglichkeiten nach und ging dann nach nebenan, um den Welpen zu holen.
Beesley war begeistert wie immer. Er riss Lynda beinahe von den Beinen, als er einen Ausbruchsversuch Richtung Haustür unternahm, wo ich ihn allerdings am Halsband packen konnte. Er wedelte so sehr, dass er mit dem Schwanz einen Blumentopf von den Stufen vor der Haustür schlug. Und dann wurde ich über den Gehweg geschleift. Normalerweise brauchte ich rund fünf Minuten bis zum Golfplatz, doch ich versuchte, Beesley an jeder Straße, die wir überqueren wollten, dazu zu bringen, anzuhalten und sich zu setzen, und das dauerte eine ganze Weile. Ich wollte, dass er sich daran gewöhnt hatte, mit mir auf dem Gehweg zu gehen, bevor ich Callum und Olivia rief. Der kleine Bach mit der Furt, der durch die Wiese floss, durchzog auch den Golfplatz, aber dort war er etwas gepflegter und kontrollierter.
Es war ein wunderschöner Nachmittag und noch so früh, dass der Golfplatz nicht zu voll war mit Spielern, die sonst nach der Arbeit kamen. Als ich hier so mit dem kleinen Hund entlangspazierte, fiel es mir nicht schwer, meine Probleme zu vergessen. An einer Stelle hielt Beesley plötzlich an, und als ich hinsah, wurde mir klar, dass ich einen der kleinen Plastikbeutel brauchte, die Lynda mir mitgegeben hatte. Ich nahm die Ladung gerade vorsichtig auf, als ich plötzlich ein seltsames, zischendes Geräusch hinter mir hörte. Ich spürte einen entsetzlich harten Aufprall auf der Schulter und über dem Ohr und merkte noch, wie ich auf die Seite fiel. Funken schienen in meinem Kopf zu explodieren, und dann wurde alles schwarz.
 
Schmerz waberte durch meinen Kopf, und ich kam nicht dahinter, warum jemand mit warmem nassem Sandpapier über meine Wange rieb. Die andere Seite meines Gesichts wurde auf etwas Scharfes gedrückt. Langsam machte ich ein Auge auf, aber das Licht blendete zu sehr. Vorsichtig bewegte ich die Hand zu meinem Kopf und merkte schließlich, dass ich geleckt wurde. Ich versuchte aufzustehen, sackte aber wieder geschlagen auf den gekiesten Weg. »Beesley? Guter Junge, bleib hier«, lallte ich ihn an. Es ging nicht anders, als liegen zu bleiben.
Nun begann der Boden rhythmisch zu dröhnen, und allmählich nahm ich auch Stimmen wahr. Sie wurden lauter, genauso wie das Dröhnen.
»Alan! Alan – schnell, atmet sie noch?«
»Einen Augenblick, ich muss erst nach ihr sehen. So, meine Liebe, beweg dich nicht. Schau’n wir mal, wo das Problem ist.« Die Stimmen klangen freundlich, und ich spürte, wie mich jemand geschickt untersuchte.
»Was ist mit ihr? Ist sie ohnmächtig geworden?«
»Argchh, was passiert?«, lallte ich, als ich dachte, ich hätte wieder die Kontrolle über meinen Mund.
»Es ist in Ordnung, bleib einfach ganz ruhig. Ich bin Arzt. Lass mich dich erst mal fertig untersuchen«, beschwichtigte mich die Stimme. »Kannst du mir deinen Namen sagen?«
»Äh, Alex Walker. Au! Was ist mit mir passiert?« Der Schmerz über meinem Ohr war fürchterlich.
»Ich weiß nicht genau. Wir sind gerade da über den Hügel gekommen und haben dich auf dem Boden liegen sehen. Hast du das Gefühl, ohnmächtig geworden zu sein?«
Ich wusste, dass ich nicht in Ohnmacht gefallen war. Jemand hatte mich von hinten angegriffen, und ich konnte mir recht gut vorstellen, wer das war. Mein Kopf und mein Arm fühlten sich an, als wären sie mit etwas sehr, sehr Hartem geschlagen worden.
»Nun, schau’n wir mal, ob wir uns aufsetzen können. Dreh dich bitte um.« Ich streckte den Hals und drehte das Gesicht nach oben. Dabei spürte ich, wie mir der Kies von der Wange rieselte, und nahm den metallischen Geschmack von Blut im Mund wahr. »Okay, und jetzt aufsetzen.« Nun waren die Hände an meinem Hals und überprüften das Rückgrat. Ich machte wieder die Augen auf und blinzelte in die Sonne. Die beiden Golfer hatten ihre Schläger auf dem weiten Rasen allein gelassen, und ich konnte sehen, dass noch andere Menschen auf uns zueilten.
»Du musst mit einem eindrucksvollen Schlag zu Boden gegangen sein. Du hast eine ziemlich hässliche Schramme an deiner Backe«, fuhr der Typ fort.
»Was … was ist passiert?«, versuchte ich es wieder. »Bitte sagen Sie es mir!«
»Schon gut, schon gut. Nimm erst mal das.« Er zog die Wasserflasche aus meiner Tasche, schraubte sie auf und drückte sie mir in die Hand. Das Wasser schmeckte gut und frisch. Vorsichtig setzte ich mich aufrecht, goss mir etwas in die Hand und spritzte es mir ins Gesicht, wobei ich etwas zusammenzuckte, als ich den Kopf bewegte. »Wir haben dort auf dem nächsten Green hinter dem Hügel gespielt und sind gerade losgegangen, um die Bälle zu holen, als wir dich auf dem Boden liegen sahen und den Hund, der dir das Gesicht leckte. Ich weiß nicht, wie lange du schon bewusstlos warst. Wir sollten dich richtig untersuchen lassen. Man sollte nicht einfach so ohnmächtig werden.«
Zwei andere Golfer kamen dazu. Beide waren sehr rot im Gesicht und wirkten, als brauchten sie eher einen Arzt als ich.
»Alles in Ordnung? Ist sie überfallen worden?«, schnaufte der Ältere von den beiden.
»Wir wissen es noch nicht genau. Ich glaube nicht. Wie kommst du darauf?«
»Eine Frau ist gerade an uns vorbeigerannt, die ziemlich verdächtig aussah, und dann haben wir euch hier drüben gesehen. Ich dachte, dass die vielleicht was damit zu tun hat.«
»Wo ist sie hin?«
»Durch das Tor da drüben Richtung Stadt. Aber sie dürfte jetzt schon längst verschwunden sein.«
Ich versuchte, dem weiteren Gespräch zu folgen, doch meine Gedanken waren ganz woanders. Catherine hatte nicht lange gezögert, um ihr Versprechen einzulösen, mir das Leben zur Hölle zu machen. In meinem Kopf hämmerte es, und mein Arm wirkte total steif. Aber mir war klar, dass ich diesen Arzt überzeugen musste, dass mit mir alles in Ordnung war. Ich konnte es mir nicht leisten, wieder die Polizei oder das Krankenhaus in die Sache zu verwickeln.
»Ich glaube, der Hund hat mich umgerissen, und ich hab mir den Kopf etwas angeschlagen, als ich auf den Boden geprallt bin. Ich glaube, ich war gar nicht bewusstlos, nur ein bisschen benommen«, sagte ich schnell und hoffte, sie von dem ganzen Gerede über Straßenräuber abzulenken.
»Was tut denn sonst noch weh?«, fragte der zweite Mann. »Du musst dir doch alles verstaucht haben, als du umgekippt bist.«
Vorsichtig hob ich den Arm und biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, aber alles schien sich noch bewegen zu lassen. Behutsam prüfte ich Ellbogen und Handgelenk, beide waren unverletzt. Beesley saß immer noch geduldig neben mir und wedelte mit seinem Schwanz den Kies auf. Ich langte mit meinem heilen Arm rüber und kraulte ihn hinter den Ohren. »Als Wachhund bist du ein hoffnungsloser Fall, stimmt’s? Aber wenigstens bist du an Ort und Stelle geblieben.« Er bellte vergnügt seine Zustimmung. Ich drehte mich wieder der Gruppe von Männern zu.
Die beiden ersten schätzte ich auf Anfang dreißig. Für Golfer waren sie relativ geschmackvoll angezogen. Die beiden anderen waren viel älter. Einer davon schüttelte sein Handy.
»Hab keinen Empfang hier unten. Ich renn schnell auf den Hügel und ruf den Krankenwagen.«
»Nein! Bitte keinen Krankenwagen. Mir geht es gut. Es ist nichts gebrochen.«
»Hör mal, meine Liebe, du kannst nicht einen Schlag gegen den Kopf kriegen und ihn dann nicht untersuchen lassen. Vielleicht hat du eine Gehirnerschütterung.«
Flehend schaute ich zu dem Mann hoch, der mich untersucht hatte. »Haben Sie nicht gesagt, Sie wären Arzt? Dann können Sie doch sehen, dass es mir gutgeht.«
»Also, ja, bin ich, aber ich bin nicht auf diese Art von Verletzungen spezialisiert, noch nicht. Du solltest wirklich zur Notaufnahme gehen und dich röntgen lassen.« Er sprach ganz schön entschieden, aber ich dachte nicht daran, noch einen einzigen Tag im Krankenhaus zuzubringen.
»Ich wohne gleich dort drüben.« Ich zeigte so ungefähr in die Richtung, in der unser Haus lag. »Und meine Familie ist zu Hause. Falls es später ein Problem gibt, können die mich doch ins Krankenhaus bringen, ehrlich.« Während ich sprach, suchte ich in meiner Tasche nach einem Papiertuch, um das Blut zu stillen, das immer noch von meiner Lippe tropfte. Ich hatte mir draufgebissen, als ich auf den Kies fiel.
»Also ich weiß nicht so recht«, meinte er etwas unsicher.
»Im Ernst, ich bin in Ordnung. Ich bin ziemlich robust.«
»Also, dann bleib wenigstens noch ein bisschen sitzen, und dann sehen wir weiter.«
Ich seufzte vor Erleichterung, entspannte mich und zog Beesley näher an mich heran. Der kleine Hund sprang aufgeregt herum und wollte mit den lustigen Spielen weitermachen. Ich streichelte ihn geistesabwesend, rieb seine Ohren und versuchte, ihn daran zu hindern, hochzuspringen und mir wieder durchs Gesicht zu schlecken. Der Doktor musterte mich weiter besorgt, und ich musste ihnen zeigen, dass es mir wirklich gutging und dass sie nicht den Krankenwagen rufen mussten. Also stand ich vorsichtig auf. Ich achtete darauf, mich mit dem gesunden Arm hochzustemmen, und biss mir auf die Lippe, um nicht vor Schmerz zu keuchen. Sobald ich wieder aufrecht stand, lächelte ich sie alle an.
»Echt, ich bin okay, ehrlich. Bitte machen Sie doch mit Ihrem Spiel weiter. Es besteht keine Notwendigkeit, Ihren Nachmittag weiter zu stören.«
Sie warfen sich zweifelnde Blicke zu, und der Erste zuckte mit den Schultern. »Na, jetzt scheint es dir ja wieder gutzugehen. Aber bitte, sobald du dich ein bisschen benommen fühlst, ruf jemanden an und geh ins Krankenhaus. Okay?«
»Mach ich, und danke für Ihre große Hilfe, aber ich fühle mich jetzt schon viel besser«, log ich mit einem kleinen Lächeln.
Endlich schaffte ich es wegzugehen. Beesleys Leine hielt ich fest umklammert. Ich ging ganz vorsichtig und ließ ihn nicht mehr vorneweg laufen. Er schien zu wissen, dass ich jetzt keinen Unfug mehr aushalten würde, und lief ganz ruhig neben mir her. Ich verließ den Golfplatz, ging zu dem kleinen Park, wo die Männer mich nicht mehr sehen konnten, und ließ mich auf die erstbeste Bank sinken. Meine Wange brannte wie Feuer, und es war schwierig, meinen Oberarm zu bewegen, aber all das war nichts im Vergleich zu dem Hämmern in meinem Kopf. Jetzt musste ich möglichst schnell nach Hause und ein paar Schmerztabletten schlucken. Aber zuallererst musste ich Callum rufen. Ich sehnte mich nach seiner wohltuenden Berührung und brauchte die Gewissheit, dass er in der Nähe war und mich vor allen weiteren Angriffen warnen würde. »Callum, kannst du mich hören? Ich bin im Park, da wo auch der Spielplatz ist.«
Ich saß da, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und wartete. Die Augen zu schließen, traute ich mich nicht. Ich hatte keine Ahnung, wohin Catherine gegangen war, und deshalb konnte ich auch nicht sicher sein, dass sie nicht für einen zweiten Anlauf zurückkommen würde. Ich wusste nur, dass sie es gewesen war, und mir wurde klar, dass ich direkt nach Hause hätte gehen sollen, wo ich in Sicherheit wäre. Doch ich tröstete mich mit der Gewissheit, dass Callum mich warnen würde, sollte sie sich wieder nähern.
»Das nächste Mal passt du aber besser auf, du blöder Hund«, schimpfte ich Beesley und rüttelte ihn sanft an seinen weichen Ohren. Callum ließ sich mehr Zeit als sonst. Aber vielleicht lag das auch an Olivia. Ich wollte den kleinen Spiegel aus meiner Gesäßtasche holen, musste aber sofort abbrechen. »Au! Tut das weh!«, stieß ich laut aus, holte meinen rechten Arm behutsam zurück und legte ihn in meinen Schoß. Dann schaffte ich es, mit dem linken Arm den Spiegel ganz vorsichtig herauszuholen, und stellte ihn mir aufs Knie. Hinter mir war nichts von Olivia oder Callum zu sehen.
»Das ist aber schon ein bisschen seltsam, was, Beesley?« Er schaute bei seinem Namen hoffnungsvoll auf, merkte aber dann, dass ich keineswegs weitergehen wollte, und ließ die feuchte Nase wieder auf seine Pfoten sinken. Es hatte noch nie so lange gedauert, bis Callum bei mir war. Als ich wieder rief, griff ich nach dem Amulett. »Call…« Meine Stimme versagte, als ich feststellte, dass ich das Amulett nicht an der gewohnten Stelle spüren konnte.
Unter panischem Keuchen reimte ich mir dann zusammen, was passiert war. Ich schob meinen Ärmel zurück und schrie vor Entsetzen laut auf. Mein Amulett war weg, und nur eine hellbraune Linie und ein paar Kratzer auf meiner Haut zeigten, wo es immer gewesen war. Catherine hatte meine einzige Verbindung zu Callum geraubt.

9. Verzweiflung
Fast von Sinnen, taumelte ich nach Hause. Catherine hatte nicht versucht, mich zu töten, sie wollte nur, dass ich bewusstlos war, um mir das Amulett stehlen zu können. Und ich wusste absolut nicht, wohin sie damit verschwunden war und wie ich es jemals zurückbekommen sollte.
Ich musste gelassen bleiben, zumindest noch für eine kleine Weile. Und mir war klar, dass ich mich abwischen musste, bevor ich Beesley nach Hause zurückbrachte. Von den Aufregungen des Nachmittags überwältigt, war er fast sofort eingeschlafen, und ich ließ ihn auf dem Teppich vor dem Sofa leise schnarchen.
Oben im Badezimmer untersuchte ich all die Blessuren. Dort, wo ich beim Fallen draufgebissen hatte, war meine Lippe geschwollen, und über dem Wangenknochen hatte ich eine gewaltige Schramme vom Kies. Direkt hinter meinem Ohr wuchs eine Beule so groß wie ein Ei, und ich war froh, dass noch etwas von dem Eis da war, mit dem wir gestern Abend Joshs Hand behandelt hatten. Vorsichtig zog ich mir das Shirt aus und schnappte nach Luft, als ich den Bluterguss sah, der da auf Oberarm und Schulter blühte. Knallrot zeigte er den Abdruck eines Golfschlägerkopfs, wo er zuerst getroffen hatte und dann nach oben und über die Schulter auf meinen Kopf zugeschrappt war. Wenn ich nicht gerade aufgestanden wäre, hätte mich der Schlag voll am Ohr getroffen, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich danach nicht mehr hätte aufstehen können. Es tat schrecklich weh, und ich glaubte es selbst nicht mehr ganz, was ich den Golfern gesagt hatte. Irgendwas war wohl doch nicht so ganz in Ordnung, doch ich konnte den Arm in die meisten Richtungen bewegen. Ich hielt ein paar Waschlappen unter das kalte Wasser und legte sie über den Bluterguss, damit der feuchte Stoff die in Flammen stehende Haut kühlte.
Die ganze Zeit drängte ich dabei mit Gewalt die schreiende Panik zurück, die immer wieder hochkam. Ich wusch mir das Gesicht und tauschte das blutverschmierte Shirt gegen ein weiches Top mit langen Ärmeln und Kragen. Es war viel zu warm für einen heißen Sommertag, aber es verdeckte alle Blutergüsse. Die Beule wurde von meinen Haaren verdeckt. Ich überprüfte mich noch einmal im Spiegel. Blass und angespannt sah ich aus, und die Tatsache, dass ich auch im Gesicht verletzt war, ließ sich nicht verbergen. Ich musste mich eben irgendwie rauslügen.
Unten hatte sich Beesley vom Teppich auf das Sofa bewegt und tat so, als würde er schlafen. Doch sein gewaltig wedelnder Schwanz verriet ihn, und ich brachte es nicht fertig, ihn runterzuscheuchen. Ich sammelte alle seine Sachen zusammen und hakte seine Leine ein, um ihn nach Hause zu bringen.
Offenbar sah ich schlimmer aus, als ich gehofft hatte, denn Lynda schreckte regelrecht zurück, als sie die Haustür aufmachte.

          »Ach du liebe Güte, Alex, was ist denn passiert? Bist du okay?«
»Oh, mir geht’s gut«, antwortete ich und versuchte, möglichst kleinlaut zu lächeln. »Ich bin nur mit Beesley gerannt, und er hat mich umgerissen. Meine Hände waren in der Leine verheddert, und ich bin aufs Gesicht gefallen. Jetzt fühle ich mich wie ein Schrottauto.« Ich hielt mein Gesicht abgewendet, als wäre ich verlegen, und hoffte, dass sie nicht zu viele Fragen stellen würde.
»Ach, du Arme! Hast du denn was zum Desinfizieren für die Kratzer? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich oben noch was habe.«
»Nein, ehrlich, keine Sorge. Mum hat einen ganzen Schrank voll mit Erste-Hilfe-Sachen. Damit könnte man bei einem größeren Unfall alle versorgen.« Ich lächelte sie an und hatte dabei ziemliche Mühe, nicht zusammenzuzucken.
»Also es tut mir echt leid, dass deine gute Tat so schlecht belohnt wurde.« Sie nahm Beesleys Leine und sah ihn streng an. »Du darfst die Leute nicht umreißen, Beesley. Das hast du neulich bei mir auch gemacht.« Zum Glück schien er nicht zu verstehen, dass er geschimpft wurde, denn er sprang an ihr hoch, leckte ihre Hand und bellte fröhlich.
»Das war ehrlich nicht Beesleys Schuld. Ich würde gerne wieder mal mit ihm gehen, wenn es dir recht ist.«
»Wenn du dir sicher bist«, meinte sie zögernd. »Komm, wann immer du willst.«

          Ich beugte mich runter, um Beesley den Kopf zu streicheln. Den Arm auszustrecken tat immer mehr weh, doch ich schaffte es noch rechtzeitig, das Keuchen zu unterdrücken. »Bis dann, Beesley. Tschüs, Lynda.« Schnell drehte ich mich um und ging ganz vorsichtig die Einfahrt runter und zu uns rüber. Joshs Auto war immer noch nicht da, also hatte ich das Haus für mich alleine.
Sorgfältig machte ich die Tür hinter mir zu, und der Kummer und die Wut, die sich in der letzten halben Stunde in mir aufgebaut hatten, überwältigten mich. Heulend sank ich auf die Knie und hämmerte mit den Fäusten auf den Boden. Die Tränen vermischten sich mit dem Blut, das mir wieder von der Lippe tropfte. Catherine hatte versprochen, mein Leben elend zu machen, und sie hatte Erfolg damit. Ich setzte mich zurück, zog die Knie an die Brust und überließ mich meinem Unglück.
Als ich draußen den Kies unter Reifen knirschen hörte, schaffte ich es gerade noch, aufzustehen und mich an den Küchentisch zu setzen, bevor Josh durch die Tür gestürmt kam. Er war total gut gelaunt und summte eine Melodie vor sich hin, während er die Haustür hinter sich zuschlug.
»Jemand zu Hause?«, brüllte er, während er in die Küche ging. Als er mich sah, blieb er ruckartig stehen. Und war im nächsten Moment bei mir.
»Alex? Was zu Teufel hast du denn gemacht?« Behutsam strich er mir die Haare hinter die Ohren, und ich hörte, wie er scharf Luft holte, als er sah, in welchem Zustand mein Gesicht war. Ich wusste noch nicht, was ich ihm sagen sollte. Er hatte Catherine kennengelernt und wusste daher, wie bösartig sie sein konnte, aber andererseits konnte ich einfach auf die Geschichte mit dem Hinfallen ausweichen. Das wäre viel schneller und viel einfacher als die Wahrheit. Die ganze Zeit hatte ich versucht, zu einer Entscheidung zu kommen. Jetzt, wo ich ihn ansah, wusste ich, was ich zu tun hatte: Ich brauchte Hilfe.
»Ich bin überfallen worden. Draußen auf dem Golfplatz, als ich mit Beesley unterwegs war.«
»Aber wer macht denn so was? Was wollten die denn? Und was haben sie dir gestohlen?«
Einen Augenblick zögerte ich, doch dann kam ich zur Sache. »Ich denke, es war die Frau von gestern Abend – Catherine.«
Josh wirkte ziemlich geschockt
»Meine geheimnisvolle Stalkerin?« Ich nickte schweigend. »Aber warum?«, drängte er weiter.
»Sie hat meinen Armreif gestohlen«, sagte ich niedergeschlagen, hob meinen Arm und zeigte ihm die Kratzer, wo sie mir das Amulett vom Handgelenk gerissen hatte.
»Bist du sicher, dass sie es war? Hast du sie gesehen?«
»Nein. Sie hat mich von hinten mit einem Golfschläger niedergeschlagen, und als ich wieder zu mir gekommen bin, war der Armreif weg. Ein paar Männer haben eine Frau wegrennen sehen, und ich weiß sonst niemanden, der mir schaden will. Sie muss es gewesen sein.«
»Und bist du ernsthaft verletzt?«
»Ich denke, ich bin okay. Hab wohl ziemlich Glück gehabt, dass einer von den Männern, die mich gefunden haben, Arzt ist. Er hat mich gleich an Ort und Stelle untersucht.«
»Meinst du nicht, du solltest zum Röntgen gehen? Vielleicht ist was gebrochen.«
»Echt nicht. Mir geht es gut. Ich muss nur ein paar Paracetamol schlucken und mich ein bisschen ruhig verhalten.«
»Na gut. Dann ruh dich jetzt aus, und später rufen wir die Polizei. Diese Frau muss hinter Gitter!« Er schlug mit der Hand so fest auf den Tisch, dass ich zusammenzuckte.
»Nein«, sagte ich leise. »Keine Polizei. Ich muss das mit ihr alleine klären.«
Er schnaubte abfällig. »Das ist doch lächerlich. Dieses Mädchen ist ernsthaft gefährlich. Sie vermiest dir das Leben, hat dich bestohlen – schon zum zweiten Mal –, und jetzt hat sie dich auch noch fast umgebracht. Das kannst du nicht alleine hinkriegen!«
»Keine Polizei«, wiederholte ich leise und schüttelte vorsichtig den Kopf, dabei zuckte ich zusammen, als mir der Schmerz direkt hinter den Augen durch den Kopf schoss.
Josh lehnte sich zurück und blickte mich scharf an. »Alex, was zum Teufel ist da los? Was weiß sie?«
»Sie weiß sehr viel über mich. Wirklich sehr viel. Ich kann es nicht riskieren, zur Polizei zu gehen.«
»Aber …«
»Bitte«, unterbrach ich, »glaub mir. Sie hat Informationen, und zwar sehr viele, so dass die Polizei vermuten könnte, dass ich alles über das Verschwinden von meinem Geld weiß. Ich wäre dann wegen Irreführung der Ermittlungen dran, oder wie das heißt.«
»Hast du denn irgendwas damit zu tun?« Er warf mir einen bohrenden Blick zu.
»Nein, nichts! Es ist nur einfach – einfach zu kompliziert, um es im Moment zu erklären. Bitte glaube mir«, flüsterte ich und hatte große Mühe, nicht zu weinen.
»Ich denke, dass du das falsch siehst. Du solltest zum Röntgen ins Krankenhaus«, sagte er sanft. »Aber ich zwinge dich nicht hinzugehen – oder zur Polizei. Ich wünschte nur, du würdest mir die Wahrheit erzählen.«
»Tut mir leid. Ich würde ja, wenn ich es könnte, aber es ist alles ein bisschen zu … bizarr. Bitte vertrau mir«, flehte ich.
»Also gut, wenn du das so haben willst. Aber ich geh jetzt ins Internet und schau nach, was ich über Gehirnerschütterung finde. Dann kann ich dich wenigstens im Auge behalten.«
Danach verschwand er für eine Weile, und ich machte es mir auf dem Sofa bequem.
Josh erschien kurz wieder mit ein paar extrem starken Schmerzmitteln, die ich verschrieben bekommen hatte, als ich mein Fahrrad zu Schrott gefahren hattte. Kurz darauf war ich fest eingeschlafen.
 
Ich wachte davon auf, dass es angebrannt roch und jemand lauthals fluchte: Josh versuchte, etwas zum Abendessen zu kochen. Ich hievte mich in eine aufrechte Position und drehte den Kopf versuchsweise von links nach rechts. Es schien alles zu funktionieren, und die Schmerzmittel leisteten noch ganze Arbeit. Ich konnte sogar den Arm bewegen, ohne allzu sehr zusammenzuzucken. Umso schwerer zu ertragen war der Schmerz in meinem Herzen.
Ich ballte die Fäuste und holte tief Luft. Das war jetzt nicht die Zeit, es einfach so laufen zu lassen. Ich musste alles unter Kontrolle halten. Immer wieder leicht zusammenzuckend machte ich mich auf den Weg zur Küche, die völlig verqualmt war. Ich sah mich um. Der Inhalt des halben Kühlschranks war auf der Arbeitsplatte ausgebreitet. Nach den Trümmern zu schließen, hatte sich Josh an Schinken und Eiern versucht. Er stand vor dem Herd und blickte auf. »Hm, tut mir leid wegen der Sauerei hier. Ich hab gedacht, ich mach uns beiden was zu essen, aber das hat nicht gut geklappt.«
Ich versuchte zu lächeln. »Danke für den Versuch, Josh, aber ehrlich gesagt, ich hab keinen Hunger.«
»Du musst was essen.«
»Du klingst wie Mum. Im Ernst, ich hab nicht den geringsten Hunger. Das sind wahrscheinlich die Schmerztabletten. Vielleicht hole ich mir eine paar Cornflakes, bevor ich ins Bett gehe.« Ich hob den Deckel über der Pfanne und rümpfte die Nase. »Aber lass dich durch mich nicht aufhalten. Das hier sieht lecker aus.«
Josh lachte, nahm die Pfanne mit der verkohlten Schweinerei und kippte sie in den Abfalleimer. »Vielleicht sind Cornflakes gar keine so schlechte Idee oder vielleicht Bohnen mit Toast.«

          Ich lächelte ihn dankbar an und verdrückte mich nach oben in mein Zimmer. Dort konnte ich nicht widerstehen, setzte mich an meinen Schreibtisch und starrte in den Spiegel, wobei ich mein Handgelenk da umklammerte, wo eigentlich das Amulett hätte sein sollen. Ewig lange saß ich da und hoffte, dass ich irgendeine Bewegung sehen würde, irgendein Anzeichen, dass er da war, doch es tat sich nichts. »Callum?«, flüsterte ich verzweifelt. »Kannst du mich hören? Ich weiß nicht, ob du da bist oder nicht, aber ich bin sicher, dass du in der Nähe bist. Ich wollte dir sagen, dass ich jetzt Catherine suche und mit ihr kämpfe, wenn es sein muss. Ich will unbedingt das Amulett zurück!«
Ein Klopfen an meiner Zimmertür ließ mich hochschrecken. Während ich antwortete, wischte ich mir schnell die Tränen weg. »Komm rein, Josh.«
»Es ist nicht Josh, ich bin’s. Du hast gesagt, ich soll rüberkommen, weißt du noch? Ich muss mit dir reden.« Grace verschlug es die Sprache, als sie mein Gesicht sah. Ich war froh, dass ich noch das Top mit den langen Ärmeln trug. So konnte sie die schlimmsten Blutergüsse nicht sehen. »Josh hat mir erzählt, was passiert ist. Er hat gesagt, es wäre das Mädchen gewesen«, fuhr sie fort und versuchte, nicht so deutlich hinzustarren. »Die von gestern Abend.«
»Also ich hab sie nicht wirklich gesehen, aber Zeugen haben eine Frau wegrennen sehen, und ich wüsste nicht, wer sonst so etwas machen würde.«
»Alex, du musst zur Polizei, das muss aufhören! Die ist doch total irrsinnig!«

          Ich schaute Grace an, meine allerbeste Freundin auf der ganzen Welt, und fragte mich, was sie sagen, was sie tun würde, wenn ich ihr die Wahrheit erzählte. Sie würde Verständnis haben, da war ich mir sicher, und mich unterstützen. Doch mir war klar, ohne das Amulett als Beweis würde auch sie ihre ganz großen Zweifel haben. Ich hatte nichts in der Hand, um sie davon zu überzeugen, dass ich nicht total verrückt war.
»Ich kann nicht zur Polizei gehen, und ich kann dir nicht sagen, warum. Es ist viel zu … zu …« Ich kämpfte um das richtige Wort. »Schwierig. Du musst mir einfach vertrauen.« Ich schaute zu ihr hoch und hoffte, dass sie mir vertrauen würde.
»Alex, ich vertraue dir total, und das weißt du auch, doch ich kann nicht hier sitzen und zusehen, wie du verletzt wirst. Sie hätte dich umbringen können – und das kann sie noch immer!«
»Sie hat, was sie wollte.« Meine Stimme war so flach, als wollte ich meine Gefühle in Zaum halten. Ich streckte ihr mein leeres Handgelenk hin.
»Dein Armreif? Was zum Donner will sie denn damit? Ich meine, er ist wunderschön, aber wieso ist er die ganze Gewalt wert?«
Graces Stimme verebbte, und einen Moment starrte sie auf den Boden. Dann holte sie tief Luft und blickte wieder hoch. »Alex, du musst mir erzählen, was da los ist – mit Catherine und mit Callum. Deshalb wollte ich heute Abend mit dir reden.« Sie zog ein zusammengefaltetes Papier aus der Tasche und gab es mir. Es war eine aus einer Zeitschrift herausgerissene Seite, und mein Herz sank mir in die Hose, als ich sie ganz aufgefaltet hatte. Das Gesicht, von dem ich ihr gegenüber behauptet hatte, es wäre Callums, schaute mir in glänzenden Farben entgegen. Der Artikel daneben beschrieb, wie der Teenie aus Leeds seinen ersten Durchbruch als Model hatte. Sein Name war Douglas Day.
Ich schloss die Augen und rieb mir die Schläfen. Konnte es denn immer noch schlimmer werden? Mein traumatisiertes Gehirn suchte noch nach einer Ausrede, nach einer, die Grace auch glauben würde, als sie mit weicher Stimme weitersprach.
»Bitte lüg mich nicht wieder an, Alex. Kann ich dir denn nicht helfen?«
Ich konnte nicht mehr. Es war einfach zu schwer und zu kompliziert, Grace gegenüber diese Farce aufrechtzuerhalten. »Ich möchte dir so gerne alles erzählen«, gestand ich mit Schluckauf zwischen den Schluchzern. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du mir glaubst, und ohne den Armreif habe ich keinen Beweis.«
»Versuch’s einfach«, drängte sie, hob sanft mein Kinn hoch und brachte mich dazu, sie anzusehen. »Ich bin es, weißt du noch? Mir kannst du alles anvertrauen.«
»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, flüsterte ich mit hängenden Schultern.
Grace klang jetzt energisch. »Also versuchen wir es mit Callum. Der hier ist es nicht, stimmt’s?« Sie deutete auf das Blatt, das vergessen auf meinem Schoß lag.

          »Nein«, bestätigte ich. »Aber er sieht ihm ein bisschen ähnlich.«
»Also gibt es einen Callum?«
»Ja, auf jeden Fall. Und ich kann dir kein Bild von ihm zeigen, aber du hast so gedrängt, dass ich gedacht hab …« Vor Scham konnte ich nicht weitersprechen.
»Warum nicht? Warum will er nicht, dass ein Foto von ihm gemacht wird? Was ist mit ihm los?«
»Hör mal, bevor ich dir alles erzähle, musst du mir was versprechen.« Durch meinen Tränenschleier blickte ich sie an.
»Was du willst. Frag einfach.«
»Du musst mir einfach glauben. Alles, was ich dir gleich erzähle, ist wahr, aber sehr viel davon ist … also, eigenartig. Und ich kann nichts davon beweisen.«
»Versuch’s einfach«, meinte sie mit einem ermutigenden, aber etwas nervösen Lächeln und lehnte sich im Futon zurück. »Erzähl mir alles.«
»Mein Armreif – also der, der mir gestohlen wurde – ist nicht einfach nur ein Armreif. Er dient als eine Art Schlüssel … Oh, du wirst mir nie glauben. Es klingt alles so lächerlich!«
»Ganz ruhig. Ich hab’s doch versprochen. Komm schon, erzähl’s mir.«
Ich gab mir einen Ruck und holte tief Luft. »Callum ist ein Geist. Er ist vor Jahren im Fleet ertrunken.«
Grace blieb der Mund offen stehen, und einige Sekunden lang starrte sie mich ungläubig an. »Siehst du, ich hab doch gesagt, dass du mir nicht glauben würdest«, murmelte ich.

          Schließlich fing sie sich wieder. »Na, das kannst du mir kaum übelnehmen. Das war nicht gerade das, was ich erwartet hatte. Aber los, erzähl mir mehr. Ich möchte es verstehen.« Sie gab sich große Mühe, das konnte ich sehen, doch ihr Blick wich meinem immer wieder aus, und das verriet sie. Sie glaubte, ich wäre verrückt.
»Okay, ich weiß, dass es irre klingt. Und in gewisser Weise ist es auch irre, und als ich es das erste Mal entdeckt habe, dachte ich, dass ich den Verstand verliere. Aber es ist alles wahr.« Graces Gesicht war höflich ermutigend. Sie lehnte sich wieder im Futon zurück und kämpfte gegen den Reflex, die Arme zu verschränken. Wie konnte ich sie nur überzeugen?
»Erinnerst du dich, wie wir mit der Kunst-AG in St. Paul’s waren?«
»Ja«, sagte sie fragend.
»Erinnerst du dich, dass ich gesagt hab, ich hätte einen Geist gesehen?«
»Ja!« Sie beugte sich wieder vor und wollte überzeugt werden.
»Also, da hab ich ihn zum ersten Mal gesehen, und St. Paul’s ist auch der einzige Ort, an dem ich ihn richtig sehen kann.«
»Und was ist in der übrigen Zeit geschehen?«
»Ich kann ihn in jedem Spiegel sehen, und ich kann ihn hören, wenn sein Amulett – oder Armreif – denselben Raum einnimmt wie meines. Sein Amulett ist völlig identisch mit dem, das ich hab oder besser hatte.« Meine Stimme kam wieder ins Stocken, als ich an meinen Verlust dachte. »Ohne das Amulett ist er … nirgends. Ich kann ihn nicht sehen und nicht mit ihm sprechen.«
»Und was hat Catherine mit alldem zu tun? Warum hat sie es gestohlen? Was weiß sie von Callum?«
Wo sollte ich anfangen? Ich schloss kurz die Augen und überlegte mir, wie ich es am besten formulieren konnte. »Callum ist nicht so ein durchschnittlicher Geist«, fing ich an, und über Graces Gesicht huschte kurz ein Anflug von Skepsis, den ich zu ignorieren versuchte. Ich sprach schnell weiter: »Alle, die im Fleet ertrinken, werden in so eine Art Vorhölle geworfen. Es sind Hunderte, und sie alle tragen ein Amulett, das sie nicht abnehmen können und das sie dazu bringt, bestimmte Dinge zu machen. Es gibt ein einziges Amulett, das sich – und ich verstehe nicht, warum – auf unserer Seite befindet, in der wirklichen Welt. Von Zeit zu Zeit taucht es in der Themse auf.«
»Der Armreif, den du aus dem Schlamm bei Twickenham gegraben hast«, bestätigte Grace nickend.
»Ja, und es stellt demjenigen, der es findet, eine Verbindung zu einem der Versunkenen her, und das …«
»Der was?«
»Oh, die Versunkenen. So nennen sie sich selbst. Sie leben in einer Art immerwährender Verzweiflung, ja, das trifft es am ehesten.«
Grace nickte wieder, stemmte die Ellbogen auf die Knie und stützte das Kinn in die Hände. »Ja, gut, ich wollte dich nicht unterbrechen.«

          »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass das alles so seltsam klingt – eher wie eine Horrorstory.« Ich unterbrach kurz und schüttelte den Kopf. »Wo war ich? Ach ja. Als ich das Amulett ausgegraben hab, hat es eine Verbindung mit Callum hergestellt. In dieser Nacht hatte ich eine eigenartige Vision, aber als ich sie dir erzählen wollte, warst du schon eingeschlafen. Dann waren wir in St. Paul’s, und er war tatsächlich da! Ich weiß nicht, wer von uns überraschter war. Nachdem er nun wusste, wo er mich finden konnte, erschien er hinter mir im Spiegel. Das erste Mal war ein bisschen erschreckend – also es war sehr erschreckend –, und es brauchte ein paar Tage, bis er herausbekam, wie wir miteinander reden konnten, aber dann ging es. Seitdem haben wir immer miteinander geredet. Und wir haben uns ineinander verliebt.« Ich brach ab, um meinen Kummer in Schach zu halten. Grace nahm meine Hand und drückte sie sanft.
Ich schaute sie dankbar an und machte dann weiter. »Ich wusste nicht, dass die Versunkenen mein Amulett benutzen können, um ihrem entsetzlichen Leben zu entkommen. Wenn es jemand von dieser Seite hier trägt, es dann aber abnimmt und in der Nähe hat, kann er von einem Versunkenen gefunden, angegriffen und aller seiner Erinnerungen beraubt werden. Wenn das passiert, stirbst du, der Versunkene aber kann die Erinnerungen verwenden, um seiner Hölle zu entkommen. Wir dachten immer, er würde richtig sterben, doch es hat sich herausgestellt, dass er die Chance hat, ins Leben zurückzukehren. Catherine war eine Versunkene und hat mir alle Erinnerungen geraubt und dich dabei beinahe auch umgebracht.«
Grace versuchte offensichtlich, aus all diesen Informationen schlau zu werden. »War es das, was in den Gärten von Kew passiert ist?«, fragte sie und bemühte sich, den leichten Vorwurf nicht herausklingen zu lassen.
»Ja. Die Geschichte ist eigentlich viel länger, aber wichtig ist nur, dass Catherine alle meine Erinnerungen gestohlen und mich dem Tod überlassen hat. Callum konnte mich retten. Er hat alle meine Erinnerungen kopiert, während sie sie gestohlen hat. Und in dem Augenblick, in dem du mir im Krankenhaus das Amulett angelegt hast, konnte er sie wieder zurück in mich runterladen. Es war wirklich in allerletzter Minute.«
Das Kinn immer noch in den Händen, studierte Grace den Teppich. Ich schluckte nervös und machte weiter. »Catherine ist jetzt lebendig und benutzt meine ganzen Erinnerungen, um den Mist mit Graham Dämlich und Abbi zu machen, mein Konto leerzuräumen und all das. Und ich weiß absolut nicht, warum sie das macht und warum sie mich dermaßen hasst.«
»Dann war sie also schuld an diesem komischen Unfall?«
Ich nickte. »Sie ist dazu verdammt, Ärger zu machen.«
»Hast du ein Bild von ihr bekommen? Von der Bank?«
»Sie wollten mir ein Standbild von dem Video per E-Mail schicken. Ich weiß aber nicht, ob sie es schon gemacht haben.«
»Kannst du jetzt mal nachsehen?«

          Ihre Bitte kam mir etwas seltsam vor, aber ich klappte schnell meinen Laptop auf und ging zu den E-Mails. Den ganzen Tag hatte ich noch nicht nachgesehen, und es war eine Menge Mist dabei, aber mittendrin auch eine Mail von Oliver, dem technischen Typ aus dem Polizeirevier. Grace hatte sich über mich gebeugt, als ich das angehängte Bild aufmachte. Er hatte den Moment erwischt, als Catherine aufblickte und so scheußlich selbstgefällig lächelte.
»Nein, das kann nicht sein!« Sie fing an, in meinem kleinen Zimmer kopfschüttelnd auf und ab zu gehen.
»Was ist? Hast du sie erkannt?«
»Und das stimmt wirklich alles? Alles, was du mir erzählt hast? Tote Leute und Spiegelungen und gestohlene Erinnerungen?«
»Jedes Wort, Grace. Hast du Catherine schon mal gesehen?«
Als sie mir das Gesicht zuwandte, sah ich, dass sie völlig fertig war. »In den Gärten von Kew. Direkt bevor ich zusammengebrochen bin, hab ich sie gesehen. Ich hab gedacht, das wäre nur so eine komische Halluzination, deshalb hab ich dir nichts davon gesagt. Und du bist ganz sicher, dass sie da tot war?«
Ich nickte stumm.
»Und jetzt ist sie ins Leben zurückgekommen?« Wieder nickte ich.
Plötzlich ließ sich Grace mit einem für sie untypischen Plumpsen wieder in den Futonsessel fallen. »Das ist zu viel.« Sie nahm den Kopf zwischen die Hände.

          »Ich weiß, tut mir leid. Ich hab das alles in einem Rutsch über dir ausgekippt, und da ist noch eine Menge mehr auf Lager. Ich hatte Wochen, um mich daran zu gewöhnen. Warum bleibst du nicht einfach für ein Weilchen ganz ruhig hier sitzen, und ich mache uns eine Tasse Tee oder sonst was. Gegen den Schock.« Ich plapperte so vor mich hin, aber das war die Erleichterung, mir endlich einmal das alles von der Seele geredet zu haben. Dann sprang ich auf, ohne an meine Verletzungen zu denken. »Auuu!« Grace schaute aufgeschreckt hoch, und dann wurde ihr Gesicht total besorgt.
»Beweg dich nicht, Alex. Du darfst dich nicht so viel bewegen. Ich muss echt mal an die frische Luft, und dann bringe ich uns auf dem Rückweg etwas Tee mit. Okay?«
»Okay. Aber erzähl Josh bitte nichts. Er weiß, dass es Catherine war, die mich überfallen hat, aber nichts von all den anderen Dingen.«
Sie schnaubte. »Also das ist nun wirklich nichts, was ich grad mal so in die Unterhaltung einfließen lasse.«
»Nein, wirklich nicht.« Doch das sagte ich zu der geschlossenen Tür. Grace war schon aus dem Zimmer.
Ich setzte mich auf meinen Stuhl und versuchte, das Hämmern in meinem Kopf zu ignorieren. Meine Hand ging wieder zu dem leeren Handgelenk. »Callum, ich hab unser Geheimnis verraten. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Aber ich hab es einfach nicht mehr alleine geschafft. Es ist zu schwer.«
Als Grace wieder auftauchte, war sie voller Fragen, und so verbrachte ich die nächste Stunde damit, ihr alles, was passiert war, in allen Einzelheiten zu erzählen. Es war eine solche Erleichterung, über all das mit jemandem reden zu können und dazu noch mit jemandem, der mir wirklich glaubte, soweit ich das beurteilen konnte. Doch mein größtes Problem konnte ich damit auch nicht lösen: Wie sollte ich Catherine finden und mein Amulett zurückbekommen? Außerdem merkte ich, dass ich schlicht erschöpft war. Ich fand es immer schwerer, die Antworten auf Graces Fragen zu formulieren. Schließlich musste ich sie stoppen.
»Grace, ich bin so froh, dir das endlich alles erzählen zu können. Du bist meine beste Freundin, und ich habe es gehasst, solche Geheimnisse vor dir zu haben.«
»Ich wünschte, ich hätte schon früher von der Halluzination erzählt, dann hättest du nicht so lange alles alleine mit dir abmachen müssen.«
Ich lächelte kurz. »Die Sache ist nur die: Ich bin völlig fertig und kann nicht mehr klar denken. Ich glaube, ich muss mich jetzt ein bisschen ausruhen.«
»Oh, Alex, tut mir leid. Ich hab dir so viele Fragen gestellt. Was machen die Schrammen?«
»Na ja, neben dem Mist im Gesicht hab ich noch hinterm Ohr eine Beule, so groß wie ein Hühnerei, und einen sensationellen Bluterguss am Arm.« Ich schob den Ärmel hoch, und Grace schnappte hörbar nach Luft. Die roten Striemen waren dunkler geworden, und die Umrisse des Schlägerkopfs gleich unter der Schulter waren deutlich zu erkennen.

          »Alex, du solltest wirklich zur Polizei gehen. Du hast Glück gehabt, dass sie dich nicht umgebracht hat.«
»Das kann ich nicht, Grace! Was soll ich denen denn sagen? Sie weiß so viel von mir, dass sie einfach alles verdrehen kann, und ich möchte es nicht riskieren, noch mehr Ärger zu kriegen. Nein, ich muss das irgendwie alleine hinkriegen.«
»Nicht ganz alleine. Ich bin auch noch da, und ich helfe dir, so gut ich kann.«
»Aber willst du wirklich da mit reingezogen werden? Es ist gefährlich.«
»Du brauchst Hilfe, und ich bin deine beste Freundin. Und beste Freunde machen so was.«
»Danke, Grace. Ich bin dir wahnsinnig dankbar.«
»Es tut mir leid, Süße, ich hätte nicht so lange bleiben dürfen. Du musst ziemliche Schmerzen haben.«
Ich drückte ihr kurz die Hand. »Es hat so gutgetan, endlich mit dir zu reden. Aber ich hab solche Kopfschmerzen, dass mir bald der Kopf platzt. Trotz der Pillen. Ich glaub, ich muss bald ins Bett.« Ich holte tief Luft und schaute sie an. »Erzähl bitte niemandem davon, ja?« Ich zeigte mit meinem heilen Arm auf die Schrammen. »Ich möchte das echt nicht jedem erklären müssen.«
Sie zögerte ganz kurz mit ihrer Antwort. »Sicher, wenn du unbedingt willst. Aber du wirst den Leuten irgendwas erzählen müssen. Über Nacht kriegst du dein normales tolles Aussehen nicht zurück.«
Ich schwenkte meinen Stuhl herum und schaute in den Spiegel. Die ganze letzte Zeit hatte ich im Spiegel nach Callum gesucht und nicht so sehr auf mein Gesicht geachtet. An den Wangenknochen war die Haut aufgeschürft, und trotz meiner Bemühungen vorhin hing immer noch feiner Kies in den Schrammen. Es blutete nicht richtig, doch es sickerte leicht heraus, und auf meiner Lippe bildete sich dicker Schorf. Ich nahm mir ein Papiertaschentuch und drückte es mit zusammengebissenen Zähnen vorsichtig aufs Gesicht. Als ich es abzog, sah ich, dass sich weiter unten auf meiner Wange ein großer Bluterguss bildete. Grace hatte recht. Ich sah schrecklich aus, und ich würde auch noch länger schrecklich aussehen.
»Ich sehe ja furchtbar aus! Morgen bin ich einfach krank, da kann es sich ein bisschen zu beruhigen.« Ehe ich es verhindern konnte, seufzte ich abgrundtief, und Grace blickte mich mitfühlend an.
»Dann brauchst du aber immer noch eine gute Geschichte als Ausrede«, erinnerte sie mich leise.
»Ich hab der Nachbarin erzählt, dass ihr Hund mich umgerissen hat, und weil meine Hände in der Leine verheddert waren, konnte ich mich nicht abfangen.«
Grace dachte einen Moment darüber nach und schürzte dabei die Lippen, was unbewusst hervorhob, wie makellos ihre Wangenknochen waren. »Das funktioniert wahrscheinlich. Du musst nur dafür sorgen, dass Josh die Story auch kennt. Du willst ja sicher nicht, dass er deinen Eltern erzählt, was hier wirklich passiert ist, als sie weg waren. Kannst du dir ihre Reaktion vorstellen?«
»Nein … also, ich meine natürlich ja, klar kann ich mir das vorstellen. Das wäre nicht so toll. Ich sehe zu, dass er den Mund hält.«
»Gut. Dann gehe ich jetzt. Ruf mich an, wenn dir danach ist, dann komm ich rüber. Du brauchst etwas Nachhilfe in Tarn-Make-up.« Sie umarmte mich fest, drückte dabei unbeabsichtigt meinen verletzten Arm, und ich brauchte all meine Kraft, um nicht aufzuschreien.
»Danke, dass du gekommen bist«, gelang es mir schließlich zu keuchen. »Und danke fürs Zuhören. Wir sehen uns dann morgen.«
Ich hörte, wie sie noch kurz mit Josh sprach, ehe die Haustür zufiel, und dann setzte ich mich mit pochendem Kopf auf mein Bett. Ich schaute auf die Uhr. Es war Zeit, wieder ein paar von den starken Schmerztabletten zu schlucken, doch sie würden alles nur etwas dämpfen. Und auch nur den körperlichen Schmerz. Der Schmerz und die Wut in meinem Herzen aber würden davon überhaupt nicht berührt werden.
Plötzlich wurde ich vom Klingeln des Handys aus meinen düsteren Gedanken geschreckt. Automatisch sah ich nach der Nummer, bevor ich mich meldete, aber sie war weggedrückt. Ich wartete noch ein weiteres Klingeln ab, dann drückte ich den Knopf.
»Hallo?«, sagte ich bestimmt.
Die mir inzwischen vertraute Stimme war kristallklar. »Ich wollte dir nur zu deinem geschickten Manöver von heute Nachmittag gratulieren. Denn eigentlich solltest du jetzt auf der Intensivstation liegen.«

          »Und du solltest hinter Gittern sitzen, Catherine. Wegen Mordversuch.«
»Aber es gab keine Zeugen, Herzchen. Was für ein Jammer!«
»Ich brauche keine Zeugen. Ich hab den Beweis auf meinem Arm, wo du mich geschlagen hast.«
»Glaubst du im Ernst, dass du irgendjemand davon überzeugen kannst, dass ich dafür zuständig war? Ich sehe nicht gerade wie ein Mörderin aus, oder findest du?«
»Hör mal, ich hab genug von deinen Spielchen. Das Amulett gehört nicht dir, sondern mir. Und ich werde es zurückbekommen.«
»Und wie willst du das anstellen? Du hast doch keine Ahnung, wo ich bin. Du weißt doch nur, dass ich mich zurzeit an irgendeinem anderen Zipfel des Landes befinden könnte.«
»Tust du aber nicht, stimmt’s? Sonst könntest du mir ja nicht weiter das Leben schwermachen, oder?«
Ihr perlendes Lachen jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Ach, du hast ja keine Vorstellung davon, absolut keine Vorstellung, wie unglücklich ich dich noch machen kann, ganz egal, wo ich gerade bin. Mit ein bisschen Glück bist du bald genauso unglücklich wie ich.«
Ehe ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, war das Telefon tot. Ich bekam schrecklich Angst vor den abwegigen Dingen, mit denen sie vielleicht noch aufwarten würde. Und die ganze Zeit musste ich mir Callum vorstellen, wie er versuchte, mit ihr zu argumentieren, mit gerunzelter Stirn, widerspenstigem Haar und die weichen Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.
Mir war klar, dass ich mich nicht selbst quälen sollte, indem ich dauernd an Callum dachte, dass es viel wichtiger war, darüber nachzudenken, wie ich Catherine finden könnte, doch es ging nicht anders. Ich setzte mich wieder an den Tisch, zog den Spiegel näher und suchte jede Ecke des Zimmers wieder einmal nach einer Spur von ihm ab. Der Schmerz, den ich empfand, fraß sich immer tiefer. Und immer wieder bildete ich mir ein, ein Prickeln im Arm zu spüren. Doch jedes Mal, wenn ich dachte, dass er es geschafft haben könnte, dass er eine Möglichkeit gefunden hätte, dass er jetzt vielleicht hier bei mir war, merkte ich, dass ich mich getäuscht hatte. Ich befand mich alleine in meinem Zimmer, die Stille dröhnte in meinen Ohren. Geschlagen legte ich den Kopf auf den Tisch und versuchte, nicht allen glücklichen Gesprächen nachzuhängen, die wir an dieser Stelle geführt hatten.
Ich fragte mich, ob er mich hören konnte. Beobachtete er mich in diesem Augenblick? Ich hatte so gar keine Möglichkeit, das herauszubekommen. Eine Träne tropfte aus meinen Augen und rann über mein Gesicht. Da setzte ich mich schnell wieder auf, sauer auf mich selbst. Weinen brachte mir mein Amulett nicht zurück. Ich musste mir einen Plan überlegen, wie ich Catherine aufspüren konnte. Und wenn ich sie erst einmal gefunden hätte, bekäme ich auch das Amulett von ihr zurück, völlig egal, welche Konsequenzen das haben würde. Ich hatte noch nie mit jemandem gekämpft, aber das würde ich mit Zähnen und Klauen machen, um zurückzubekommen, was mir gehörte. Ich würde dafür sorgen, dass Catherine den Tag bereute, an dem sie mir das Amulett weggenommen hatte.

10. Träume
Irgendwas stimmte nicht so recht. In Richmond schien die Sonne, es war warm, und alle Menschen schienen zu lächeln. Ich ging über die Wiese, und mein Rock flatterte leicht im Wind. Wie gewöhnlich war es hier voller Menschen, die das gute Wetter genossen – Paare, die umschlungen im Gras lagen, Mütter mit kleinen Kindern, die herumtollten, ein Eis in der Hand, und Teenager, die in großen Gruppen herumstanden. Alle paar Minuten dröhnte ein Flugzeug über die Köpfe hinweg, doch niemand achtete besonders darauf.
Ich hatte nichts Bestimmtes vor, kein Ziel vor Augen, ich ging einfach nur so vor mich hin. Als ich mich umschaute, sah ich ein paar bekannte Gesichter auf der anderen Seite der Wiese, und so ging ich in deren Richtung. Es waren Leute aus meiner Schule und aus der Jungenschule daneben. Jemand hatte offensichtlich Donuts gekauft. Die Trümmer der Verpackung lagen zwischen ihnen im Gras. Als ich hinkam, spähte ich hoffnungsvoll hinein, doch da waren nur noch ein paar Zuckerkrümel, die an den Rändern klebten. Ich seufzte und ließ mich zu den anderen ins Gras fallen. Die Unterhaltung ging wie ein leises Summen weiter, und ich konnte fast gar nichts verstehen, doch das machte mir nichts. Es war einfach schön, in der Sonne zu liegen.

          Langsam wurde mir bewusst, dass sich das Gespräch veränderte. Es hatte sich von einem trägen, leisen Hintergrundgeräusch zu etwas Stürmischerem gewandelt, als würden die Leute plötzlich erwarten, dass etwas Aufregendes passierte.
Ich rollte mich auf den Rücken, stemmte mich mit den Ellbogen hoch und hielt nach dem Ausschau, was die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zog. Zwei Leute kamen zusammen über die Wiese auf uns zu, aber aus der Entfernung konnte ich sie nicht erkennen. Die Sonne stand hinter ihnen, und so waren sie nur als Silhouetten zu sehen, doch trotzdem schienen alle anderen zu wissen, wer sie waren. Das Summen wurde aufgeregter, und alle Gesichter waren ihnen zugewandt. Es waren ein großer Mann und ein gertenschlankes Mädchen.
Erst als sie fast schon über uns aufragten, waren meine Augen fähig, die vertrauten Gesichter zu erkennen, und ich zuckte zusammen. Callum kam auf mich zu, Seite an Seite mit Catherine. Hektisch schaute ich mich um, doch offensichtlich fand es niemand seltsam, was da ablief. Callum sah toll aus mit seinen dunkelblonden Haaren, die sanft vom Wind zerzaust wurden. Der Blick seiner durchdringenden blauen Augen war auf mich gerichtet. Ich versuchte aufzuspringen, um ihn zu begrüßen, aber plötzlich waren meine Bewegungen langsam und schwerfällig. Schließlich drang das aufgeregte Gerede bis zu mir durch.
»Catherine! Hier drüben!«
»Toll, dass du da bist, Catherine!«

          Verstört blickte ich zu meinen Freunden, die alle Catherine zur Begrüßung anlächelten und ihr bedeuteten, sie sollte sich zu ihnen setzen. Niemand schien von Callum Notiz zu nehmen. Ich drehte mich wieder zu ihm um. Sein Gesicht war ernst und angespannt. Er blickte mich intensiv an, nahm alles um uns herum gar nicht wahr, als wollte er, dass ich etwas sagte oder tat. Wieder versuchte ich, aufzustehen und zu ihm zu gehen, aber irgendwie hatte ich nicht die Energie, mich zu bewegen. Das Stimmengewirr um mich herum wurde wieder lauter, und als ich mich dorthin wandte, sah ich, wie Catherine geradezu belagert wurde. Sie waren richtig froh, sie zu sehen!
Ich wandte mich wieder Callum zu. Immer noch war sein Blick auf mich gerichtet, doch jetzt drängend, fast schon flehend.
Ich versuchte zu sprechen, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebte, wie sehr er mir jetzt schon fehlte, doch die Worte wollten einfach nicht kommen. Hoffnungslos blickte ich ihn an, spürte Tränen aufsteigen und über die Wangen rieseln. Seine hypnotischen blauen Augen mit ihren goldenen Flecken blitzten kurz in der Sonne auf, als er die Hand zu mir ausstreckte.
Eine Stimme hallte in meinem Kopf: »Erinnere dich, Alex. Du musst versuchen, dich zu erinnern …«
 
Direkt neben meinem Ohr ging der Wecker los, und ich wachte mit dem verzweifelten Gefühl von Verlust und Sehnsucht auf. Ein Schluchzen hing mir in der Kehle. Mein Gesicht fühlte sich kühl an, und als ich mir an die Backe fasste, war sie zu meiner Überraschung nass. Ich musste im Schlaf geweint haben. Der Traum schwirrte mir durch den Kopf. Callum war so nahe gewesen! Von ganzem Herzen wünschte ich mir, einfach nach Richmond gehen zu können und ihn dort zu finden, wie er über die Wiese lief. Wenn das Leben doch nur so einfach wäre. Ich versuchte, die Augen zu schließen und wieder in den Traum zurückzugehen, um Callum wieder so nahe zu sein, doch es ging nicht mehr.
Die Außenwelt drängte sich in mein Bewusstsein und zwang mich zum Erinnern. Das Amulett war weg, und es war meine Aufgabe, es wiederzufinden.
Als ich mich streckte, merkte ich, dass mir einfach alles weh tat und ich mich fast nicht bewegen konnte. Selbst solche Körperteile schmerzten, von denen ich dachte, sie wären unbeschädigt. Als ich mich aus dem Bett gequält hatte und im Badezimmerspiegel betrachtete, entdeckte ich an der Seite, mit der ich aufgeschlagen war, überall Blutergüsse. In die Schule zu gehen stand gar nicht zur Diskussion. Ich rief das Sekretariat an und hinterließ eine Nachricht. Und ich hoffte, dass sie nicht erkannten, dass es nicht die Stimme meiner Mum, sondern meine war.
Ich sammelte meinen Laptop, die Schmerztabletten und einen Becher heißer Milch mit Honig zusammen und brachte alles zum Sofa, um dort für diesen Tag mein Lager aufzuschlagen. Josh würde bestimmt nicht vor Mittag auftauchen. So hatte ich ein paar Stunden, in denen ich mir Gedanken darüber machen konnte, wo Catherine steckte, und wie ich sie zwingen könnte, das Amulett wieder herauszurücken. Das würde wohl ziemlich schwierig werden. Sie ausfindig zu machen war nur ein logistisches Problem. Doch sie dazu zu bringen, ihr einziges Verteidigungsmittel herzugeben, würde erheblich schwieriger werden. Ich wollte nicht auf Gewalt zurückgreifen, wie sie es getan hatte, auch wenn ich eigentlich der Meinung war, dass sie es ganz und gar verdiente. Doch mir fiel kein anderes Druckmittel ein. Ich zwang mich, mir darüber im Moment keine Gedanken zu machen. Bis ich sie gefunden hatte, blieb alles andere sowieso nur reine Theorie.
Ich setzte mich auf dem Sofa zurecht, ging ins Internet und wartete auf eine Eingebung. Währenddessen sah ich die Nachrichten durch, ob vielleicht im Rest der Welt etwas passiert war, das ich verpasst hatte. Auf der Seite der BBC war nichts, das mein Interesse weckte, und so surfte ich ein bisschen weiter, ohne eigentlich zu wissen, wonach ich suchte. Ich wollte mich nur irgendwie beschäftigen, um nicht an das tiefe Loch zu denken, das ich in mir spürte. Doch jedes Mal, wenn mein Blick auf mein leeres Handgelenk fiel, überkam mich der Kummer wieder. Es war jetzt noch keine vierundzwanzig Stunden her, doch Callum fehlte mir wahnsinnig. Allein zu wissen, dass ich ihn nicht rufen konnte, wenn ich ihn brauchte, dass er nicht plötzlich mit dem verräterischen Prickeln im Arm auftauchen würde, war furchtbar. Und sosehr ich es auch versuchte, ich konnte die Schwermut nicht abschütteln, die mich im Griff hatte, seitdem ich aufgewacht war.
Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich aufschreckte, als mein Handy klingelte. Und die Anruferin überraschte mich noch mehr. »Hallo, Ashley«, sagte ich misstrauisch.
»Es wundert mich überhaupt nicht, dass du heute die Schule schwänzt. Dir muss es ja total peinlich sein, dass jetzt jeder dein kleines Geheimnis kennt. Und ich muss schon sagen, das erklärt sehr viel!«
»Was meinst du denn? Welches Geheimnis?« Wie sollte sie denn irgendwas wissen? Ich wusste genau, dass Grace kein Wort gesagt hatte und besonders nicht zu ihr.
Ashley lachte rau. »Bist du in der letzten Zeit nicht auf Facebook gewesen? Da gibt es für dich noch einiges zu lernen!«
»Hör auf mit dem Mist, Ashley, und sag mir, worum es geht.«
»Aber mit Vergnügen! Wir waren alle davon entzückt zu erfahren, dass du einen Phantasiefreund hast, der ja so süß ist, waren aber auch ein kleines bisschen beunruhigt in Anbetracht deines Alters.«
»Wovon redest du denn? Welcher Phantasiefreund?« Ich versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, während mir das Blut in den Adern gefror.
»Callum! Hättest du nicht mit einem weniger lächerlichen Namen ankommen können?«
Ich konnte es nicht fassen. Da Grace bestimmt zu niemandem etwas gesagt hatte, konnte das nur ein weiterer von Catherines grausamen Streichen sein. Aber erst mal wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Wenn ich Ashley erzählte, es gäbe ihn wirklich, er würde nur im Ausland leben, hatte ich dieselben Probleme wie mit Grace. Und die Wahrheit konnte ich ihr nicht sagen. Also machte ich das einzig Mögliche: »Mit dir diskutiere ich das bestimmt nicht, Ashley«, sagte ich und unterbrach die Verbindung. Bevor sie erneut anrufen und noch weiter herumtönen konnte, wählte ich Graces Nummer, die einzige, die ich gespeichert hatte. Sie hatte wohl Unterricht, denn sofort schaltete sich die Mailbox ein.
»Grace, ich bin’s. Ruf mich doch gleich an, wenn du kannst. Eben hatte ich Ashley am Telefon, die mir liebend gern von Callum, meinem Phantasiefreund, erzählt hat. Weißt du, was da los ist? Bitte ruf bald zurück!«
Erschöpft und ausgelaugt ließ ich mich wieder auf die Kissen sacken. Catherine hatte schon wieder einen Weg gefunden, mich zu verletzen. Diesmal benutzte sie meine Freunde. Ich hatte keine Ahnung, warum sie das alles machte, und bevor ich sie nicht fand, hatte ich keine Möglichkeit, sie zu bremsen. Ich fühlte mich so schwach und hilflos. Sie konnte einfach überall sein. Sie hatte alle meine Erinnerungen, also konnte sie auch reisen. Möglicherweise konnte sie das Land nicht verlassen, weil sie keinen Pass hatte, aber ansonsten stand ihr völlig frei, sich im Zug und in jedem anderen Landesteil aufzuhalten, schön weit weg von den Versunkenen und mir. Wenn ich mir vorstellte, welches Vergnügen sie daran hätte, mich so hundeelend auf dem Sofa liegen zu sehen, kroch das Selbstmitleid wieder in mir hoch.
Und dieses Bild gab ich ja tatsächlich ab. Ich machte genau das, was Catherine wollte, wenn ich mich in Kummer und Elend suhlte. Abrupt setzte ich mich auf und zuckte zusammen, weil die plötzliche Bewegung so weh tat. Sie durfte auf keinen Fall gewinnen. Auf gar keinen Fall! Ich würde mein Amulett zurückbekommen, auch wenn ich sie dafür zusammenschlagen musste. Ich humpelte in die Küche und kippte den Rest der heißen Milch weg. Jetzt brauchte ich sofort einen starken Kaffee.
Während ich darauf wartete, dass das Wasser im Kessel kochte, begriff ich, dass ich zwei Probleme hatte: herauszufinden, wo sie wohnte, und herauszufinden, was sie wollte. Sie hatte mich eindeutig von dem Augenblick an gehasst, als sie herübergekommen war. Meine Probleme hatten genau zu dem Zeitpunkt angefangen, als sie im Krankenhaus vermisst wurde. Im Pub hatte sie gesagt, sie wollte, dass ich leide, mir aber keinen Hinweis darauf gegeben, warum. Ich konnte mir nur vorstellen, dass es etwas in meiner Vergangenheit gab, was ihr nicht gefiel, irgendein Aspekt meines Lebens mit Callum. Ich fragte mich, ob sie vielleicht eifersüchtig war. Vielleicht wollte sie ihren Bruder für sich selbst haben oder ihn vor dem Kummer bewahren, den es unvermeidlich bringt, wenn man sich auf eine Nicht-Versunkene einlässt. Keine dieser Möglichkeiten machte so richtig Sinn, weil sie sich überhaupt nicht für ihn zu interessieren schien.

          Ich seufzte. Das brachte mich nicht weiter. Vielleicht sollte ich mich erst mal darauf konzentrieren, sie ausfindig zu machen. Als ich begriff, dass ich mich bei Facebook einloggen und nachsehen musste, welche Gerüchte sie über mich verbreitete, wurde mir flau. Aber möglicherweise ließen sich in dem, was sie da geschrieben hatte, ein paar Hinweise auf ihren Aufenthaltsort finden. Ich stellte den Laptop auf den Küchentisch, machte die Glastür auf, um mehr frische Luft zu bekommen, atmete tief durch und begann, meine Seite durchzusehen. Es war noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. Da gab es eine Riesenmenge Klatsch und Tratsch von heute Morgen, hauptsächlich unter Ashleys kleiner Gruppe von Freundinnen, die sich alle über mich lustig machten. Ich war verwundert, dass so viele vor der Schule noch Zeit dafür gehabt hatten.
Schließlich gab ich es auf, das alles zu lesen. Vieles war einfach zu unerfreulich. Eine Reihe von meinen wirklichen Freundinnen hatten sich eingeschaltet und sich bemüht, die anderen zur Vernunft zu rufen, doch sie wurden einfach niedergeschrien. Stattdessen konzentrierte ich mich nun darauf, Catherines Bemerkungen zu finden, und ging die neuen Kontakte meiner Freunde durch.
Es war erstaunlich, mit wie vielen Leuten wir inzwischen verbunden waren, von denen wir die meisten gar nicht richtig kannten. Graces Profil ging ich gar nicht erst durch. Ich glaubte nicht, dass Catherine es riskieren würde, näher an Grace heranzukommen. Aber ich wusste, dass sie es genießen würde, Ashley näher zu kommen. Was könnte es denn Besseres geben? Freund von jemandem zu sein, der mich verabscheute, würde Catherine bis zum Anschlag passen. Schnell ging ich zu Ashleys Profilseite und sah alle ihre Kontakte durch. Und da, etwa in der Mitte der Seite, war ein recht verdächtiger. Catherine River – diese Ironie verzog meine Mundwinkel fast schon zu einem Lächeln – hatte vor ein paar Tagen angefangen, mit ihr zu chatten. Ich öffnete Catherines Seite – sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Profil zu verstecken – und lehnte mich triumphierend zurück. Es gab kein Bild, aber als Wohnort war Surrey genannt, und die ganze Aktivität auf ihrem brandneuen Account hatte in den letzten Tagen stattgefunden. Je weiter ich mich zurückarbeitete, desto deutlicher war zu erkennen, dass sie diejenige war, die die Gerüchte über Callum in die Welt gesetzt hatte.
Da ich jetzt einen Namen hatte, konnte ich etwas gründlicher nachforschen. Ich erwartete nicht, dass sie versuchen würde, mit mehreren Namen zu arbeiten. Die Gefahr, etwas zu vermasseln, war zu groß. Also ging ich alle offenen Seiten durch, um zu sehen, was ich da erfahren würde.
Vor einigen Tagen war Catherine River wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie wusste, welche meiner Freunde auf irgendeine alte Sache als Einladung zu einem Kontakt eingehen würden, und hatte die zuerst angepeilt. Und als sie erst mal in dem Kreis war, hatte sie ein paar muntere, witzige Bemerkungen gemacht und einen Haufen Leute um sich geschart. Dabei gab sie vor, als kleines Mädchen hier in der Gegend gewohnt zu haben und noch viele der Mädchen aus der Vorschule zu kennen. Vor kurzem sei sie wieder hergezogen und wolle gerne mit ihren alten Freundinnen in Verbindung treten. Über die Vorschule wusste sie mehr als genug, um überzeugend zu sein, auch wenn sich niemand an ihren Namen erinnerte. Aber wie sollte man sich so genau an die Zeit erinnern, als man erst sieben oder noch jünger war? Eine geniale Masche. Und als meine Freundinnen gesagt bekamen, dass sie Catherine gekannt hätten, wurde sie mit offenen Armen empfangen. Danach hatte sie damit angefangen, ihre kleinen Bomben wegen meines Phantasiefreunds abzuwerfen. Ich wollte gar nicht daran denken, womit sie als Nächstes kommen würde. Ich musste sie finden und dafür sorgen, dass das aufhörte.
Auf Facebook behauptete sie also, dass sie in Surrey wohnte, aber das war bestimmt eine Lüge. Sicher war nur, dass Catherine wusste, was ich wusste. Sie hatte dieselben Erinnerungen und dasselbe Wissen, und daraus war logisch zu schließen, dass sie da wäre, wo ich schon einmal gewesen war. Sie schien ihren Spaß daran zu haben, mich zu quälen, und so würde sie sich ziemlich in der Nähe aufhalten, außerdem hatte sie das Amulett und brauchte daher keinen Schutz vor den Versunkenen. Sie musste nicht wegfahren. Je mehr ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam es mir vor, dass sie sich noch immer hier in der Gegend aufhielt.
Ich lehnte mich zurück, trank meinen Kaffee und spürte langsam die leichte Aufregung, die ich immer von Kaffee bekam. Irgendwo in der Nähe war sie, überlegte ich, beobachtete die Staubteilchen, die träge in den Sonnenstrahlen trieben, und hoffte auf einen Einfall. Ich ließ meine Gedanken einfach treiben, und plötzlich dämmerte mir eine bruchstückhafte Erinnerung im Hinterkopf. Da war irgendwas sehr Wichtiges, etwas, das ich verpasst hatte, das an mir nagte. Ich versuchte, ganz entspannt zu bleiben, damit es seinen Weg in mein Bewusstsein schaffte. Vor meinem inneren Auge konnte ich Catherine sehen, mit einem bewusst ausdruckslosen Gesicht, aber ich wusste nicht, wo sie war. Ich wusste nur, dass es irgendwo war, wo ich mich auskannte. Ich seufzte vor Enttäuschung. Besser, ich ließ locker und wartete ab, ob der Gedanke sich wieder anschleichen würde.
Leider wurde schnell klar, dass ich an diesem Tag körperlich wirklich nicht so gut drauf war. Je länger ich stillsaß, desto schlimmer wurden Schmerzen und Kummer, doch wenn ich herumlief, um locker zu werden, tat es unglaublich weh. Ich beschloss also, den Angriff auf Catherine zu verschieben. Wenn ich kämpfen musste, musste ich auch fähig sein, mich zu bewegen.
Nach ein paar Stunden am Laptop ließ meine Energie nach. Ich hatte keine Ahnung, was alles in den Schmerzmitteln war, jedenfalls wurde ich unwahrscheinlich schläfrig. Ziemlich schnell lag ich wieder auf dem Sofa und dämmerte weg.
Nach etwa einer Stunde fuhr ich aus dem Schlaf und war genauso trübsinnig wie vorher. Aber wenigstens hatte ich nicht wieder geweint. Doch der bohrende Gedanke war wieder da, dass ich etwas Wichtiges vergessen hatte, etwas wirklich Wichtiges. Ich seufzte enttäuscht und dachte, ich sollte mich etwas bewegen, streckte mich vorsichtig und überprüfte meine Verletzungen. Sie schienen nicht mehr ganz so schlimm zu sein wie vorher, und so probierte ich ein bisschen aus, schwang die Beine vom Sofa und stand langsam auf. Solange ich meinen Kopf nicht ruckartig bewegte, tat auch der nicht mehr so sehr weh. Ich fand es nun an der Zeit, meine Optik zu überprüfen, und schlurfte vor den großen Spiegel im Flur.
Als ich mich sah, musste ich unwillkürlich laut schnaufen. Mein Wangenknochen war dunkelviolett aufgeblüht, durchzogen von Schorfstreifen, wo ich auf den Kies aufgeschlagen war. An den Rändern veränderte es sich langsam zu einem wunderbaren grünlichen Farbton. Die Beule an der anderen Kopfseite wurde immer noch von meinen Haaren verdeckt, doch jedes Mal, wenn ich den Mund aufmachte, konnte ich sie spüren. Aber das Schlimmste war unter meinem T-Shirt verborgen. Ich schob den ausgeleierten Ärmel hoch und betrachtete entsetzt den Abdruck des Golfschlägers, der da in einer hässlich kräftigen, bläulichen Farbe prangte. Bei dem Gedanken, dass der Schlag eigentlich meinen Kopf hätte treffen sollen, schauderte mich. Sie hatte mich wirklich töten wollen.
»Alex, du meine Güte!! Wir müssen das der Polizei melden. Man kann den Golfschläger ja richtig deutlich erkennen. Wenn Mum und Dad das sehen …« Ohne dass ich es gemerkt hatte, war Josh die Treppe heruntergeschlichen und hatte meinen Arm gesehen. Hastig zog ich den Ärmel wieder runter.
»Sieht ehrlich schlimmer aus, als es ist.« Ich lächelte schwach. »Und du hast doch gerade erst versprochen, es ihnen nicht zu erzählen.«
»Ich weiß, aber du kannst ihr das nicht durchgehen lassen.« Er zog mich in einer beschützenden, aber vorsichtigen Umarmung an sich. »Der muss eine Lektion erteilt werden.«
Ich klopfte ihm auf den Arm und machte mich los. »Danke, Josh, dass du dir Gedanken machst, aber ich regle das schon.« Mit Mitleid konnte ich nicht umgehen. »Die kriegt, was sie verdient, das verspreche ich dir«, fügte ich finster hinzu.
»Was willst du machen?«
»Da bastle ich noch dran«, gab ich zu. »Aber sie wird das noch bereuen.«
»Na gut, aber sei bloß vorsichtig. Es ist ganz klar, dass sie absolut skrupellos ist. Hast du eine Ahnung, wo du sie finden kannst?«
»Im Moment noch nicht, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich sie aufspüren kann.« Ich sah sein verblüfftes Gesicht im Spiegel, da er hinter mir stand. Der Gedanke an Callum und wie er immer in genau derselben Position hinter mir gestanden hatte, lenkte mich für einen Augenblick ab.
»Wie?«, wollte Josh wissen.
»Also, sie scheint ein paar Freundinnen aus der Schule zu kennen, und ich hoffe, dass ich von denen ein paar Informationen kriegen kann.«

          »Hoffentlich erzählst du denen, wer dir das angetan hat. Dann wird sie sehen, wer ihre Freunde wirklich sind.«
»Das ist keine schlechte Idee«, sagte ich langsam. Vielleicht war das der Hebel, den ich ansetzen konnte. Wenn sie scharf darauf war, ein paar gebrauchsfertige Freunde zu haben, dann musste sie auch befürchten, dass ich sie direkt gegen sie aufbringen konnte. Alles hing davon ab, wie wichtig es ihr tatsächlich war, und versuchen konnte ich es ja. Langsam sah ich einen Hoffnungsschimmer. »Morgen sind diese Blutergüsse bestimmt knallbunt.«
»Das ist die totale Untertreibung«, meinte Josh. »Bis morgen siehst du aus wie eine schlechte moderne Skulptur.« Er drehte mich um, so dass er mich direkt anblickte. »Aber denk dran, bei allem, was du machst, Psychopathin ist ein viel zu freundlicher Begriff für dieses Mädchen!«
Mich schauderte ein bisschen, als ich nickte. Er hatte recht.
»Gut, und da das jetzt geklärt ist, was machst du mir zum Mittagessen?«, fragte er betont fröhlich, damit ich mich etwas besser fühlte.
»Träum weiter! Ich bin schwer verletzt. Niemand kann von mir erwarten, dass ich ein Festmahl für Feinschmecker zubereite«, erwiderte ich möglichst leichthin und versuchte damit, mich seiner Stimmung anzupassen.
»Also das heißt dann mal wieder Bohnen mit Toast«, meinte er stoisch und ging in die Küche.
»Wunderbar. Bring meinen einfach rüber, wenn er fertig ist. Ich leg mich noch ein bisschen hin.« Er zögerte kurz, aber ich wusste, dass er nichts nach mir schmeißen würde – nicht dieses Mal. Ich schaffte sogar, ein kleines bisschen zu lächeln, während ich auf die tröstliche Behaglichkeit des Sofas zusteuerte.
 
Während des Nachmittags machte ich mir darüber Gedanken, wie Grace wohl mit den Dingen umging. Gestern hatte sie sich toll verhalten, doch ich war mir sicher, dass sie noch tausend Fragen hatte.
Ich fragte sie per SMS, wann sie frei hätte, und sie kam fast sofort vorbei. Ich hatte vergessen, dass wir mittwochs früher aus hatten. Rund zwanzig Minuten nachdem sie meine SMS bekommen hatte, klopfte sie an die Haustür. Ich hatte eigentlich noch etwas Make-up auf die fast dunkelvioletten Blutergüsse machen wollen, doch dafür war keine Zeit mehr. Sie wirkte richtig aufgebracht, als sie mein Gesicht erblickte.
»Jetzt siehst du sogar noch schlimmer aus. Ich glaube kaum, dass ein Abdeckstift noch viel ausrichten kann«, meinte sie und steckte ihr Make-up zurück in die Handtasche. »Es sieht mehr danach aus, als bräuchtest du Verbände und Pflaster.«
Sie war immer noch wütend darüber, dass Catherine meinen Armreif genommen hatte, und beunruhigt, weil ich nicht die Absicht hatte, zur Polizei zu gehen. »Aber sie hat ihn dir gestohlen, Alex. Das kannst du doch nicht einfach so zulassen.« Sie saß total angespannt auf der Sofakante. »Ich meine, du weißt, dass sie es war. Warum kannst du sie nicht bei der Polizei verpfeifen? Die werden ihr doch niemals glauben, selbst wenn sie denen die Wahrheit erzählt.«
»Aber mit allem, was sie weiß, kann sie die leicht davon überzeugen, dass ich mit ihr zusammengearbeitet hab. Woher sollte sie denn sonst die ganzen persönlichen Informationen haben? Und was ist, wenn sie abhaut, wenn die Polizei sie abholt? Dann kriege ich das Amulett nie zurück.«
»Vermutlich.« Sie seufzte. »Aber es ist einfach nicht richtig!«
»Das kannst du laut sagen«, bestätigte ich. »Sie muss unbedingt gestoppt werden. Ist denn heute in der Schule viel über mich getratscht worden?«
Grace sah bedrückt aus. »Tja. Ashley hat es echt auf dich abgesehen. Richtig schadenfroh erzählt sie es allen, die lange genug stehen bleiben. Alle unsere Freundinnen verteidigen dich zwar wie verrückt, aber es ist uns natürlich auch aufgefallen, dass du dich in den letzten Wochen ein bisschen … eigen benommen hast.«
»Ich denke, mehr kann ich nicht verlangen, zumindest bis ich wieder auf den Beinen bin und mich selbst verteidigen kann. Aber jetzt muss ich erst mal Catherine finden. Das steht bei mir ganz oben. Wenn ich Catherine finde, kann ich auch mein Amulett wiederbekommen.«
»Na, dabei kann ich dir helfen. Ich würde ihr auch gerne ordentlich die Meinung sagen. Und ich habe einen Plan!« Sie wirkte, als wäre sie sehr mit sich zufrieden.
»Echt? Welchen?«

          »Gestern hat sie mir eine Freundschaftsanfrage geschickt, Die hat auf mich gewartet, als ich nach Hause kam und ins Facebook gegangen bin.«
»Hast du sie akzeptiert?«
»Erst wollte ich nicht, aber dann hab ich mich gefragt, ob es nicht vielleicht ganz nützlich sein könnte, Kontakt zu ihr zu haben.«
»Und was ist dann passiert?«
»Schließlich haben wir gestern Abend noch ziemlich lange gechatted, und sie hat mir erzählt, an was sie sich noch alles erinnert, und sie hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass sie jede Menge über meine Vergangenheit weiß. Hätte ich nicht gewusst, woher sie das alles weiß, wäre es zu viel gewesen. Zum Glück scheint sie keinen inneren Knopf zum Ausschalten zu haben, und mit etwas Ermunterung meinerseits hat sie dann einfach weitergemacht.«
»Und? Komm, erzähl schon. Wo ist sie? Hast da das herausgefunden?«
»Das noch nicht. Ich hab wohl ein paarmal gefragt, aber sie ist ganz schön glatt und hat es immer geschafft, eine Antwort zu umgehen. Aber dafür war sie einverstanden, mich heute Abend im Pub zu treffen!«
»Wirklich? Oh, Grace, das ist einfach toll! Was willst du machen?«
»Ich gehe natürlich nicht alleine hin. Das wäre dumm, wenn man bedenkt, wozu sie fähig ist. Ich hab gedacht, ich nehme Jack mit, wenn du meinst, dass das in Ordnung ist.«

          »Solange du es vermeiden kannst, ihm zu viel zu erzählen, klingt das nach einem großartigen Plan. Und wo soll ich sein?«
»Hier. Im Bett, wo du in Sicherheit bist. Ich will nicht riskieren, dass sie dich sieht. Jack und ich kommen mit ihr schon klar.«
»Aber ich möchte dabei sein!«, protestierte ich.
»Wenn sie dich sieht, haut sie doch sofort ab. Das würde nichts bringen. Außerdem bist du in deinem Zustand nichts als eine Belastung. Im Ernst, Alex, du bewegst dich wie eine alte Frau.«
Ich testete meine Arme wieder. Sie hatte recht. Ich konnte keine abrupte Bewegung machen. »In Ordnung«, stimmte ich zähneknirschend zu. »Aber was willst du denn zu ihr sagen?«
»Vor allem verlangen wir das Amulett zurück und bestehen dann darauf, dass sie damit aufhört, dir das Leben zur Hölle zu machen.«
»Und du erwartest, dass sie sich darauf einfach so einlässt?« Ich wollte ihr den Plan nicht vermiesen, aber er schien mir nicht besonders gut durchdacht.
»Also, sie wird sich ja wohl kaum an das Amulett klammern können, nicht, wenn Jack ihr droht.« Grace schürzte die Lippen, als würde sie das überlegen. »Und was das Übrige betrifft, so können wir zumindest versuchen herauszubekommen, warum sie den ganzen Mist überhaupt macht. Das wäre immerhin schon ein wichtiger Schritt nach vorn.« Sie unterbrach sich wieder kurz und sagte dann nachdenklich: »Weißt du, es ist fast so, als wolle sie aus irgendeinem Grund dein Leben leben. Deine Freunde, dein Bruder, dein Armreif. Wenn wir sie nicht aufhalten, was von dir wird sie dann noch versuchen zu stehlen?«
Das war eine Frage, die ich nun wirklich nicht beantworten wollte.

11. Gewitter
Die Warterei an diesem Abend war schrecklich. Wenn sich mein Telefon meldete, zuckte ich jedes Mal zusammen. Erst als es schon verhältnismäßig spät war, rief Grace an.
»Hi, Alex, tut mir leid, ich konnte mich nicht melden, bevor Jack mich nach Hause gebracht hatte. Ich wollte nicht, dass er mithört.«
»Ist schon gut.« Ich versuchte, meine Ungeduld nicht zu zeigen. »Ist sie denn aufgetaucht?«
»Nein, es war absolut nichts von ihr zu sehen.« Große Enttäuschung schlug über mir zusammen, während Grace fortfuhr: »Wir waren ewig lange dort, und ich hatte die Tür ständig im Auge für den Fall, dass sie kommen und wieder gehen würde, ohne was zu sagen, aber ich hab sie nicht gesehen.«
»Na ja, ich glaube trotzdem, es war den Versuch wert.« Ich versuchte, meine Stimme fröhlich klingen zu lassen.
»Es ist zum aus der Haut Fahren! Jack hat es dermaßen in den Fingern gejuckt, deinen Armreif zurückzubekommen.«
Als sie das sagte, wurde mir plötzlich die Gefahr bewusst, der ich sie beide ausgesetzt hatte, und ich merkte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Wenn Jack das Amulett von ihr bekommen hätte, wäre er für Lucas, sofern der in der Nähe gewesen wäre, zu einer leichten Beute geworden. »Hör mal, vielen Dank für den Versuch, Grace, aber es ist besser, das jetzt gut sein zu lassen.« Sie wollte protestieren, doch ich unterbrach sie. »Catherine ist gefährlich, und das Amulett ist es auch. Ich darf es nicht riskieren, dass ihr beide verletzt werdet.«
»Also im Moment kann ich sowieso nichts anderes unternehmen, brummelte Grace. »Aber ich geb da nicht auf. So viel ist mal sicher!«
»Vielleicht kannst du noch ein bisschen mehr rauskriegen. Sie ist überall im Facebook. Vielleicht hat sie bei irgendjemandem eine Bemerkung fallenlassen?«
»Wahrscheinlich. Es scheint dann nur nicht sehr … auffällig gewesen zu sein.«
»Bitte, Grace, das wäre wirklich das Beste, was du im Moment machen kannst. Niemand spricht doch mit mir, wenn alle denken, dass ich irgendwie auf dem falschen Dampfer bin.«
»Ist ja schon gut. Das mache ich morgen, und sobald ich irgendwas Brauchbares rausfinde, schreibe ich dir eine SMS.«
Ich schaltete das Telefon aus und lege mich erleichtert in das Kissen zurück. Das hätte so grauenvoll schiefgehen können. Ich würde auf eigene Faust weitere Nachforschungen anstellen müssen.
 
Der nächste Tag, Donnerstag, war der letzte volle Schultag vor den Ferien, doch da ich mich noch immer total steif fühlte, rief ich wieder an. Am Freitag, nur noch ein halber Schultag, würde ich auf jeden Fall hingehen müssen, um meinen Spind leerzuräumen, doch es gab keine dringende Notwendigkeit, mich schon vorher blicken zu lassen.
Am Vormittag verbrachte ich mehrere Stunden damit, das Internet zu durchsuchen und alle Eintragungen von Catherine bei meinen Freunden herauszufinden. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wo sie wohnte, außer dem ziemlich unglaubwürdigen Facebook-Hinweis auf Surrey. Aber das unbehagliche Bohren im Hinterkopf kam immer wieder. Was hatte ich übersehen? Ich beschloss, eine Liste mit allen Orten zu schreiben, wo ich sie gesehen oder von ihr gehört hatte, um vielleicht eine Gemeinsamkeit zu erkennen. Das erste Mal war in dem Film der Überwachungskamera der Bank, danach im Pub, dann der Golfplatz – wo ich sie nicht wirklich gesehen hatte –, dann war da der Plan, dass sich alle bei der Party zum Ende des Schuljahrs treffen wollten. Und natürlich hatte ich sie auf der Wiese gesehen …
Ich setzte mich ruckartig auf. Seit Wochen war ich nicht mehr auf dem Dorfplatz von Richmond gewesen, aber sie war da – in meinem Traum. Das, was so dumpf in meinem Hinterkopf gebohrt hatte, war mir plötzlich sonnenklar. Hatte Callum versucht, es mir zu sagen? »Natürlich!«, rief ich plötzlich laut, sprang vom Stuhl hoch und zuckte sofort vor Schmerz zusammen. Callum konnte die Träume von Menschen heimsuchen. Ich erinnerte mich, wie er mich gefragt hatte, ob ich wollte, dass er Rob auf diese Weise quälte. Callum hatte immer versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, wenn ich schlafen ging. Vor Aufregung, dass er so nahe war, schlang ich die Arme um mich. Ich hatte ihm nur nie erzählt, dass ich mich kaum jemals genauer an irgendwelche Träume erinnerte.
»Callum? Bist du da? Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um dahinterzukommen. Du warst in meinen Träumen, stimmt’s? Du hast mir gesagt, wo Catherine ist, aber ich hab das Wichtigste nicht begriffen.« Ich schaute mich um, aber natürlich konnte ich nichts sehen. »Danke. Du fehlst mir so sehr! Hoffentlich hörst du zu. Ich liebe dich, Callum, und ich krieg das hin, das verspreche ich.«
Ich setzte mich wieder und schaute auf meine Liste. Catherine war in Richmond gewesen. Fast alles hing in dieser oder jener Weise mit Richmond zusammen. Dort würde ich anfangen zu suchen und all die Stellen abklappern, die ich – und deshalb auch Catherine – kannte. Zufrieden lehnte ich mich zurück. Das war nicht gerade ein gigantischer Plan, aber immerhin etwas, und es gab mir das Gefühl, etwas zu tun, um Callum zurückzubekommen. Ich würde die Stadt vom Bahnhof bis runter zum Fluss durchkämmen und in sämtliche Cafés und Pubs reinschauen.
Ich schaute auf die Uhr: Noch jede Menge Zeit, um mich fertig zu machen und zum Bahnhof zu gehen. Der Zug nach Richmond fuhr kurz nach Mittag. Josh war weg, und so musste ich keine Ausrede erfinden. Doch ich musste nicht unbedingt die Leute erschrecken, und ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte, dass meine Wange um den aufgeschrammten Bereich inzwischen eine wunderbare lilagrüne Färbung angenommen hatte. Ich sah schrecklich aus, und so folgte ich schnell Graces Anweisungen, um das abzudecken. Aber es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, als ich da an meinem Tisch saß und mich fragte, ob Callum wohl ebenfalls da wäre. Versuchte er gerade wieder, Kontakt mit mir aufzunehmen? War er genau in dieser Sekunde da und brachte sein Amulett dahin, wo meines sein sollte?
»Keine Sorge, Callum«, sagte ich laut. »Ich krieg es zurück. Vielleicht sind wir schon heute wieder zusammen. Und wenn ich sie heute nicht finde, dann versuche ich es eben weiter.«
Ich konnte mir seinen besorgten Blick vorstellen. Das Bild in meinem Kopf war so klar, dass ich ihn beinahe im Spiegel neben mir sehen, beinahe die zarte Berührung meiner Haare und meiner Schulter und den sanften Hauch seiner Küsse spüren konnte. »Du fehlst mir so sehr, Callum«, flüsterte ich. »Ich bin bald wieder mit dir zusammen, das verspreche ich. Wenn ich bloß wüsste, ob du das auch hörst.«
Doch alles, was ich hören konnte, war die Stille.
 
Auf dem Weg zum Bahnhof merkte ich, dass ich auf die Wettervorhersage hätte achten sollen. Nun war es nicht mehr angenehm warm, sondern drückend heiß und mein langärmliges T-Shirt entsprechend unangenehm. Ich konnte es nicht riskieren, dass irgendjemand meinen Arm zu Gesicht bekam, doch ich hätte etwas viel Leichteres anziehen können. So war ich dabei, gebraten zu werden. Bevor ich in den Zug stieg, kaufte ich mir in dem kleinen Laden noch eine Flasche Wasser und hoffte, dass das ein bisschen helfen würde.
Je näher wir Richmond kamen, desto nervöser wurde ich. Ich war mir immer noch nicht so ganz sicher, wie ich Catherine aufspüren sollte. Der Plan, sie bei meinen Freundinnen bloßzustellen, würde nur dann funktionieren, wenn ihr das tatsächlich was ausmachen würde. Und daran zweifelte ich immer mehr. Trotzdem hatte ich keine bessere Idee.
In Richmond stieg ich aus und ging die große Treppe zur Schalterhalle hoch. Die Hitze war kaum noch auszuhalten, und draußen in der Sonne war es noch schlimmer. Schnell ging ich die verschiedenen Möglichkeiten durch, wo Catherine am ehesten sein konnte, überquerte die Straße und tauchte in den Schatten ein.
Erster Halt war der italienische Feinkostladen, in dem Grace und ich uns regelmäßig ein Sandwich und Cappuccino holten, doch ein schneller Blick in die Runde zeigte, dass Catherine nicht hier war. Ich ging durch die schmale Straße voller Juwelierläden, Richtung Dorfplatz, und ausnahmsweise war ich mal nicht in Versuchung, das verlockende Schokoladengeschäft zu betreten, an dem ich vorbeikam.
Die Wiese lag wie unter einer Staubglocke. Überall verstreut waren Menschen. Während ich dort nach ihr Ausschau hielt, hatte ich ein eigenartiges Déjà-vu-Gefühl. Es war schwierig, da ich ja nicht wusste, was sie vielleicht trug, denn sie hatte weder meine Klamotten noch meinen Geschmack. Soviel ich wusste, war sie im tiefsten Inneren ein Grufti, kam vielleicht von Kopf bis Fuß in Schwarz und würde vor Hitze umkommen.
Da ich sie auch auf dem Rückweg nicht fand, beschloss ich, die Pubs am Fluss abzusuchen. Zuerst aber machte ich einen schnellen Halt im Kaufhaus, zum einen, weil sie da eine gute Klimaanlage hatten, und zum anderen, weil ich früher oft in das Café dort gegangen war. Mit dem Aufzug fuhr ich in den obersten Stock und schaute ins Café. Es war nicht viel los, und eine Gestalt am anderen Ende fiel mir ins Auge. Ein Mädchen saß mit dem Rücken zu mir und beugte sich über eine Zeitung. Die Tasse Kaffee neben sich schien sie nicht weiter zu beachten. Das Haar hatte die richtige Farbe, doch von hinten konnte ich nicht erkennen, ob sie das Amulett trug, da beide Unterarme nicht zu sehen waren.
Ich suchte mir einen Weg zwischen den Tischen und Stühlen, wobei ich genügend Abstand hielt. Als ich auf gleicher Höhe und etwa vier Tische entfernt war, setzte ich mich und nahm mir die Speisekarte. Während ich so tat, als würde ich sie genau studieren, peilte ich darüber hinweg, um das Mädchen unter die Lupe zu nehmen. Sie war total in ihre Zeitung vertieft und hatte den Kopf tief darüber gebeugt, so dass der Vorhang ihrer dunkelblonden Haare das Gesicht verbarg. Ich hätte schon hingehen und mich ihr gegenübersetzen müssen. Sonst fiel mir nichts ein.
Ratlos schaute ich mich auf den Tischen um, von denen die Überreste der Mittagessen noch nicht abgeräumt waren. Auf dem Nachbartisch standen zwei Wasserflaschen ganz nahe nebeneinander, dazwischen lehnte ein Tablett. Ich beugte mich schnell vor und stieß es kurz an. Die Flasche wackelte einen Moment, und ich dachte schon, sie würde doch stehen bleiben, aber dann kippte sie über die Tischkante. Das splitternde Geräusch knallte in das leise Gemurmel der Gespräche, und automatisch drehten sich alle Köpfe in diese Richtung. Immer noch durch meine Speisekarte gedeckt, beobachtete ich das Mädchen, das sich ebenfalls schnell umdrehte.
Es war nicht Catherine.
»Mist!«, murmelte ich vor mich hin, während jemand vom Personal herübereilte. Ich schob mich auf die andere Seite meines Tischs, so weit wie möglich von dem Durcheinander entfernt, und stand dann lässig auf. Ein Mädchen mit Schürze warf mir einen bösen Blick zu, doch ich zuckte nur mit den Schultern und lächelte. »Ihr müsst hier Poltergeister haben«, bemerkte ich, während ich eilig an ihr vorbeiging.
Ein wenig schuldbewusst schlüpfte ich aus dem Kaufhaus und genoss das Restchen kühler Luft, bevor die Hitze der Straße wieder wie eine Welle auf mich prallte. Bevor ich zum Fluss ging, musste ich noch eine Möglichkeit überprüfen: der kleine Kinderbuchladen. Er war eine Oase der Ruhe, in der sogar die kleinen Kinder friedlich blieben. Hier war es möglich, stundenlang herumzuschmökern. Langsam war ich ein bisschen zu alt geworden, um eine Stammkundin zu sein, aber ich schaute fast immer noch vorbei, wenn ich in der Stadt war. Beim Reinkommen erwiderte ich das Lächeln des Typs hinter der Theke, versuchte aber so auszusehen, als hätte ich es eilig. Er unterhielt sich gerne, aber heute wollte ich nicht in ein Gespräch verwickelt werden.
Ein kleiner Rundgang von zwanzig Sekunden reichte, um zu sehen, dass sie nicht hier war.
»Schön, dich mal wieder zu sehen. Suchst du was Bestimmtes?«
»Danke, heute nicht. Ich bin nur auf der Suche nach einer Freundin und hab gedacht, sie könnte vielleicht hier sein.« Während ich sprach, strebte ich weiter auf die Tür zu. »Aber nichts zu sehen. Bis bald mal wieder.«
Auf dem Weg zum Fluss spähte ich weiter in die Läden, aber ohne Erfolg. Schließlich kam ich zu der Kneipe, in der ich an jenem Abend mit Grace gelandet war. Die großen Glastüren zur Terrasse standen offen, und von unten war der Fluss zu hören. Es war das ideale Lokal für einen heißen Sommertag und entsprechend voll. Ich beschloss, dass ich mir nach der ganzen Sucherei eine kleine Belohnung verdient hatte, und ging an den Tresen, um mir etwas Kaltes zu trinken zu bestellen.
Mit meiner Ingwerlimonade in der Hand machte ich einen kurzen Rundgang durch den Raum, wurde aber wieder enttäuscht. Mein Plan ging glorios daneben. Es gab einfach keine Möglichkeit, das Amulett zurückzubekommen, wenn ich Catherine nicht fand.
Ich setzte mich, um ein bisschen auszuruhen. Und da nahm ich wieder meine verschiedenen Schmerzen und Beschwerden wahr, und mir fiel ein, dass es Zeit für eine meiner extra starken Schmerztabletten war.
Ich wusste nicht, wohin ich sonst noch gehen konnte. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich sie hier irgendwo treffen würde. Hatte ich mich getäuscht? Hatte Callum mir vielleicht etwas anderes sagen wollen? Etwa eine halbe Stunde saß ich da, zerbrach mir den Kopf, versuchte herauszubekommen, wo ich sonst noch nach ihr suchen sollte, trank langsam meine Limo und hoffte, dass die Tabletten endlich anfingen zu wirken. Für einen Donnerstagnachmittag war die Kneipe überraschend voll. Wahrscheinlich hatten bei der Hitze viele Büroangestellte ihre Schreibtische verlassen, und die Terrasse war ein idealer Platz, um einen Luftzug abzubekommen. Ich beobachtete weiter die Leute, die kamen und gingen, doch keine Spur von Catherine.
Schließlich gab ich auf. Sie würde nicht mehr kommen. Ich konnte denselben Weg zurück nehmen oder über die Brücke gehen und weiter nach Twickenham. Das war eine vernünftige Möglichkeit, fand ich, weil ich dann am White Swan vorbeikäme, dem Pub, bei dem ich das Amulett im Schlamm gefunden hatte. Es würde außerdem bedeuten, dass ich den Leinpfad am Fluss entlanggehen konnte, was erheblich angenehmer war, als durch die heiße und staubige Stadt zu laufen. Ich trank den letzten Rest geschmolzenes Eis, stand auf und zuckte zusammen, so steif war ich wieder geworden. Automatisch ging meine Hand zum leeren Handgelenk. »Ich versuche es weiter, Callum. Ich verspreche es«, flüsterte ich so leise, dass ich es selbst kaum verstehen konnte.
Wie ich gehofft hatte, war es auf dem Leinpfad viel kühler als in der Stadt. Hier zu gehen war ein großer Umweg gegenüber der Straße, aber auch viel schöner. Mit den Feldern von Petersham auf dem anderen Ufer war diese Schleife der Themse außerdem ziemlich ruhig. Ich kam mir fast wie auf dem Land vor. Träge sah ich einer Frau zu, die mit einem Kinderwagen um die Biegung auf mich zukam. Sie blickte zum Himmel, senkte den Kopf und wurde plötzlich schneller. Der Kinderwagen holperte über den Kies. Ich wollte sehen, was ihr aufgefallen war, blickte ebenfalls hoch. Hinter mir drohte eine riesige Gewitterwolke. Im selben Moment zuckte ein gewaltiger Blitz über den Himmel, und fast sofort folgte ein ohrenbetäubender Donner. Obwohl ich den Blitz gesehen hatte, ließ mich der Donner zusammenzucken, und ich hörte das Weinen des Babys im Kinderwagen.
Die Wolke bewegte sich schnell, und die drückende Hitze und knallende Sonne wurden plötzlich noch intensiver. Nach wenigen Minuten war die Wolke auch über mir und machte die Welt dunkler und sehr viel kühler. Wieder ein Blitzschlag, dicht genug, um mich reflexartig zu den umstehenden Bäumen blicken zu lassen. Doch hier unten am Fluss war ich halbwegs sicher. Die Gebäude oben auf dem Richmond Hill sahen eher so aus, als könnten sie gefährdet sein. Endlich klatschten große, dicke Tropfen auf den Kies. Ich überlegte kurz, wo ich war und ob ich weiter- oder zurückgehen sollte. Als der Regen so richtig losging, wurde mir klar, dass es keinen Unterschied machte. Ich würde eh triefend nass werden. Dann konnte ich es auch ebenso gut genießen.
Mit großen Schritten ging ich auf dem Leinpfad weiter, jetzt völlig allein, und freute mich darüber, wie mir das Wasser übers Gesicht lief und meinen schmerzenden Arm kühlte. Eigentlich passte die Situation perfekt. Ich ließ den Regen meine Sorgen einfach für eine Weile wegwaschen.
Es prasselte immer noch runter, als ich zum Eingang des Marble Hill Park kam. Hier führten alte Steinstufen bis ans Wasser hinunter, wahrscheinlich die Überreste einer längst verschwundenen Anlegestelle. Als ich klein war, hatte ich hier immer die Enten gefüttert. Ich lächelte bei diesen Erinnerungen, erstarrte aber plötzlich, als ich eine eiskalte bekannte Stimme hörte.
»Du suchst mich, stimmt’s?«
Ich schnellte herum. Hinter mir stand Catherine mitten auf dem Leinpfad. Regen hatte ihre Haare mattbraun werden lassen, und Wasser tropfte von den Haarspitzen. Sie war mit einem einfachen Shirt und Jeans für kühleres Wetter angezogen, beides war völlig durchnässt und klebte an ihr. In der einen Hand hielt sie einen großen Stein.
Jeglicher Mut verließ mich. Ich wusste, dass ich nicht gut genug drauf war, um mit ihr zu kämpfen, ich war einfach nicht fit. Alle meine Verletzungen schrien protestierend auf, als ich mich automatisch anspannte, um bereit für das zu sein, was nun kommen mochte. Ich schob mir das nasse Haar aus dem Gesicht und straffte die Schultern. Ich wusste, dass einem brutalen Menschen gegenüber Angst zu zeigen das Schlimmste ist, was man machen kann. Aber sie wich ebenfalls nicht zurück, stand einfach nur mit einem bösen Grinsen im Gesicht da.
»Ich glaube, du hast noch was von mir.« Ich hatte beschlossen, dass ich am besten gleich zur Sache kam.
Ihr Lächeln war grausam. »Wie kommst du denn darauf, dass ich den alten Schrott aufgehoben habe?«
»Lass deine Spielchen, Catherine. Ich weiß, dass du es hast, und ich weiß, dass du es unbedingt haben wolltest.«
»Hm. Auf dem Golfplatz, das war eine richtige Schande. Wenn du dich nicht im letzten Moment bewegt hättest, würdest du jetzt nicht hier rumlaufen. Das ist mal sicher.«
»Ich bin zäher, als du denkst«, sagte ich herausfordernd, reckte mein Kinn und spürte, wie mir der Regen über den Hals lief. Ich versuchte, nicht auf den Stein zu schauen.
»Schade.« Ihr Blick war vernichtend.
Ich konnte mich nicht entscheiden, wie ich jetzt am besten weitermachte. An ihre Freundschaft zu appellieren kam mir lächerlich vor, so sehr strahlte sie Verachtung und Hass aus. Vorsichtig und unauffällig beugte ich die Handgelenke, um abzuschätzen, wie es ihnen bei einem Kampf gehen würde. Schmerz schoss mir durch den Arm. Nicht besonders gut, entschied ich. Doch es war meine einzige Möglichkeit, Callum zurückzubekommen, und ich hätte hoch gewettet, dass er da war und uns beobachtete. Wenn ich nur das Amulett zurückbekäme, dann könnte er sie ausschalten. Der Gedanke, dass er so nahe war, feuerte mich an.
»Ich möchte dich nicht verletzen, Catherine, aber ich tue es, wenn es nötig ist. Bitte gib mir das Amulett zurück.«
»Träum weiter! Du willst doch nur deine kleine Freundin haben, bis sie mich wieder bestiehlt, und das lass ich nicht zu.«
»Bitte gib Olivia keine Schuld. Sie war nur besorgt um mich. Sie wollte mich schützen. Ich wusste nicht mal, dass sie da war, und noch viel weniger, was sie getan hat.«
»Das ist mir alles ganz egal. Sie hat getan, was sie getan hat, und das verzeihe ich ihr nicht. Da ich ihr nichts antun kann, musst du das für mich machen.« Sie unterbrach sich mit einem gemeinen, hinterhältigen Ausdruck im Gesicht. »Du und Olivia, die beiden Menschen, die ich am wenigsten ausstehen kann. Auf diese Weise kann ich im wahrsten Sinn zwei Fliegen mit einem Stein töten.« Beiläufig warf sie den Stein von einer Hand in die andere.
»Aber warum? Das verstehe ich nicht. Warum hasst du mich so sehr?«
»Komm mir bloß nicht so!« Sie grinste höhnisch. »Du weißt ganz genau, was du getan hast, und warum ich dich hasse. Ich hab ja gedacht, das Leben als Versunkene wäre schlimm, aber das hier«, sie zeigte mit ausgestrecktem Arm im Kreis, »das hier ist die Hölle. Den Kopf voll mit deinen Erinnerungen, du unausstehliche kleine Kröte, und zu wissen, dass alles, absolut alles deine Schuld ist. Die kleine Olivia hat dafür gesorgt, dass ich mich nicht an den Grund erinnern kann, aber ich bin immer noch absolut sicher, dass ich dich hasse und dass du alles verdienst, was noch auf dich zukommt.«
Wie um das zu betonen, zerriss ein gewaltiger Blitz den Himmel, und der nahezu gleichzeitige Donnerschlag drohte mir das Trommelfell zu zerreißen. Der Regen prasselte immer weiter herunter und wusch das letzte bisschen zivilisierte Fassade von ihr ab. Sie wirkte wie ein Geier, der nur darauf wartete zuzustoßen.
Es gab keinen zweiten Versuch für mich. »Hör mal, wenn du mir das Amulett nicht zurückgibst, lasse ich nicht locker. Dann mache ich auf dich Jagd, und früher oder später kriege ich es von dir. Schau mir in die Augen, und dann weißt du, dass ich jedes einzelne Wort ernst meine.« Ich blicke sie ganz starr an und widerstand dem Drang zu blinzeln, bis der Regen es unmöglich machte. Sie stand weiter da, den Stein in der Hand und mit einem vernichtenden Gesichtsausdruck. Ich versuchte, mein Gleichgewicht zu halten und abzuwägen, wie ich den Stein abwehren konnte, wenn sie ihn warf.
»Ach, mach dich doch nicht lächerlich«, meinte sie verächtlich, als sie meine Bewegungen sah. »Ich bekämpfe dich doch nicht mit dem da. Ich hab, was ich brauche, und du bist sowieso die ganze Energie nicht wert. Ich bin nur aus dem einzigen Grund hergekommen, um dir was zu geben.«
Das überraschte mich. »Was?«, fragte ich misstrauisch. »Wenn es nicht das Amulett ist, was hast du dann sonst noch, das ich haben will?«

          Ein selbstgefälliges Lächeln zuckte über ihr Gesicht. »Ich hab gedacht, du magst vielleicht ein paar letzte Worte mit deinem Freund wechseln.«
»Was meinst du damit?«
»Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, ist Callum hier. Tatsächlich nervt er mich, seitdem ich das Amulett habe. In meinem Kopf ärgert er mich sogar noch mehr als damals in St. Paul’s.«
Auch wenn ich es erwartet hatte, war ich doch überrascht, und ohne nachzudenken, sagte ich: »Callum ist hier? Jetzt? Kann ich mit ihm reden?«
»Glaubst du denn, ich bin blöd? Ich geb dir doch nicht das Amulett! Ich bin nur darauf vorbereitet, ein paar Abschiedsworte zu übermitteln, das ist alles.« Sie zögerte einen Moment und bekam für den Bruchteil einer Sekunde glasige Augen. »Er ist ziemlich sauer. Tatsächlich schreit er so, dass ich echt nichts verstehen kann.« Das blasierte Lächeln war wieder da. »Vielleicht ist es andersrum einfacher. Was würdest du ihm gern sagen?«
Ich konnte nicht widerstehen. »Callum, ich liebe dich. Ich finde einen Weg, das verspreche ich!«
»Oh, wie süß! Hast du das mitbekommen?« Sie schaute beim Sprechen über den Fluss. »Was? Keine letzten Worte?« Sie wandte sich wieder an mich. »Er schäumt vor Wut. Es ist wirklich ziemlich lustig.«
Eine dumpfe Angst befiel mich. Was hatte sie vor? »Catherine, hör auf damit! Hör mal, gib mir das Amulett zurück, dann ist Callum nicht mehr in deinem Kopf, und du kannst machen, was immer du willst. Ich werde wegen dem Überfall keine Anzeige erstatten, und mein Geld hast du ja schon. Du kannst gehen, wohin du willst, und ich geb dir mein Wort, dass dich keiner von den Versunkenen je wieder belästigen wird.« Ich schaute ihr in die blitzenden grünen Augen. »Fang irgendwo anders ein neues Leben an«, bat ich eindringlich.
»Du hast es immer noch nicht geschnallt, was? Ich bin überhaupt nur wegen dir hier, du Plage. Ich hab nicht darum gebeten, und ich will nicht hier sein. Ich hasse dieses Leben, ich hasse es, deine Erinnerungen zu haben, und ich hasse vor allem dich.« Ihre Stimme war eiskalt und gleichmütig. Langsam stieg sie die Stufen zum Wasser hinunter, bis sie auf der vorletzten Stufe war.
»Aber …«
»Gib dir keine Mühe!«, schrie sie mir über die Schulter zu, lauter als das Pladdern des Regens. »Das Einzige, was dieses miserable Leben etwas erträglicher machen kann, ist zu wissen, dass deines sogar noch schlimmer ist.«
»Das verstehe ich nicht.« Ein gewaltiger Blitz ließ uns beide aufleuchten, und vom gleichzeitigen Donner zuckte ich zusammen. Catherine stand einfach da, das Wasser troff von ihr herab, und ein abscheuliches Grinsen verzerrte ihr Gesicht.
»Sag Callum auf Wiedersehen, du Null!«, höhnte sie, schob den Ärmel ihres Shirts zurück und riss sich das Amulett vom Handgelenk. Einen Moment stand ich wie angewurzelt da, dann sah ich meine Chance, es zurückzubekommen, und sprang auf sie zu. Doch noch ehe ich ein paar Stufen weit gekommen war, holte Catherine weit aus, ließ den Stein auf das Amulett krachen und zerschmetterte es auf der Stufe. Die blauen Splitter stoben in alle Richtungen auseinander und vermischten sich mit dem Regen.
»NEIIIN!«, schrie ich voller Entsetzen. Noch bevor ich bei ihr war, schlug sie wild lachend erneut mit dem Stein auf die verstümmelten Reste des Armreifs ein und fegte sich dann in einer einzigen Bewegung das verbogene und verformte Silber und die letzten Reste des blauen Steins in die Hand und schleuderte alles weit hinaus über die Themse.
»Nein …«, heulte ich wieder verzweifelt auf, als meine einzige Verbindung zu Callum in vielen kleinen Stücken im grauen Wasser versank.

12. Schuljahrsende
Catherine lachte mich aus, als ich da auf den Steinstufen im Regen saß.
»Ach, werd endlich erwachsen. Genau das hast du zu mir gesagt. Erinnerst du dich? Jetzt sind wir ihn beide los. Weißt du, ohne dieses elende Schwein bist du besser dran.« Sie lachte laut. »Und such nie wieder nach mir, okay?«
Dann ging sie.
Ich konnte kein Wort herausbringen, saß nur da und versuchte, die Stelle im Kopf zu behalten, wo die Überreste des Amuletts ins Wasser gefallen waren, doch der niederprasselnde Regen machte es unmöglich. Schon davor hatte ich die Situation so schlimm gefunden, aber jetzt – da hatte sie recht – war alles noch viel schlimmer.
Ich kroch dorthin, wo sie das Amulett zerschmettert hatte. Die meisten Stücke hatte sie mit der einen Handbewegung zusammenfegen können, doch ein paar winzige Splitter glitzerten immer noch in den kleinen Pfützen. Ich wollte es kaum glauben und hob das größte Stückchen auf, das ich finden konnte. Der wunderbare Stein war vollkommen zerstört, und dieses Bruchstück hier hatte keine funkelnde Tiefe, es war nur einfach tiefblau. Das Feuer, das mir Callum gebracht hatte, war weg. Ich umklammerte das Teilchen mit der Hand, hockte mich auf die Fersen und heulte.
 

          Ich wusste nicht, wie lange ich da auf den Stufen saß, während der Regen und die Tränen an mir herunterströmten. Als ich Callum schon einmal verloren hatte, als ich gedacht hatte, er würde sein Spiel mit mir treiben, war ich ganz verzweifelt gewesen. Aber das war, weil ich meinen Traumfreund verloren hatte, und es war meine Entscheidung gewesen, mit ihm zu brechen. Das hier war anders. Es war eine ganz neue Welt der Qual, und ich wusste wirklich nicht, wie ich die überleben sollte.
Allmählich hörte der Regen auf. Ich lag auf den Stufen und versuchte weiterhin, mir die Stelle vor Augen zu führen, wo das Amulett verschwunden war. Ich hielt immer noch das Stückchen des Steins fest in meiner Hand, ein nutzloses Bruchstück, das niemals mehr Callum an meine Seite rufen würde. Ich hob die Hand, um es noch einmal anzusehen, und öffnete langsam die Finger. Etwas Dunkles und Klebriges rieselte  hervor, und in meiner Überraschung schüttelte ich die Hand. Ein Springquell von Blut zog einen Bogen um mich. So schnell es ging, setzte ich mich auf und sah dann die tiefe Schnittwunde in meiner Hand. Ich hatte den Steinsplitter so fest umklammert, dass ich gar nicht bemerken konnte, wie er meine Haut durchbohrte. Doch das kleine Bruchstück war verschwunden, war fortgeschleudert worden, als ich die Hand geschüttelt hatte. Überall war Blut, und wenn ich etwas berührte, machte ich es noch schlimmer. Und jeder Tropfen, der in die Pfützen fiel, blühte erschreckend auf. Es sah aus, als wäre hier ein Mord geschehen.

          Benommen versuchte ich, ein Papiertuch zu finden, aber ich hatte nichts Brauchbares in den Taschen. So blieb ich einfach sitzen, ließ das Blut in den Fluss tropfen und wartete, bis es aufhörte. Die Wolken und die drückende Hitze waren weg. Sie hatten einen leergewaschenen Himmel und strahlend grüne Wiesen und Bäume hinterlassen. Die Sonne ließ die Wassertropfen auf den Blättern glitzern. Ich betrachtete das alles völlig gleichgültig. Ob ich jemals wieder einen Sinn dafür bekäme? 
Endlich ließ das Bluten nach, und ich riskierte es aufzustehen. Meine Schmerzen waren mir jetzt völlig egal, wo mein Herz glatt entzweigebrochen war.
Triefend nass und voller Blutflecken wählte ich den Weg über den Bahnhof von Twickenham, da ich nicht am Polizeirevier vorbeikommen wollte. Ich ging automatisch vor mich hin, vermied jeden Blickwechsel mit anderen Passanten und konzentrierte mich nur darauf, nach Hause zu kommen. An mehr wollte ich nicht denken. Einige Leute, die es gut meinten, näherten sich mir, doch nach einem Blick in meine Augen traten sie schleunigst den Rückzug an. Offenbar hatte ich Stunden am Fluss zugebracht und dadurch die Stoßzeit am späteren Nachmittag verpasst. Als ich dann schließlich in Shepperton war, machte ich mich auf den langen Heimweg und versuchte, an nichts zu denken. Ich war noch nicht weit gekommen, als ein Wagen neben mir mit quietschenden Bremsen anhielt.
»Alex, um Himmels willen, wo bist du denn gewesen? Alle sind ganz aufgelöst.« Graces Stimme war voller Sorge, und ihr Ton wechselte zu Entsetzen, als ich mich ihr zuwandte. »Was hast du denn gemacht? Bist du in Ordnung?«
Es war alles zu viel. Die Gefühle, die ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, überwältigten mich, und ich sackte in Graces Armen zusammen.
Sie bugsierte mich erschrocken auf den Beifahrersitz, und ich hörte sie telefonieren, während sie um das Auto herumging. »Josh, ich hab sie. Unverletzt glaube ich, aber ihr geht’s nicht gut. Möglicherweise ein Schock. Ich rede mit ihr und bring sie sofort zurück. Okay? Sag doch den anderen Bescheid, ja?«
Schlaff saß ich auf dem Beifahrersitz und betrachtete meine Hand. Es hatte wieder angefangen zu bluten. »Hast du mal ein Papiertuch?«, fragte ich mit kratziger Stimme und hielt ihr die Hand hin. Grace hatte immer Papiertücher dabei, Pflaster und alles, was man bei einem Notfall braucht. Sanft hielt sie meine Hand, während sie sie sauber wischte, und drückte dann einen Wattebausch auf die Wunde.
»Halt das mal einen Augenblick fest, dann sehe ich nach, was ich sonst noch hab«, wies sie mich an, und ich gehorchte stumm. Ich spürte die ätzende Berührung eines antiseptischen Tuchs, mit dem sie die ganze Hand abwischte. Im Moment war es mir unmöglich zu sprechen, und so ließ ich sie einfach machen. Leise murmelte sie dabei vor sich hin. »Hm, in der Wunde kann ich nichts sehen, dann ist es in Ordnung, wenn ich was drüberklebe. Tief, aber nicht so groß, dass sie genäht werden müsste. Da haben wir das Pflaster, schön fest. Und jetzt schauen wir dich sonst mal an. Ziemlich dreckig. Wie hast du dich so vollbluten können? Ich glaube, ich hab … ja, genau.« Sie riss ein Päckchen mit Erfrischungstüchern auf und begann, mich damit zu säubern. Ich merkte, wie sie zögerte, das verbliebene Make-up über meinen Schrammen im Gesicht zu entfernen, doch sie gab keinen Kommentar. Ich ließ sie machen, hob die Arme, wie verlangt, und drehte mich hin und her.
»Bei deinen Klamotten kann ich nicht viel machen, aber zum Glück sind deine Eltern ja nicht zu Hause.«
Ich nickte ganz leicht.
»Der arme Josh war völlig durcheinander. Er hat gedacht, du wärst vielleicht zur Schule gegangen, deshalb hat er mich angerufen, als der Schulbus ohne dich gekommen ist. Und ich hab ihm gesagt, dass ich dich den ganzen Tag nicht gesehen hab. Dein Telefon war stundenlang tot.«
Mit der gesunden Hand zog ich das Handy aus der Tasche und gab es ihr.
»Na, das scheint mir ja kein Wunder, wenn es nicht funktioniert. Es ist voller Wasser. Bis du etwa in den Fluss gefallen oder so was?«
»Der Regen hat mich erwischt«, antwortete ich schlicht, nicht bereit, mich weiter darüber auszulassen.
»Ich weiß, es ist unheimlich was runtergekommen, aber du musst ja ewig draußen im Regen gewesen sein, dass es so total nass werden konnte.« Sie betrachtete meine Jeans und meine Haare. »Warst du etwa stundenlang draußen?«
Ich nickte noch einmal.
»Okay, Schätzchen, du bist offensichtlich nicht ganz bei dir. Aber das ist nicht so schlimm, ich bin ja da. Sie legte mir den Arm um den Hals und zog sanft meinen Kopf gegen ihre Schulter. »War das schon wieder Catherine?«, fragte sie. Ich nickte leicht. »Mach dir keine Gedanken, ich bin ja da«, wiederholte sie und strich mir über den Arm. »Sag mir, wenn du so weit bist.« Da ließ ich mich endlich fallen, und heiße Tränen tropften auf ihr T-Shirt.
Wir müssen eine Stunde dagesessen haben, und irgendwann merkte ich, dass sie eine SMS abschickte, aber ich konnte mich zu keiner Bewegung aufraffen. Als ich zu schluchzen aufhörte, hielt sie mir ein weiteres Erfrischungstuch hin. »Hier, wisch dir damit durchs Gesicht, dann fühlst du dich besser.« Ich setzte mich aufrecht hin und machte, was mir gesagt wurde. Das half ein bisschen.
»Danke«, schaffte ich schließlich zu sagen.
»Kein Problem. Magst du mir erzählen, was sie diesmal gemacht hat …?« Ihre Stimme verklang. Sie wollte wohl nicht, dass ich wieder loslegte.
»Das Amulett. Sie hat das Amulett zertrümmert. Nun werde ich Callum nie wieder sehen«, flüsterte ich.
»Oh, Alex! Wie denn? Was ist passiert? Ach, du armer Schatz, kein Wunder, dass du so fertig bist.«
»Sie hat mich am Flussufer erwischt, sich erst noch über mich lustig gemacht und dann mit einem großen Stein das Amulett zerschmettert.«
»Können wir es nicht reparieren lassen?«
»Der Stein ist in winzige Stücke zersprungen, und sie hat alles zusammen in den Fluss geworfen.«

          »Aber warum? Warum hat sie das gemacht?«
»Sie hat es immer wieder gesagt, wie sehr sie mich hasst und dass alles allein meine Schuld sei. Ich hab keine Ahnung, was sie damit meint. Wie kann es denn meine Schuld sein? Ich hab ihr nichts getan, überhaupt nichts!« Meine Stimme war immer lauter geworden, und ich wusste, dass ich kurz davor war, einen hysterischen Anfall zu bekommen.
»Scht, scht«, beruhigte mich Grace. »Reg dich jetzt nicht auf. Das will sie doch nur. Wir müssen einen Ausweg aus diesem ganzen Schlamassel finden.«
Sie hatte recht. Ich musste mich zusammenreißen. »Tut mir leid, es ist nur der Gedanke, dass ich niemals …« Wieder wallten die Gefühle in mir auf, und ich musste unterbrechen.
Grace nickte. »Klar.« Sie rieb weiter meinen Arm, und ich versuchte mit aller Macht, mich zusammenzunehmen. Schließlich meinte Grace: »Hör mal, alle haben sich echt Sorgen gemacht. Ich muss dich jetzt heimbringen. Es wär auch gar nicht so schlecht, wenn du mal aus deinen nassen Sachen rauskämst. Bist du so weit?«
Ich setzte mich aufrecht und nickte. Es musste ja irgendwie weitergehen, aber ich wollte auch nicht alles immer wieder durchkauen. »Ich möchte aber echt nicht mit irgendjemandem sonst reden«, bat ich.
»Kann ich verstehen. Aber Josh müssen wir schon was erzählen. Der ist ganz außer sich vor Sorge.«
»Tut mir leid. Das hab ich nicht auf die bezogen, die da selbst mit drinhängen. Das wäre nicht fair.«

          »Dafür sind Freunde doch da, Alex«, sagte sie und drückte leicht meine gesunde Hand. »Ich bin überzeugt, dass Josh dich versteht, wenn du es ihm erzählst.«
Ich schüttelte den Kopf. »Red keinen Unsinn. Er würde nichts glauben, rein gar nichts.«
»Na gut, dann machen wir es so: Wir sagen ihm, dass du einen weiteren Zusammenstoß mit Ashley wegen Rob hattest. Das wird er uns abkaufen. Und er mag Rob auch nicht, das wird helfen. Niemand sonst braucht irgendwas zu erfahren.«
Vor lauter Kummer konnte ich kaum einen klaren Gedanken fassen und mich fragen, ob das wirklich die richtige Lösung war. Es war viel einfacher, Grace die Führung zu überlassen. »Ich finde, das klingt gut.« Und plötzlich wurde der deutliche Unterschied zwischen Grace und Catherine fast zu viel für mich. Wieder begannen die Tränen zu fließen.
»Ist ja gut. Reg dich nicht wieder auf.« Grace gab mir noch mehr Papiertücher. »Meinst du, dass wir jetzt fahren können?«
Zum ersten Mal drehte ich mich zu ihr und schaute ihr in die Augen. »Bitte, bitte sag nichts über C… C… Callum«, brachte ich mühsam hervor.
Sie drückte mir wieder die Hand. »Kein Wort, das verspreche ich.« Sie setzte sich in ihrem Sitz zurecht und legte den Sicherheitsgurt an. »Komm schon, schnall dich an. Ich bring dich jetzt nach Hause.«
 

          Die nächsten Stunden erlebte ich wie hinter einer dichten Nebelwand. Alle schienen zu glauben, was ihnen erzählt wurde. Josh war zwar skeptisch, besonders seit ich ihm von Catherine erzählt hatte, aber er sah, dass es mir schlechtging, und so hielt er den Mund.
Am nächsten Tag ging ich in die Schule, um meinen Spind leerzuräumen, da es der letzte Schultag vor den Sommerferien war. Die ganzen Aktivitäten und Feierlichkeiten rauschten an mir vorbei. Ich hatte das Gefühl, als wäre meine ganze Welt in Watte gepackt, jede Kante abgestumpft, jede Stimme gedämpft.
Grace hatte Josh überreden können, unseren Eltern nichts zu erzählen. Ich wollte nicht, dass sie sich meinetwegen Sorgen machten und ihren Urlaub abkürzten, und es gab sowieso nichts, was sie machen konnten. Damit musste ich alleine fertigwerden.
In der Schule hatten sich zwei Lager gebildet: eines um mich und das andere mit Ashley und dem Gerede über imaginäre Freunde. Alle konnten sehen, dass es mir schlechtging, und meine Freundinnen versuchten, mich abzuschirmen, doch das war schwierig, da ich ihnen keine Informationen geben konnte. Ashley nahm das als Bestätigung ihrer Story und krähte sie nur umso lauter heraus. Irgendwann, dachte ich, würde ich sie gerne Catherine vorstellen. Die beiden hatten viel gemeinsam.
Als die Schule am Mittag zu Ende war, beluden Grace und ich ihr Auto mit all unseren Sachen und fuhren nach Hause. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich sie von der traditionellen Feier zum Ende des Schuljahrs abhielt. Jedes Jahr fuhren wir alle direkt zum Freibad nach Hampton, und die Jungen aus der benachbarten Schule machten dasselbe. Normalerweise war das ein tolles Ereignis.
»Ich finde das unheimlich nett von dir, Grace«, sagte ich noch einmal, als wir fast bei mir zu Hause waren. »Aber willst du nicht doch lieber deine Sachen hierlassen und zurück ins Freibad fahren?«
»Ich will jetzt nicht wieder wegfahren. Du solltest gerade jetzt nicht alleine bleiben.«
»Danke. Aber im Ernst, ich muss lernen, wie ich damit fertigwerde. Er kommt nicht mehr zurück.« Ich gab mir große Mühe, dass mir die Stimme nicht wegblieb, und ich schaffte es auch beinahe. »Warum gehst du jetzt nicht einfach? Du kannst ja nach mir sehen, wenn du kommst, um deinen Kram abzuholen. Dann hab ich nicht das schlechte Gefühl, dein soziales Leben kaputtzumachen.« Ich unterbrach mich kurz. »Kommt Jack auch?«
»Ja, das hat er vor. Aber er wäre nicht sauer, wenn ich nicht käme. Das würde er verstehen.«
»Ich bin ganz sicher, dass es da massenhaft andere gibt, die sogar überhaupt nichts dagegen hätten, wenn du nicht kommst. Willst du wirklich riskieren, dass die ganzen Mädels Jack halbnackt sehen, und du nicht da bist, um ihn zu beschützen?«
Mit zusammengekniffenen Lippen dachte Grace nach. »Da ist was dran. Ich hab ein bisschen Ärger mit Sasha gehabt. Ich glaube, sie hat vor, ihn anzubaggern.«

          »Dann musst du wirklich hin und da ein Auge drauf haben. Denn nirgendwo klappt so was besser als im Schwimmbad …«
Sie hielt den Wagen elegant auf der Einfahrt vor unserem Haus an. »Bist du dir ganz sicher, dass es dir nichts ausmacht?«, fragte sie, als wir meine Zeichenmappen und Schulbücher in den Flur trugen. »Ich meine, Jack macht bestimmt nichts. Ich vertraue ihm völlig.«
»Das weiß ich. Aber vertraust du Sasha?«
»Hm. Kapiert. Gut, ich gehe. Gegen fünf bin ich zurück. Dann können wir noch ein bisschen überlegen, was wir als Nächstes machen.«
»Grace, das Amulett ist zerschmettert. Catherine hat getan, was sie tun wollte. Alles andere ist jetzt die reine Gedankenverschwendung.« Mein Herz fühlte sich schrecklich leer an, als ich mich selber so reden hörte.
Wie immer war Grace durch nichts zu erschüttern. »Das kannst du nicht wissen. Es ist ein eigenartiges Teil, das hast du selbst gesagt. Wir sind noch nicht besiegt.« Sie lächelte mich an. »Krieg nicht noch mehr Ärger, während ich weg bin!«
»Versprochen. Gib Jack einen Kuss von mir.«
»Mach ich, darauf kannst du dich verlassen. Bis später.« Sie umarmte mich schnell. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Denk dran.«
Mit einem erleichterten Seufzer schloss ich die Tür sorgfältig hinter ihr. Ich hatte Grace unheimlich gern und wusste, dass sie alles für mich tun würde, aber ich musste mal alleine sein. Der Vormittag in der Schule war echt anstrengend gewesen, und ich sank erschöpft auf das Sofa. Nach der Wärme und der Sonne draußen war es im Haus kühl und vollkommen still. Endlich war ich an einem Ort, wo mir niemand Fragen stellte oder mich komisch anblickte oder vorschlug, ich sollte zum Arzt oder zur Polizei gehen. Ich hoffte, dass Josh noch eine Weile wegblieb, damit ich mehr Zeit für mich hätte.
Ich saß im Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster in den Garten. Die Sonne sprenkelte den ungepflegten Rasen, und die Vögel gaben sich alle Mühe, die Erdbeerpflanzen meiner Mutter zu plündern. Es war eine wunderbare Sommerstimmung: ruhig, warm – und doch für mich total falsch.
Ich versuchte, an nichts zu denken, meinen Geist zu leeren, doch Callum war ständig da. Wenn ich meine Augen schloss, sah ich sein Gesicht, die Umrisse seines Kinns, die Sorge in seinen Augen. Ich rieb über das Pflaster in meiner Hand, und als ich auf den Schnitt drückte, erinnerte mich der Schmerz an das Amulett. Dies war mein letzter Kontakt mit dem schönen, geheimnisvollen Stein, der mein Leben so verändert hatte, das letzte Mal, dass ich in seine funkelnde blaue Tiefe geblickt hatte. Ich wünschte mir, dass der Schnitt nie heilte, dass der Schmerz dort eine bleibende, fühlbare Erinnerung an das bliebe, was ich verloren hatte.
 
»Alex? Alex? Bist du zu Hause?« Es war, als würde die Stimme nach unten greifen und mich aus der Tiefe hervorholen. Ich schlug die Augen auf und sah, dass der Garten schon fast in der Dämmerung verschwunden war.
»Oh, ja«, rief ich zurück, ehe Josh Panik bekam.
»Ach, da bist du. Hab dich in der Dunkelheit nicht gesehen.« Die Erleichterung war seiner Stimme deutlich anzuhören.
»Ich bin nur ein bisschen eingedöst. Hat Grace dich nicht informiert?«
Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Grace war am späten Nachmittag mit Jack im Schlepptau aufgetaucht, um ihre Schulsachen zu holen, und ich hatte mich immerhin aufgerafft, ihnen einen Kaffee zu machen und mir den Klatsch vom Nachmittag anzuhören. Aber dann hatte ich mich für die Party entschuldigt, die am Abend steigen sollte, und schließlich hatten sie lockergelassen. Ich war mir ziemlich sicher gewesen, dass Grace Josh auf den neuesten Stand darüber bringen würde, wie es mir ging. Und damit hatte ich richtig gelegen.
»Kann sein, dass sie angerufen hat.« Er versuchte, betont locker zu sein, ließ es aber gleich wieder. »Sie macht sich halt einfach Sorgen um dich, weißt du.«
»Ich weiß. Ihr beide seid richtig lieb. Aber ich brauch nur ein bisschen Zeit, das ist alles.«
»Ja, gut, du weißt doch … Wenn ich helfen kann …«
»Josh, ich kenn dich doch, du würdest dir lieber einen Pflock durch die Nase treiben, als dich mit so einer Heulsuse abzugeben, aber ich weiß das Angebot echt zu schätzen.«

          »Äh, vielleicht, ja …« Er sprang plötzlich auf. »Aber ich kann was zu essen machen. Ich wette, du hast noch nichts gegessen, oder? Du musst was essen.«
»Mum hätte ihre Freude an dir.« Ich schaffte ein halbes Lächeln. »Ich hab mir vorhin ein Brot gemacht«, log ich. Ihm würde nie auffallen, dass im Kühlschrank nichts fehlte.
Er setzte sich wieder und wirkte jetzt ziemlich ernst. »Die Sache ist die, dass ich morgen eigentlich zu dem Festival wollte, und Mum und Dad kommen erst am Sonntag zurück. Hättest du lieber, dass ich zu Hause bleibe? Das mache ich gerne, wenn du mich hier brauchst. Wir haben immer noch keine Ahnung, wo diese unheimliche Frau hin ist, und ich würde mir große Sorgen machen, wenn du hier ganz alleine wärst.«
»Jetzt werd nicht albern. Mir wird es gutgehen. Grace kommt bestimmt sofort her, wenn ich sie darum bitte, und Jack auch. Ich bin hier ziemlich sicher.«
»Ich werde einfach das Gefühl nicht los, besonders seit dem Raubüberfall, dass du in Gefahr bist.«
»Sie wollte meinen Armreif, und den hat sie ja nun. Warum sollte sie zurückkommen?«
»Bist du dir ganz sicher, dass da sonst nichts im Busch ist?« Er nahm meine Hände und wartete, bis ich ihn ansah.
»Aber ja. Sie hat, was sie wollte. Jetzt ist sie weg.« Ich gab mir unheimlich Mühe, konnte aber die einzelne Träne nicht unterdrücken, die über meine Wimpern quoll und schwer auf meinen Arm tropfte. Josh nahm mich für einen Moment ganz fest in den Arm.

          »Also dann schlafen wir drüber. Morgen früh wecke ich dich erst mal, und dann entscheiden wir, ob ich fahre oder nicht.«
»Untersteh dich!« Ich schniefte laut. »Ich will nicht so früh geweckt werden. Mit viel Ruhe und ein bisschen Glück schlafe ich morgen den ganzen Tag.« Ich lächelte ihn schmelzend an.
 
Als Josh am nächsten Morgen kam, um zu sehen, wie es mir ging, wollte ich mich schon schlafend stellen. Aber dann hätte er sich nur wieder Sorgen gemacht. Nachdem ich ihm noch einmal versichert hatte, dass ich wirklich in der Lage wäre, mich um mich selbst zu kümmern, brach er auf, beladen mit seinem Rucksack und der Campingausrüstung. Ich hätte allerdings wetten können, dass er sowieso im Auto schlief. Als ich dann die Räder über den Kies der Auffahrt knirschen hörte, rollte ich mich vorsichtig auf den Rücken und betrachtete die Decke. Ich hatte schon wieder eine schlechte Nacht hinter mir. Es war mir nicht gelungen, meine bohrende Müdigkeit in richtigen Schlaf umzuwandeln. Der Gedanke, einfach im Bett liegen zu bleiben und zu hoffen, dass ich irgendwann wegdämmern würde, war zwar verführerisch, kam mir allerdings wenig wahrscheinlich vor. Ich versuchte, an etwas zu denken, an irgendwas anderes als daran, wie sehr Callum mir fehlte, doch das Zimmer steckte zu voll mit Erinnerungen. Besiegt taumelte ich aus dem Bett und unter die Dusche.
Zum Kummer in meinem Herzen gesellte sich nun noch ein anderes Gefühl von Leere, als ich nach unten ging und merkte, wie hungrig ich war. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte, und ich wollte es nicht übertreiben. Ich warf eine Scheibe Brot in den Toaster und wurde von einem Moment zum anderen von einer starken Sehnsucht nach meinen Eltern erfasst. Normalerweise hätte an einem Samstagmorgen ein frisch gebackenes Brot seinen wunderbaren Duft durch das Haus ziehen lassen. Da konnte ein armseliger Toast nicht mithalten.
Josh hatte mir etwas hinterlassen: ein klobiges altes Handy und einen kurzen Brief.
Hi, ich hab gestern Abend noch versucht, dein Telefon wieder hinzukriegen, aber es ist total kaputt. Selbst die SIM-Karte scheint hinüber zu sein. Hoffentlich hast du eine Kopie von deinen Kontakten! Jedenfalls funktioniert dieses alte Handy und ist jetzt aufgeladen. Es ist ein bisschen einfach und total uncool, aber besser als nichts. Du musst deinen Leuten die Nummer geben. Meine Nummer hab ich schon gespeichert, falls du mich brauchst. Versuch mal, nicht noch mehr Ärger zu kriegen. J

Für einen großen Bruder war er wirklich schwer in Ordnung, dachte ich und zwinkerte die Tränen zurück, als ich das Blatt auf den Tisch legte, doch sie verflüchtigten sich sowieso schnell, als ich nach dem alten Ding griff. Es war schon fast eine Antiquität und sah aus, als könnte es auch überstehen, von einem Bus überrollt zu werden.
Ich zuckte zusammen, als der Toast hochsprang. Er schmeckte wie Pappe, doch ich knabberte weiter daran und hoffte, dass er wenigstens eines meiner Leiden beseitigen würde. Während ich dasaß und aß, blickte ich in den Garten und versuchte, an nichts zu denken. Doch die Erinnerungen bestürmten mich von allen Seiten. Immer wieder musste ich an das allererste Mal denken, als ich ihn sah. Da stand ich unter der Kuppel von St. Paul’s. Er wirkte so erstaunt, dass ich ihn sehen konnte, und bei der Erinnerung daran spürte ich, wie meine Mundwinkel ein bisschen zuckten. Sie waren schon eigenartig, diese physikalischen Gesetze, die die Versunkenen zu binden schienen, und oben auf der Kuppel waren sie am stärksten, wo alles möglich zu sein schien.
Die Kuppel. Mein nach Schlaf hungerndes Gehirn kämpfte einen Moment. Das war doch sicher wichtig?
Seltsame Dinge passierten oben auf der Kuppel. Als ich das Amulett noch hatte, konnte ich Callum berühren und sehen, wenn wir auf der Goldenen Galerie waren. Das ging, weil mir Callum ein paar zusätzliche Talente vermittelt hatte, als er mir meine Erinnerungen zurückgab. Und wenn diese Talente noch in mir steckten? Wenn Callum darauf wartete, dass ich dahinterkam und ihn oben auf der Kuppel traf?
Mir wurde bewusst, dass ich mit offenem Mund dasaß und den Toast bereithielt für einen weiteren Biss. Ich ließ ihn fallen, stand auf und wollte losgehen, doch dann setzte ich mich abrupt wieder hin, als die Küche anfing, sich zu drehen. Ich beugte den Kopf auf die Knie, zählte bis zehn und trat mich selbst im Geist in den Hintern. Ich musste etwas essen, um meinen Blutzuckerspiegel wieder zu normalisieren – und zu halten –, sonst würde ich die fünfhundert oder wie viel auch immer Stufen bis ganz nach oben auf St. Paul’s niemals schaffen. Aber die Müdigkeit war weg, fortgeblasen wie Nebel vom Wind, und der Kummer war ein wenig zurückgewichen. Ich hatte einen Plan.

13. Allein
Auf dem Weg nach London konnte ich meine Aufregung kaum unter Kontrolle halten. Die Fahrt schien ewig zu dauern, und der Zug war voller Shopper und Touristen. An der Waterloo Station überlegte ich kurz: Ich erinnerte mich, dass die direkte Linie zur Bank am Wochenende nicht immer in Betrieb, der Bus aber auch in Ordnung war.
Auf dem Weg zur Bushaltestelle bahnte ich mir in der Bahnhofshalle einen Weg durch Menschenmassen, die in dichten Trauben herumstanden und die Tafeln mit den Abfahrtszeiten studierten. Als ich auf die Treppe zusteuerte, kam ich an einem Donutstand vorbei, wo ein Mädchen in gestreifter Schürze kleine Kostproben verteilte. Ohne nachzudenken, nahm ich ein Stück und wurde sofort von meinem Magen daran erinnert, wie hungrig ich tatsächlich war. Ich musste zurück und mir einen ganzen Donut kaufen, was ich vor mir selbst als Stärkung für den bevorstehenden langen Aufstieg rechtfertigte.
Beim Warten auf den Bus merkte ich plötzlich, dass ich eine von Callums Lieblingsmelodien vor mich hin summte, und mir wurde schlagartig bewusst, dass ich fast glücklich war. Es schien jetzt schon so viel Zeit vergangen zu sein, seit ich das Amulett verloren hatte, doch irgendwie wusste ich, dass alles in Ordnung käme. Ich würde mit Callum sprechen, und er und Matthew hätten sicher schon irgendwas herausbekommen, das ich tun musste. Sie hatten jetzt schon mehrere Tage Zeit gehabt, um sich Pläne und Möglichkeiten auszudenken, und ich war zuversichtlich, dass sie auch tatsächlich welche hätten. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, wie die aussehen mochten, doch ich beschloss, mir darüber jetzt keinen Kopf zu machen. Im Moment wollte ich einfach unterwegs sein, um ihn wiederzutreffen.
Ich hatte gehofft, einen Platz auf dem oberen Deck im Bus zu erwischen, damit ich St Paul’s sehen konnte, wenn wir näher kamen. Doch als der Bus eintraf, war er schon gerammelt voll, und ich fand nur noch auf dem unteren Deck einen Stehplatz zwischen einer japanischen Touristenfamilie und einer Gruppe Teenager in Kapuzenpullis. Einer von ihnen blickte mir kurz ins Gesicht und stieß dann seinen Kumpel an. Die beiden grinsten, als sie schließlich wegsahen. Mit fiel ein, dass ich mir nicht mehr die Mühe gemacht hatte, die Blutergüsse auf meiner Wange abzudecken, bevor ich das Haus verlassen hatte. Ich versuchte, mein Spiegelbild in einer der Chromflächen im Bus zu erwischen, konnte aber nicht wirklich erkennen, wie schlimm es war.
Meine Hand schloss sich um den kleinen Reisespiegel, der immer noch in meiner Tasche gesteckt hatte, aber ich wollte ihn nicht herausziehen, wenn so viele Leute um mich herumstanden. Dann überlegte ich kurz, ob ich aussteigen und noch schnell Make-up kaufen sollte, um die Blutergüsse abzudecken, bevor ich Callum traf, doch ich machte mir klar, dass er mich vermutlich sowieso die ganze Zeit beobachtet hatte und sie ihn daher jetzt nicht besonders beunruhigen würden.
Endlich rumpelte der Bus Ludgate Hill hinauf, und ich kämpfte mich nach draußen. Auf dem Platz vor der Kathedrale tummelten sich die Menschenmassen, ebenso auf den Stufen zum Eingang. Ich musste an den Tag denken, der noch gar nicht so lange zurücklag, als mich Callum hierhergebracht hatte, damit ich Matthew treffen konnte.
Dabei hatte ich auch die anderen Versunkenen gesehen, die dort überall in ihren dunklen Umhängen standen. Ich musste vor mich hin lächeln. Vermutlich waren auch jetzt welche da, sammelten glückliche Erinnerungen bei ahnungslosen Touristen ein, vielleicht beobachteten sie mich auch. Ich hätte sie gerne in irgendeiner Weise gegrüßt, widerstand aber der Versuchung und stellte mich einfach hinten an der Schlange an, um reinzukommen.
Wie üblich war die Kathedrale eine kühle, ruhige Oase und schien endlos weit von der quirligen Welt draußen entfernt zu sein. Aber ich trödelte nicht herum, um die Atmosphäre zu genießen, sondern ging schnurstracks auf die Treppe zu. Hochzusteigen war anstrengend, und ich war den vielen Touristen fast schon dankbar, die es unmöglich machten, zu schnell zu steigen.
Stufe um Stufe mühte ich mich beständig weiter nach oben, und als ich die Flüstergalerie erreichte, musste ich mich erst mal hinsetzen, so erschöpft war ich. Ich fragte mich, welche Versunkenen wohl neben mir sitzen mochten, und hoffte, dass es Olivia sein würde. Es schien schon so lange her zu sein, dass ich mit ihr auf genau dieser Bank gesessen und gesprochen hatte, bevor Lucas die Gelegenheit zu nutzen versuchte, doch es war gerade erst eine Woche her. Ich schaute mich um. Es war niemand in Hörweite.
»Hi, Olivia, ich weiß nicht, ob du da bist, weil ich dich nicht mehr sehen kann, aber wenn ja, dann möchte ich dir sagen, dass es nicht deine Schuld ist. Das weißt du doch, oder?«
Es gab kein Prickeln als Antwort, aber es war ja auch nur ein Versuch gewesen, und so war ich nicht allzu enttäuscht. Sobald meine Beine nicht mehr weh taten, ging ich zur anderen Seite der Galerie und stieg die erbarmungslose Wendeltreppe zur Steingalerie hinauf. Auch da legte ich eine Pause ein, und weil es hier schwerer war, einen freien Sitz zu finden, setzte ich mich auf den Steinboden und lehnte mich mit dem Rücken an die Mauer. Dann wartete ich, bis ich wieder normal atmen konnte. Wie üblich steigerte sich meine Aufregung rasant, je höher ich kam. Ich konnte nicht widerstehen und zog den kleinen Spiegel aus der Tasche, um zu überprüfen, wie schlimm mein Gesicht aussah, außerdem wollte ich einen verstohlenen Blick in die Runde riskieren, ob irgendwas von den Versunkenen zu sehen war. Ich konnte nichts Außergewöhnliches feststellen, war aber auch noch nicht ganz oben. Mein Gesicht schockierte mich dann aber schon, als ich es schließlich betrachtete. Der Bluterguss hatte sich vom Jochbein weiter nach unten über die Wange ausgebreitet und leuchtete nun wie ein Regenbogen in verschiedenen Farben. Ich sah eindeutig so aus, als hätte ich mich geprügelt. Kein Wunder, dass die Jungs im Bus gelacht hatten.
Callum würde das nichts ausmachen, dachte ich und klappte den Spiegel wieder zu, während mein Herz bereits raste. Ich ging zu der vertrauten Tür und schlüpfte aus dem Sonnenschein in das Dämmerlicht nach innen.
Beim Aufstieg hielt ich ein stattliches Tempo, zu dem die anderen Touristen noch beitrugen. Zu meiner Enttäuschung war die Galerie für alle geöffnet – anders als bei meinen früheren Besuchen. Aber vielleicht hatte ich Callum meinen Besuch nicht richtig angekündigt, und er hatte es nicht bewerkstelligen können, dass die Galerie für andere Besucher gesperrt war.
Als ich an dem Absatz vorbeikam, auf dem Lucas und Callum miteinander gekämpft hatten, schauderte es mich. In dem kleinen Raum mit dem Aussichtsfenster, durch das man Dutzende Meter weiter unten den Boden sehen konnte, kam die Menschenschlange zum Stehen, was ich nutzte, um wieder zu Atem zu kommen und den Handyohrstöpsel aus der Tasche zu fischen, damit ich unauffällig mit Callum reden konnte, sobald ich ins Freie kam.
Einer der Wärter war in dem kleinen Raum stationiert und sollte uns Besucher beaufsichtigen.
»Bitte heute da oben nicht rumtrödeln«, verkündete er, während er unsere Schlange weiter die letzte Treppe nach oben drängte. »Bleiben Sie nicht stehen da oben, dann können alle die Aussicht genießen.« Doch es war unmöglich, sich zu bewegen. Wir steckten fest.

          Ich konnte die alte Eichentür nach draußen sehen, musste aber warten, bis ich an der Reihe war. Auf der unglaublich schmalen Eisentreppe war es unmöglich, sich vorzudrängen. Zum Glück gab es zwei Treppen, eine nach oben und eine nach unten. Sonst hätten wir alle festgesessen.
Schließlich erreichte ich in ganz kleinen, langsamen Schritten die Tür und konnte die frische Luft schon im Gesicht spüren. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, mich zwischen möglichst vielen Menschen durchzurempeln, um endlich zu Callum zu gelangen. Irgendwann trat ich dann nach draußen und packte das alte rostige Geländer mit der abblätternden goldenen Farbe.
»Hi, Callum, ich hab’s geschafft, bin oben auf der Kuppel!«, verkündete ich froh in das Mundstück. Es blieb seltsam still. »Hi, Callum, bist du da?« Ich suchte nach dem Spiegel und blickte mich damit um, wobei es mir inzwischen egal war, was die anderen Touristen dachten. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen, es gab kein seltsam prickelndes Gefühl. Auf einem Balkon, knallvoll mit Menschen, war ich total allein.
Ich konnte es nicht glauben, noch nicht. Vielleicht war er auf der anderen Seite. Ich klammerte mich an diesen Gedanken, als ich mich mit den übrigen Leuten, die die Aussicht genossen, weiter herumschob. Doch je weiter ich kam, desto klarer wurde mir, wie sinnlos das war. »Callum?«, rief ich wieder, als ich auf der Stelle stand, wo wir uns zum ersten Mal berührt hatten, wo ich gemerkt hatte, dass ich ihn tatsächlich sehen, anfassen und küssen konnte. Aber da war nichts. Tränen liefen mir über die Wangen, als mein Rufen immer verzweifelter wurde. Ich versuchte, stehenzubleiben, zu sehen, ob es vielleicht irgend einen Winkel auf dem Balkon gab, wo es anders war, aber der Druck der Leute hinter mir machte das unmöglich. Es war, als befände ich mich in einer albtraumhaften Karnevalsschlange und würde dahin geführt, wo ich gar nicht hinwollte.
Als wir uns auf die Tür mit der Treppe nach unten zuschoben, zappelte ich herum, um zu sehen, ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, hier oben zu bleiben, einen zweiten Rundgang zu machen. Doch zwischen den Türen bei der Sperre, die genau das verhindern sollte, stand ein zweiter Wärter. »Callum!«, rief ich wieder gequält, bevor ich die Sperre loslassen und wieder in das Dämmerlicht eintauchen musste. »Bitte, bitte gib mir doch ein Zeichen, dass du da bist!« Ich schluchzte laut auf, und der Wärter blickte mich erschreckt an.
»Geht es Ihnen nicht gut, junge Frau?«, fragte er freundlich, aber besorgt. »Brauchen Sie Hilfe für den Weg nach unten?«
Unglücklich schüttelte ich den Kopf, ohne ein Wort hervorbringen zu können. »Dann geben Sie aber auf den Stufen acht«, mahnte er, während er mich durch die Tür führte. Er war eindeutig erleichtert, mich aus der Nähe des Geländers entfernt zu wissen.
Als mich die Düsternis einhüllte, war es, als würde meine Welt untergehen. Tränenüberströmt stolperte ich weiter nach unten, bis ich schließlich eine Stelle fand, wo ich an der Seite auf das kalte, harte Metall der Treppe niedersacken konnte, und gab mich meinem Elend hin.
Ich öffnete die Augen erst wieder, als mich jemand beharrlich am Arm rüttelte. Ich wollte wegrücken, doch da ich bereits in die Ecke des kleinen Treppenabsatzes geklemmt war, konnte ich nicht weiter ausweichen.
»Na, also, junge Frau«, sagte eine tiefe Stimme. War es derselbe Mann, der ganz oben mit mir gesprochen hatte? Ganz oben, wo es keinerlei Anzeichen von Callum gegeben hatte? Der Gedanke daran durchstach mein Herz wie ein Messer. Im Hintergrund hörte ich eine andere Stimme.
»Sicherheitsdienst? Ja, sie scheint bei Bewusstsein zu sein.« Dann ein Klicken und ein undeutliches knisterndes Geräusch. »Nein, warten Sie mit der Ambulanz noch einen Augenblick. Wir versuchen sie dazu zu bringen, nach unten zu gehen. Ich sage Ihnen in fünf Minuten Bescheid. Kuppel drei, Ende.« Es gab ein schleifendes Geräusch und dann wieder dieselbe Stimme, nur lauter: »Bitte weitergehen, Herrschaften, hier gibt’s nichts zu sehen. Bitte nicht stehenbleiben.« Im Hintergrund war das Geflüster der Besucher zu hören, die auf der Treppe nach unten an mir vorbeigingen. Eine Stimme war durchdringender als die anderen.
»Mummy, warum sitzt die Dame da so? Ist sie krank?«
»Ruhig, Julia, nicht so laut.«
»Aber warum sitzt sie da? Das ist doch nicht erlaubt, und warum spricht der Mann in dieses komische Handy?«
»Das ist ein Walkie-Talkie, mein Schatz. Und ich vermute, ihr ist nur ein bisschen schlecht geworden, aber das geht uns wirklich nichts an. Komm weiter. Schau mal, hier kannst du bis auf den Boden der inneren Kuppel gucken.« Die Stimmen wurden schwächer, während das Geklapper der Schritte auf der Eisentreppe weiterging.
Der erste Mann rüttelte mich wieder am Arm. »Kommen Sie, meine Liebe, können Sie aufstehen? Haben Sie Höhenangst? Ich weiß, hier drin kann es ein bisschen erschreckend sein. Der Weg nach unten ist schlimmer als der Aufstieg. Ist das Ihr Problem?«
Es kam mir einfacher vor, ihn das glauben zu lassen, und so nickte ich kurz. Seine Erleichterung war deutlich zu hören. Mit solchen Fällen hatte er offenbar schon öfters zu tun gehabt.
»Also gut, stellen wir Sie mal wieder auf die Beine. Reggie«, rief er dem älteren Mann zu. »Wir bringen sie jetzt nach unten. Ich geh vor ihr, und du bleibst direkt hinter ihr.«
Ich ließ mir aufhelfen, und dann bugsierten mich die beiden nach unten. Ich versuchte, möglichst an nichts zu denken, nur an die nächste Stufe und an das nächste Geländer, an dem ich mich festhalten konnte. Als wir die Steingalerie erreichten, versuchte ich, ihnen zu sagen, dass es mir wieder gutginge, doch sie schienen entschlossen, mich ganz nach unten zu begleiten. Vielleicht dachten sie, ich würde mich sonst irgendwo runterstürzen. Zum ersten Mal verstand ich, wie verlockend es sein konnte, zwar keine Zukunft mehr zu haben, aber auch keinen Schmerz. Doch ich ging weiter.
Als wir schließlich ganz unten auf dem gewaltigen wie ein Schachbrett gemusterten Boden ankamen, wollten sie mich immer noch nicht gehen lassen. Der eine führte mich zu einer Stuhlreihe und bestand darauf, dass ich mich setzte, während der andere, der mit dem Walkie-Talkie, in der Menge verschwand. Mein Begleiter versuchte ein paarmal, sich mit mir zu unterhalten, doch ich konnte mich einfach nicht zu einem Gespräch überwinden. Eine Weile saßen wir schweigend da, und ich gab mir jede Mühe, nicht daran zu denken, was um mich herum vorgehen mochte, welche Versunkenen mich vielleicht beobachteten und uns zuhörten. Es bestand keinerlei Gefahr, dass irgendeiner von ihnen heute irgendetwas von mir stehlen würde.
Schließlich kam der andere Mann wieder zurück, gefolgt von einer älteren Frau in einem Priestergewand. Der Typ, der neben mir saß, stand erleichtert auf. »Jetzt sind Sie in guten Händen, junge Frau. Reverend Waters wird sich um Sie kümmern.«
»Mir geht es aber wirklich gut«, protestiere ich und wollte mich nicht in eine Unterhaltung verwickeln lassen, doch Reverend Waters legte mir eine überraschend feste Hand auf die Schulter, als ich versuchte, auf die Beine zu kommen. Sie kam mir vage bekannt vor, und plötzlich wurde mir klar, dass sie die Frau war, die mich bei meinem letzten Besuch in der Kathedrale auf der Flüstergalerie beobachtet hatte, als ich Olivia das erste Mal traf.
»Hast du ein paar Minuten für mich Zeit?«, fragte sie behutsam und setzte sich neben mich.
Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich in meinem Stuhl zurück.

          »Danke. Ich bin Reverend Waters, aber das weißt du ja schon. Und du bist …?«
»Alex«, nuschelte ich, nicht gerade wild darauf, ihr mehr mitzuteilen.
»Schön, dich kennenzulernen, Alex. Also meine Kollegen waren sehr besorgt wegen dir und dachten, eine kleine Unterhaltung könnte dir vielleicht guttun.«
»Das ist sehr nett von ihnen, aber da gibt es nichts, über das ich reden möchte.«
Sie ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Es ist nur so … also sie haben wohl gedacht, dass es nicht die Höhenangst war, die dich so durcheinandergebracht hat.«
Ich zuckte wieder mit den Schultern und hoffte, dass sie den Hinweis verstehen würde.
»Sie haben gedacht, dass du dir vielleicht etwas antun wolltest, eventuell springen.« Sie wartete kurz ab. »Gibt es da irgendetwas, das dir zu schaffen macht?«
Ich schaute ihr ins Gesicht, das sehr viel mehr Besorgnis zeigte, als man von einer Fremden erwarten konnte, und einen ganz kurzen Augenblick lang dachte ich daran, ihr einfach alles zu erzählen, einfach um mich zu entlasten. Ich hatte schon Luft geholt, um damit anzufangen, doch dann kam mir der Gedanke, dass sie mich für verrückt halten könnte. Deshalb presste ich stattdessen die Lippen fest zusammen und schüttelte den Kopf, während eine einzelne Träne sich ihren Weg über meine salzverkrustete Wange suchte.
Es war, als hätte sie verstanden, dass die Gelegenheit vorbei war. Sie seufzte ein bisschen, nahm meine Hand und tätschelte sie sanft. »Du musst es nicht in dir verschließen, Alex, was auch immer es ist. Es kann sehr guttun, sich mitzuteilen.
»D… danke für das Angebot, Reverend, aber es gibt nichts, das ich erzählen möchte.«
»Es gefällt mir nicht, dich so gehen zu lassen. Du hast heute einige dunkle Gedanken gehabt, das ist sicher.«
Sie musste keine Hellseherin sein, um das zu wissen. Man musste mich nur ansehen, dann war klar, dass ich keinen guten Tag hatte. »Mir geht es gut«, protestierte ich. »Nur ein bisschen Ärger, das ist alles.« Ich wischte mir übers Gesicht und hoffte, diese letzte Träne zu erwischen und nicht ganz so fertig auszusehen.
»Wenn du meinst, meine Liebe.« Sie tätschelte wieder meine Hand, langte dann in ihr weites Priestergewand und zog ein weißes Kärtchen heraus. »Hier, meine Telefonnummer. Wenn du reden willst, egal wann, ruf einfach an.«
Ich nahm die Karte und tat so, als würde ich sie genau studieren, obwohl ich wegen des Tränenschleiers vor den Augen nichts erkennen konnte. Es wäre unhöflich gewesen, sie abzuweisen, aber ich konnte sie ja, sobald ich draußen war, in einen Abfallkorb werfen. »Vielen Dank«, sagte ich mit so viel Ehrlichkeit, wie ich aufbringen konnte. »Ich verspreche, dass ich darüber nachdenke.« Und dann versuchte ich zu lächeln, aber viel mehr als ein Lippenzucken schaffte ich nicht. Dann stand ich auf. Sie ebenfalls.
»Ich bringe dich noch zur Tür«, verkündete sie und passte sich meinem Schritt an, als ich durch das lange Kirchenschiff auf die Ausgänge zuging. Es waren immer noch sehr viele Menschen da, und die Stille, die sonst herrschte, war vom Summen vieler Unterhaltungen überlagert. Plötzlich wurde ich geradezu von einem intensiven Geruch nach Würstchen überwältigt. Unter meinen Füßen befand sich ein messingfarbenes Gitter, durch das ich in das Café unter der Kathedrale sehen konnte. Der Geruch bereitete mir Übelkeit, und ich ging schneller, soweit das bei den vielen Menschen möglich war. Trotz ihres Alters hielt Reverend Waters mühelos Schritt. Endlich erreichte ich das Ausgangsdrehkreuz.
»Noch mal herzlichen Dank für Ihr Angebot«, sagte ich und blickte ihr endlich in die Augen. Ich war betroffen von dem Verständnis, das darin lag.
»Jederzeit, Alex. Das meine ich ernst. Und bitte hebe die Karte auf. Es könnte sein, dass du sie noch brauchst.«
Ich nickte kurz und schaffte es nicht, mich ihrem Blick zu entziehen.
»Und denke dran, dass es hier viele unglückliche Seelen gibt, Alex. Bleibe zuversichtlich.« Mit einem letzten Drücken meiner Hand war sie weg, verschwunden zwischen den vielen Menschen.
Was hatte sie damit gemeint? Ich wälzte den Satz immer wieder in meinem Kopf hin und her, als ich wieder nach draußen in die hektische Betriebsamkeit und die Hitze eintauchte. Ich hielt die Karte in der Hand, und als ich am ersten Abfalleimer vorbeikam, streckte ich schon den Arm aus, um sie hineinfallen zu lassen. Doch irgendetwas ließ mich zögern. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass Reverend Waters etwas wusste, das ich nicht wusste. Ich schob die kleine weiße Karte in die Gesäßtasche meiner Jeans und machte mich auf den Weg zur Waterloo Station.

14. Beesley
Ich ließ mich in eine Art Benommenheit abgleiten, als ich die lange Tour nach Hause antrat. Denn ich wollte nicht darüber nachdenken, dass mein Plan gescheitert war, dass ich es letztendlich nicht geschafft hatte, Callum zu treffen. Ich hatte mir Hoffnungen gemacht, und nun fühlte ich mich noch schlechter als vorher. Ich ging Ludgate Hill hinab und war gerade dabei, die Straße zu überqueren, um dann auf der anderen Seite die Fleet Street langzugehen, als mir klarwurde, wo ich mich befand. Direkt unter meinen Füßen, unter dem Gehweg oder unter dem Straßenbelag floss der Fleet.
Es gab eine Chance, mit Callum zusammenzukommen, ich musste nur mutig genug sein, sie zu ergreifen.
Instinktiv schlug ich den Weg zum Fluss ein, zur Blackfriars Bridge. Es war eine stark befahrene Straße, Pkw und Taxis nahezu Stoßstange an Stoßstange, ein Albtraum, auf die andere Seite zu kommen. Als ich mich der Brücke näherte, sah ich den Eingang zur Unterführung, durch die man auch zum Bahnhof und zur U-Bahn kam. Wie in Trance ging ich hinunter und schaute mich nach dem richtigen Ausgang um. Callum hatte mir erzählt, dass das Wasser des Fleet unter der Brücke in die Themse fließt, also folgte ich den Schildern, die zum Ufer führten.

          Die Welt um mich herum war irgendwie gedämpft, losgelöst von dem, was ich tat. Die Stimmen der Leute waren wie eingedickt, und ich konnte die Worte nicht verstehen. Ich ging einfach weiter, ein Fuß vor dem nächsten, keinen anderen Plan im Kopf, als mein Ziel zu erreichen. Die Unterführung war ein Gewirr mit nicht weniger als sechs verschiedenen Ausgängen, und als ich den richtigen gerade ausfindig gemacht hatte, wurde mir plötzlich ein seltsam hämmerndes Geräusch vor mir bewusst. Ich bog um die nächste Ecke und war völlig verblüfft. Weiter vorne in der Unterführung war eine Gruppe von Straßenmusikanten voller Begeisterung bei der Sache. Der Krach war ohrenbetäubend und die Musik entsetzlich. Ein Akkordeonspieler quetschte eine Art Polka heraus, ein Typ mit einer Trompete, dessen schriller Beitrag überhaupt nicht dazu passte, und zwei weitere, die auf alte Blecheimer einschlugen.
Sie alle lächelten mich hoffnungsvoll an, doch ich schob die Hände in die Taschen und senkte den Kopf, als ich schnell vorbeiging. Der Krach folgte mir wie eine Welle, und erst als ich draußen am Flussufer war, konnte ich wieder einigermaßen klar denken.
Der Weg am Fluss war breiter als erwartet. Ich folgte ihm unter die Brücke, wo es nach dem hellen Sonnenschein ziemlich düster war. Hier war niemand sonst, und ich wartete einen Moment, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Dann schaute ich über das Metallgeländer, um zu sehen, wo genau das Wasser des Fleet dazukam, konnte es aber so direkt von oben nicht erkennen. Hier sah ich, dass die Treppe, die zur Brücke hochführte, einen erheblich besseren Überblick bot, da sie zum Teil über dem Wasser schwebte, aber sie war rund dreißig Schritte entfernt. Außerdem lag sie draußen im Sonnenlicht.
Ich ging hin, entfernte mich auf ihr so weit vom Ufer, wie es ging, und versuchte dann um die Treppe herumzuspähen. Von da aus war die Düsternis noch schwerer zu durchdringen. Daher schirmte ich die Augen vor der Sonne ab und wartete, ob mehr Einzelheiten zu erkennen waren. Schließlich war ich in der Lage, eine Stelle an der Backsteinufermauer auszumachen, die etwas dunkler war. Unter dieser Stelle war die Mauer voller grüner Algenstreifen, und direkt daneben befand sich eine alte verrostete Leiter. Es schien dort nicht viel Wasser herauszukommen.
Ich hatte eine wirbelnde Strömung erwartet, aber das hier war nicht viel mehr als ein Getröpfel.
Als ich wieder unter der Brücke war und über das Geländer schaute, konnte ich auch die Leiter erkennen, und einen Moment lang überlegte ich, über das Geländer zu springen und hinabzuklettern, doch es war ganz offensichtlich, dass es hier nicht genug Wasser gab, um darin zu ertrinken.
Niedergeschlagen ließ ich mich an dem Geländer niedersinken. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, eine Versunkene zu werden. Callum war für mich so verloren wie zuvor. Aber diesmal kamen keine Tränen. Es waren keine mehr da. Ich fühlte mich wie eine leere Muschel. Der Rest meines Lebens lag vor mir – ohne Callum.
 

          Erschöpft schleppte ich mich vom Bahnhof nach Hause. Dann schloss ich erleichtert die Tür hinter mir. Unsere Eltern würden nicht vor morgen Nachmittag zurückkommen, und Josh war weg, also musste ich mich nicht unterhalten oder irgendwelche Ausreden erfinden, warum ich nichts essen wollte. Ich konnte einfach nur dasitzen. Ich ging ins Badezimmer, um mir das Gesicht zu waschen, und fuhr zusammen, als es laut an die Haustür klopfte.
Ich stöhnte. Das musste Grace sein, und sosehr ich sie auch mochte, aber jetzt wollte ich nur noch alleine sein. Ich wollte nicht über Catherine reden oder den Versuch machen, von Callum zu sprechen, ohne schon wieder zu schluchzen. Fieberhaft suchte ich schon nach einer Ausrede, um für mich bleiben zu können, und war dann völlig überrascht, Lynda zu sehen, als ich die Haustür aufmachte.
»Hi, Alex, das ist so lieb von dir. Das hilft mir wieder mal aus der Patsche! Aber bist du auch sicher, dass das in Ordnung geht?« Sie sprach schnell, während Beesley an mir vorbeischoss und versuchte, seiner Leine zu entschlüpfen. Sie zog ihn zurück.
»Entschuldige, ich verstehe nicht so …«
»Josh hat mir gesagt, du würdest mit Beesley gerne den Abendgang machen. Jedenfalls hat er das gemeint, als ich ihn heute Morgen getroffen habe.« Sie stockte, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Er hat dir das offenbar gar nicht erzählt, oder?«
Ich schüttelte kurz den Kopf und griff automatisch nach der Leine, da Beesley sie in seiner Aufregung ein paarmal um meine Beine gewickelt hatte.
»Hör mal, keine Sorge, wenn es jetzt nicht passt, kann ich das auch gut selbst machen.«
Ich blickte auf Beesley runter. Seine schokoladebraunen Augen schauten mich groß an, und er sprang immer wieder hoch, um mich zu lecken. Mit meinen zusammengebundenen Beinen konnte ich gar nichts anderes machen, als zu versuchen das Gleichgewicht zu halten. Der kleine Hund war völlig aus dem Häuschen, für ihn war alles perfekt. Und mir würde es nichts schaden, ein bisschen Zeit mit ihm zu verbringen.
»Nein, ist schon gut. Josh hat mir nichts davon gesagt, aber ich gehe gern jetzt mit Beesley spazieren.«
»Aber nur wenn du auch wirklich willst. Und lass dich diesmal nicht wieder von ihm umreißen. Du willst doch so was sicher nicht noch mal erleben.« Dabei zeigte sie auf meine Wange.
Für einen Moment hatte ich keine Ahnung, was sie meinte, aber dann fiel mir ein, dass ich ihr ja erzählt hatte, Beesley hätte mich umgerissen. »Das passiert mir nicht noch mal, Lynda, da kannst du sicher sein. Hier, halt das mal kurz, ich hole schnell noch Schlüssel und Handy.«
Kurz danach wurde ich die Straße entlanggezogen, und Beesleys Schwanz wedelte dabei schneller, als ich das für möglich gehalten hätte.
Wir gingen zu der Wiese neben dem Spielplatz, da ich wirklich keine Lust auf den Golfplatz hatte. Nach ein paar Runden war Beesley immer noch putzmunter, ich dagegen war total fertig. Daher setzte ich mich auf eine der Bänke und ließ ihn an der langen Leine herumtollen. Immer wieder flitzte er los, erreichte deren Ende und kam wieder angetrottet. Er kapierte das wohl nicht, aber es schien ihm auch nichts auszumachen. Er schaffte es gerade bis in die flachen Stellen des kleinen Bachs, und nach einem kurzen Herumplanschen kam er mit einem triefend nassen Ball zurück und ließ ihn mir vor die Füße fallen. Dann sah er mit baumelnder Zunge erwartungsvoll zu mir hoch.
»Ist ja gut, du beklopptes Vieh«, murmelte ich und warf den Ball gerade so weit, dass er ihn noch erreichen konnte, und er flitzte los. Beesley war unermüdlich, und solange ich den Ball nicht zu schwungvoll warf, konnte ich ihm alle Bewegung verschaffen, die er brauchte, ohne dass ich selbst aufstehen musste. Es tat richtig gut. Ich musste daran denken, wie ich zuletzt mit Callum und Olivia auf dieser Wiese war, und plötzlich kamen mir wieder die Tränen. Ich schlang die Arme fest um meine Knie, um mich so klein wie möglich zu machen und mich davon abzuhalten, laut loszuheulen. Weinend wiegte ich mich hin und her. Beesley nahm das alles gar nicht wahr und rannte hinter seinem Ball her.
Das Gezerre an der Leine endete abrupt, und ich hörte ihn aufgeregt bellen. Einen Moment lang ignorierte ich ihn, zu sehr in mein Elend versunken, um darauf zu reagieren, doch sein eifriges Bellen dauerte an. Ich spähte über meine Knie hinweg, um zu sehen, was los war.

          Beesley stand am Ufer, und die Abendsonne überzog die schwirrenden Insektenwolken mit einem goldenen Schimmer. Der Hund sprang immer wieder hoch, die Augen auf etwas gerichtet, das ich auf die Entfernung nicht erkennen konnte.
»Beesley, lass die Mücken in Ruhe, die fängst du nie«, rief ich unter lautem Schluchzen.
Ich wischte mir die Augen mit dem Handrücken und versuchte, mich wieder zu beruhigen, während ich die seltsamen Mätzchen des Hundes beobachtete. Josh hatte recht. Es war eine gute Idee, mit Beesley zu gehen.
Der Ball lag nun unbeachtet vor Beesleys Pfoten, und er blickte heftig wedelnd nach oben. Dann kam er auf mich zu und schaute dabei immer wieder nach oben und zur Seite. Ich beugte mich unwillkürlich vor, neugierig darauf, was ihn wohl so faszinierte. Wenn er hochsprang, dann immer zur selben Seite. Als er dann noch rund zehn Schritte entfernt war, traf es mich wie der Blitz. Er ging neben jemandem her, doch es war jemand, den nur er sehen konnte, jemand, den er kannte und mochte.
Langsam stand ich auf und wagte es nicht zu glauben. Eine weitere Enttäuschung heute konnte ich nicht ertragen.
»Callum?«, flüsterte ich. »Bist du es?«
Der kleine Hund blieb direkt vor mir stehen und setzte sich dann mit einem hingebungsvollen Gesicht wie auf ein Kommando hin, das ich weder sehen noch hören konnte. Ich streckte die Hand aus, fasste aber ins Leere.
»Bist du diesmal wirklich da? Ich kann dich nicht spüren.« Das Gefühl, verloren und hilflos zu sein, drohte mich von neuem zu überwältigen, und ich ließ mich wieder zurücksinken. »Bitte lass mich doch wissen, dass du da bist.«
Plötzlich bellte Beesley begeistert los. »Bist du es wirklich? Oh, Callum, ich dachte schon, ich hätte dich für immer verloren.« Beesleys Blick wanderte langsam zu mir, und es wirkte, als würde er etwas direkt neben meinem Ohr ansehen. Dann legte er den Kopf auf mein Knie – neben die Hand, von deren Gelenk mir das Amulett gerissen worden war, was man an der verschürften Haut noch sehen konnte.
»Ich weiß, dass du da bist. Ich kann dich beinahe spüren, beinahe glauben, dass du über meine Haare streichst, meinen Hals küsst …« Automatisch hob ich die Hand, um sein Gesicht zu streicheln. Es war eine so vertraute, so richtige Bewegung, doch nichts war da. Kein Hauch von Widerstand, nicht die zarteste Berührung, nichts. 
»Callum …«, flüsterte ich und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Meine Aufregung wich schnell einer gewaltigen Enttäuschung. Es war einfach schrecklich zu wissen, dass er hier sein konnte, aber keine vernünftige Möglichkeit zu haben, mit ihm in Kontakt zu kommen. Beesley saß weiter da, und sein Blick wechselte immer wieder schnell zwischen mir und dem Schatten, den nur er sehen konnte.
»W… Was glaubst du, gibt es eine Möglichkeit, das irgendwie wieder hinzukriegen?«, fragte ich schließlich und hoffte, dass Beesley mir einen Hinweis geben könnte. Doch er saß einfach da, schaute mich hingebungsvoll an und wirbelte mit dem Schwanz den Staub auf. Ich beobachtete ihn genau, doch nichts passierte. »Was kann ich denn machen, Callum? Hilf mir!«
Beesley stand auf, ging einmal im Kreis und setzte sich wieder. »War das eine Art Zeichen?«, rief ich. »Ein Hinweis? Heißt das, dass wir das nicht wieder hinkriegen?«
Beesley legte plötzlich den Kopf zur Seite und kratzte mit der Hinterpfote sorgfältig sein Ohr. Dann schüttelte er den Kopf etwas, als wäre er leicht überrascht, gähnte gewaltig und bettete den Kopf auf den Vorderpfoten. »Beesley, nein, es ist noch nicht Zeit, mit dem Spielen aufzuhören.« Ich versuchte, ihn wieder in Bewegung zu bringen, streichelte ihm den Kopf, kraulte ihn unterm Kinn, doch nichts half. Er schloss die Augen, und innerhalb kürzester Zeit fing er an zu schnarchen.
»Mist!«, rief ich und schlug vor Enttäuschung mit beiden Händen auf die Bank. Es war Enttäuschung, aber auch Aufregung. Zum ersten Mal seit Tagen wusste ich, wusste ich wirklich, dass Callum an meiner Seite war. Es gab etwas, um das ich kämpfen konnte, einen Grund, weiterzumachen. Ich würde Catherine nicht gewinnen lassen. »Callum, es ist so wunderbar zu wissen, dass du immer noch da bist, auch wenn wir noch nicht miteinander reden können. Ich gebe nicht auf. Ich werde … Ich werde, ich weiß nicht, Beesley morgen wieder ausleihen und mir eine Möglichkeit ausdenken, wie er uns helfen kann. Vielleicht kriege ich es doch hin, dass das funktioniert, kann ja sein. Es ist einfach so gut zu wissen, dass du bei mir bist, dass ich dich nicht für immer verloren hab.« Von Beesley kam keinerlei Reaktion, nicht mal ein Zucken oder so, er war fest eingeschlafen. Ich hob ihn hoch und machte mich auf den Heimweg. Unterwegs spürte ich, wie der kleine Hoffnungsfunke größer wurde. Er war da gewesen, ganz sicher.
Lynda war ziemlich überrascht, als ich ihr einen schlafenden kleinen Hund überreichte. »Meine Güte, Alex, was hast du denn mit ihm gemacht? So erschöpft habe ich ihn noch nie erlebt.«
»Ich hab ihn nur mit auf die Wiese beim Spielplatz genommen. Da hat er einen Ball gefunden, und den hab ich für ihn geworfen. Das gefiel ihm wohl.«
»Oh ja, er mag das Apportieren. Verrückter Hund!« Sie rieb ihm die Ohren, und er grunzte zufrieden.
»Ich hab jetzt ja Ferien und jede Menge Zeit«, bemerkte ich so beiläufig wie möglich. »Soll ich ihn morgen wieder ausführen?«
»Vielen Dank für das Angebot, aber wir beide fahren morgen früh für ein paar Tage zu meinen Eltern. Allerdings weiß ich nicht so genau, wie gut ihm eine längere Autofahrt bekommen wird.«
»Bestimmt gut.« Ich lächelte sie an und unterdrückte meine Enttäuschung. »Dann warte ich, bis du wieder zurück bist. War doch gut mit uns beiden, was, Beesley?« Sein Schwanz zuckte, als ich seinen Namen nannte, doch die Augen blieben geschlossen. Für diesen Tag hatte mein hündischer Versunkenendetektor genug.
 

          Unser Haus kam mir irgendwie weniger düster vor, und ich merkte, dass ich tatsächlich Hunger hatte. Ich lächelte. Für mich war Callum immer noch da. Ich musste mir nur noch eine Möglichkeit überlegen, wie wir uns mit Beesleys Hilfe verständigen konnten. Vielleicht konnte ich Callum dazu bringen, den Hund auf Kommando bellen zu lassen: einmal für ja, zweimal für nein oder so. Ich musste mir nur jede Menge Ja- und Nein-Fragen zurechtlegen.
Während ich in der Küche herumwerkelte, um ein einfaches Nudelgericht zusammenzuschustern, nahm ich mir ein Blatt Papier und einen Stift. Als ich versuchte, konkrete Fragen aufzuschreiben, um wenigstens ein bisschen einzukreisen, womit wir anfangen konnten, stellte sich das als teuflisch schwer heraus. Ich beschloss, dass ich am besten alle die Orte wieder aufsuchen würde, wo ich mit Callum gewesen war, um zu sehen, ob mir da eventuell die richtigen Fragen einfielen. Und wenn ich dann unterwegs war, könnte er vielleicht einen anderen Hund für unsere Kontaktaufnahme auftreiben. Es musste ja nicht Beesley sein.
Zufrieden mit meinem Plan, nahm ich ein heißes Bad und ließ mich dann auf dem Sofa nieder, um mir einen Film anzusehen. Es wurde gerade interessant, als das Telefon klingelte.
»Hi, Alex, ich bin’s. Ist dein Handy immer noch außer Betrieb? Du brauchst wahrscheinlich ein neues.«
»Hi, Grace, wie geht’s?«
»Du klingst viel fröhlicher, als ich erwartet hatte. Das ist gut.«

          »Ich bin auch fröhlicher. Der Vormittag war ziemlich grässlich, aber am Nachmittag hab ich, glaube ich, Callum gesehen – na ja, ich hab ihn jedenfalls beinahe gesehen.«
»Oh, Mensch, Alex, wie ist das denn passiert?« Ihre Verwirrung war nicht zu überhören, und mir wurde klar, dass ich ihr am Telefon die Sache mit dem Hund niemals erklären konnte.
»Das ist alles ein bisschen kompliziert, aber ich war mit dem Hund unserer Nachbarin auf der Wiese am Bach, und ich bin mir ganz sicher, dass Callum auch da war, weil Hunde sie sehen können, die Versunkenen …« Ich merkte, wie lächerlich das klang, und brach ab. Da Grace noch nach einer Antwort suchte, blieb es kurz still. »Hör mal, ich weiß, wie verrückt das klingt. Und es ist auch verrückt, doch ich bin mir sicher, dass ich gesehen hab, was ich gesehen habe, und das hat mich richtig aufgemuntert.«
»Dann finde ich das auch gut, ehrlich«, bemerkte Grace hastig. »Und um wie viel Uhr soll ich rüberkommen?«
»Hm, hab ich da was vergessen? Ich hab heute Abend gar nicht mit dir gerechnet.«
»Es ist Samstagabend, und mir gefällt der Gedanke nicht, dass du da ganz alleine rumsitzt. Ich hab Josh versprochen, mich um dich zu kümmern, wenn er heute Abend nicht da ist. Also komm ich rüber.«
»Danke für das Angebot, aber ich hab gerade ein Bad genommen und einen Film eingeschmissen, und dann geh ich früh ins Bett. Ich hab nicht gut geschlafen.«
»Wirklich? Ich hab Jack für heute Abend abgesagt und kann in drei Minuten da sein.« Sie klang, als würde sie mir nicht so ganz glauben.
»Im Ernst, Grace. Mir geht’s gut alleine. Es besteht keine Gefahr mehr, also überrasche lieber Jack, indem du doch bei der Cricketparty auftauchst.«
»Du enttäuschst mich, Alex. Du warst mein wasserdichtes Alibi, nicht bei der unsäglich öden Veranstaltung aufkreuzen zu müssen«, maulte sie gespielt beleidigt. »Bitte, kann ich nicht doch kommen? Ich bring Popcorn mit und kann ganz still auf der Sofakante hocken, während wir deinen ganz bestimmt schrecklich geschmacklosen Film angucken. Wie wär’s damit?«
Mein Widerstand schmolz dahin. Es war doch schön, mit jemandem zusammen den Film anzusehen. »In Ordnung«, stimmte ich zu und wusste, dass ich wieder mal äußerst geschickt von ihr manipuliert worden war. »Aber bitte keine schwierigen Fragen, ja? Versprochen?«
»Versprochen. Bis gleich. Ich bring meinen Schlafanzug mit, nur für den Fall, dass ich über Nacht bleibe.« Ehe ich die Chance hatte zu protestieren, legte sie auf.
Während ich den Film wieder auf Anfang stellte und auf sie wartete, gähnte ich und merkte, wie froh ich war, dass sie herkam und mir für eine Weile Sicherheit gab. Denn was immer ich auch gesagt hatte, ich wusste wirklich nicht, ob Catherine mit mir fertig war und womit ihr verdrehter Verstand als Nächstes aufwarten würde – wenn sie eben nicht mit mir fertig war.

15. Zweifel
Am nächsten Morgen ließ mich Grace lange ausschlafen. Es war Sonntag, und wir hatten das Haus für uns, bis meine Eltern zurückkamen. Ich hatte gut geschlafen und fühlte mich zum ersten Mal seit Tagen erholt, als ich aufwachte. Von unten drang der behagliche Geruch von Toast nach oben, und ich hörte das Radio leise spielen. Sie hatte es sich gemütlich gemacht. Ich blickte zur Decke und überdachte meinen Plan. Ich wollte einige Orte aufsuchen, wo ich zusammen mit Callum gewesen war, und ausprobieren, ob seine Anwesenheit dort vielleicht stärker wurde. Es kam mir nicht sehr wahrscheinlich vor, da ich oben auf der Kuppel gar nichts von ihm gespürt hatte. Doch die andere Möglichkeit – gar nichts zu tun – kam noch viel weniger in Frage. Ich schälte mich aus dem Bett, zuckte zusammen, als mein schmerzender Körper protestierte, und ging nach unten.
»Guten Morgen, Grace«, sagte ich so munter, wie es ging. »Du siehst aus, als wärst du schon seit Stunden auf den Beinen.«
»Also so früh bin ich auch nicht aufgestanden, aber du hast noch so fest geschlafen, dass ich gedacht hab, ich lasse dich lieber in Frieden. Du hast für heute doch nicht irgendwelche Pläne, oder?«

          »Nein, nur das Haus aufräumen und Make-up zum Abdecken aufklatschen, bevor meine Eltern auftauchen.«
»Da ist was dran«, meinte sie und beäugte die Küche, die immer noch die Beweise von Joshs eher experimentellen Bemühungen zeigte. »Na, wenigstens kann ich dir bei alldem helfen.«
»Ehrlich, das musst du nicht. Ich bin ziemlich tüchtig.«
»Wenn du meinst.« Grace zog eine Augenbraue hoch, als ich nach dem Toast griff und zusammenzuckte. »Hör mal, ich kann noch ein bisschen bleiben, bis ich losmuss, um zu Hause noch was zu erledigen.« Dann betrachtete sie mein Gesicht etwas genauer. »Und das das kann man noch nicht richtig abdecken. Das braucht noch ein paar Tage.«
»Ich weiß, du willst später noch ausgehen, aber könntest du vielleicht da sein, wenn meine Eltern zurückkommen? Du kannst sie daran hindern, mir Löcher in den Bauch zu fragen.« Vorsichtig berührte ich die verheilenden Schrammen auf meiner Wange. Meine Haut fühlte sich an wie eine Käsereibe.
»Klar, sag mir nur Bescheid, wenn sie im Anmarsch sind. Aber deine Beesleygeschichte ist ziemlich wasserdicht. Lass sie nur nicht deinen Arm sehen.«
Bei einigen Tassen Kaffee und etlichen Scheiben Toast polierten wir meine Geschichte auf, und schließlich kam das Gespräch auf Catherine. Es war eine solche Erleichterung, mit jemandem reden zu können, der Bescheid wusste und der verstand.
»Und du glaubst, dass sie endgültig weg ist?«, fragte Grace, während wir versuchten, alles in der Spülmaschine unterzubringen.
»Ich weiß es nicht. Sie hat bekommen, was sie wollte, zuerst das Amulett und dann die Möglichkeit, mir das Leben zur Hölle zu machen. Aber sie hasst mich eben wirklich.«
»Das ist echt seltsam, wo es doch praktisch du warst, die es ihr ermöglicht hat, zurück ins Leben zu kommen. Man sollte meinen, dass sie dafür ein bisschen dankbarer sein könnte!«
»Du wärst das bestimmt, was? Es hat bei ihr offenbar nicht so funktioniert, wie sie sich das vorgestellt hatte.« Ich schwieg und dachte an den Abend in der Gasse hinter dem Pub. »Sie versicherte mir immer wieder, dass sie genau wüsste, dass alles meine Schuld sei, aber dummerweise sind offenbar die näheren Einzelheiten darüber weg, seit Olivia ihr diese Erinnerungen gestohlen hat.« Grace zog die Augenbrauen hoch, und ich merkte, dass ich ihr noch gar nicht von Olivia und dem Stehlen persönlicher Erinnerungen erzählt hatte. »Das ist ein langer und komplizierter Teil einer sowieso schon unglaubwürdigen Geschichte, kann ich dir versichern. Akzeptier einfach, dass es passiert ist.«
»Gut, okay, mach weiter.«
»Also, sie war mächtig böse über das, was ich da getan haben soll, und die Tatsache, dass sie sich nicht mehr daran erinnerte, hat auch nichts daran geändert. Sie war einfach total geladen.« Ich rammte den Wagen der Spülmaschine zurück an seinen Platz und ließ alle Tassen klirren. »Ich meine, was hab ich falsch gemacht? Warum bin ich verantwortlich? Das macht doch alles keinen Sinn.«
»Vielleicht hat es was mit dem Amulett zu tun. Es ist doch offenbar die mächtige Quelle von irgendetwas. Vielleicht ist ihr etwas Bestimmtes passiert, als du es angelegt hast.«
»Das könnte schon sein«, stimmte ich zweifelnd zu und schaute auf die leere Stelle an meinem Handgelenk. Das Amulett war auf jeden Fall mächtig, das stimmte. Eine blasse Ahnung fing an, mir durch den Kopf zu ziehen, und ich fragte mich, wie mächtig es tatsächlich sein konnte.
»He, aufwachen, willst du jetzt die Maschine anstellen oder nicht?« Graces Frage schnitt den Gedanken ab.
»Ach, entschuldige, ja. Mir kommen einfach immer wieder die Erinnerungen.«
»Nun hör mal zu. Jetzt fang nicht wieder an, so schwülstig zu werden.« Sie fasste mich an beiden Händen und zog mich so herum, dass ich sie ansehen musste. »Ich glaub, ich hab bisher einen guten Job gemacht, und ich möchte nicht gehen müssen, wenn du gerade wieder in deine tiefe Schwermut abgleitest.«
Das wollte ich eben abstreiten, als das Telefon klingelte. Es war Mum, die so nervös klang, wie ich sie noch nie gehört hatte.
»Oh, Alex, was ein Glück, dass du zu Hause bist! Über dein Handy hab ich dich nicht erreichen können. Wir hatten einen schrecklichen Morgen, und ich brauche deine Hilfe.«
»Was ist denn passiert? Seid ihr beide in Ordnung?« Es sah Mum nicht ähnlich, so in Panik zu geraten, und ich ballte die bereits feuchten Hände zu Fäusten.
»Uns geht es beiden gut, mein Schatz – ich wollte dir keine Angst machen. Aber wir sind ausgeraubt worden. Am Flughafen. Jemand hat die Brieftasche mit den Pässen gestohlen.«
»Was? Wie um Himmels willen hat er das denn geschafft?« Dad achtete bekanntlich überängstlich darauf, dass die Brieftasche mit den Pässen sicher aufgehoben war.
»Ach, das ist eine lange Geschichte, aber es ist weitgehend meine Schuld. Ich habe sie nicht sorgfältig genug im Auge behalten, als ich in einer Schlange stand und mich mit jemandem unterhalten habe.«
»Oh, Mist.« Dad ist bestimmt wütend, dachte ich. »Und was soll ich für dich tun?«
»Kann einer von euch heute bitte in der Nähe des Hauses bleiben? Tut mir leid, wenn ich damit eure Pläne vermassle, Aber ich weiß nicht genau, welche Unterlagen die Botschaft gefaxt bekommen will, um uns vorübergehende Ausweise auszustellen.« Sie klang müde und beunruhigt.
»Natürlich, mache ich. Josh ist ja bei dem Musikfestival, aber ich hab jedenfalls für heute keine besonderen Pläne.«
»Tut mir leid, mein Schatz. Ich habe vergessen, dass du an diesem Wochenende allein bist. Wann wollte er denn zurückkommen?«
»Puh, morgen, glaube ich. Ich weiß es nicht mehr so genau. Aber ich kann ihm eine SMS schicken, um das rauszufinden.«

          »Also ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis wir dann einen Flieger kriegen. Heute scheint hier alles geschlossen zu sein, und keiner beeilt sich besonders bei irgendwas. Es können noch ein paar Tage sein. Mir gefällt es gar nicht, dass du alleine bist.«
»Im Ernst, Mum, das geht in Ordnung. Ich hab Ferien und muss nicht unbedingt irgendwohin, und letzte Nacht hat Grace hier geschlafen. Aber wenn du mich brauchst, ruf unsere normale Nummer an, nicht mein Handy. Ich, äh … also es ist mir ins Wasser gefallen und funktioniert nicht mehr.«
»Ach, Alex, du musst besser aufpassen! Es war ziemlich teuer.«
»Ich weiß, Mum. Es tut mir auch leid. Jedenfalls benutze ich im Moment unser Ersatzhandy, bis ich meins repariert bekomme. Hast du die Nummer von dem anderen?«
»Ich bin nicht sicher. Schickst du sie mir per SMS? Das erklärt dann ja auch, weshalb ich dich nicht früher erreicht habe.«
»Entschuldige, ich hätte euch informieren sollen, aber ich wollte euch nicht beunruhigen.«
»Jedenfalls kam mir das komisch vor. Du bist sonst untrennbar von dem Handy. Hör mal, ich muss auflegen. Dad versucht gerade, mit der Polizei zu sprechen, und mit seinem Italienisch und ihrem Englisch geht das nicht so gut.«
»Oh, armer Dad«, meinte ich mitleidig, zumal ich wusste, wie sehr Dad es hasste, mit Beamten zu verhandeln. »Sag mir doch mal, wo die ganzen Unterlagen sind, dann hab ich sie zurechtgelegt, wenn du anrufst und du kannst mir sagen, was ich damit machen soll.«
Sie gab mir genaue Anweisungen, wo ich im Arbeitszimmer suchen sollte, das gewissermaßen bis zur Decke vollgestopft war mit Büchern, Aktenordnern und alter Korrespondenz. Dort irgendwas zu suchen hatte was von einem Abenteuer.
Sobald ich den Hörer aufgelegt hatte, brach Grace auf. »Hör mal, tut mir leid, dass ich jetzt gehen muss, aber wir reden später weiter, ja? Heute Nachmittag hab ich bestimmt ein bisschen Zeit, auf Facebook nachzuschauen, ob Catherine vielleicht irgendwelche Hinweise hinterlassen hat, wo sie sich aufhält, auch wenn wir eigentlich keinen besonderen Grund haben, sie jetzt zu suchen.«
»Das wäre toll. Danke für alles.«
Mit gemischten Gefühlen schloss ich die Tür hinter ihr. Es war wunderbar, über Callum reden zu können. Doch jetzt hatte ich endlich Zeit, über etwas nachzudenken, das mir vorhin durch den Kopf geschossen war. Grace hatte gesagt, dass das Amulett Macht hatte. Und es stimmte. Jedes Mal, wenn es gefunden wurde und einen Versunkenen aus seiner Hölle erlöste, schaffte es das Amulett, wieder im Fluss zu landen, aber niemand hatte mir erklärt, wie das vor sich ging. Ich nahm an, dass es Menschen dazu brachte, es in ihrer Verzweiflung wieder direkt in die Themse zu werfen. Das hätte ich beinahe bei Hampton Court gemacht, als Catherine mich damals davon überzeugt hatte, Callum würde mich nicht lieben. Und als ich es gefunden hatte, war es an einem großen Stein befestigt, den jemand in den Fluss geworfen haben musste.
Aber sicher hatte doch jemand im Lauf der Jahre auch versucht, es zu zerschmettern? Und wenn nun eine seiner Kräfte darin bestand, sich selbst zu regenerieren, bereit zu sein für das nächste Opfer? Je mehr ich darüber nachdachte, desto plausibler erschien mir das. Nicht plausibel genug allerdings, um es Grace mitzuteilen. Diesen Gedanken musste ich alleine weiterverfolgen.
Während ich im Arbeitszimmer die Unterlagen zusammensuchte, grübelte ich darüber nach, merkte aber bald, dass ich mich jetzt auf die eine Aufgabe konzentrieren musste. Die Papierstapel waren gewaltig. Es gab zwar Ordner, aber alles, was dort nicht mehr reinpasste, war an verschiedenen Stellen gestapelt. Nach einer Ewigkeit hatte ich alles zusammen, was Mum brauchte, und die alten Umschläge voller in die Jahre gekommener Dokumente hatten mich für eine Weile abgelenkt.
Immer noch bestand mein größtes Problem darin, herauszubekommen, was ich eigentlich empfand: Einerseits war ich verzweifelt, weil Callum nach der Zerstörung des Amuletts für mich so gut wie tot war, und andererseits war ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn im Park mit Beesley gespürt hatte. Ich wusste also, dass er immer noch irgendwo war. Sollte ich jetzt trauern oder nicht?
Langsam drehte sich alles in meinem Kopf. Trotzdem war ich dankbar, dass Mum und Dad noch für eine Weile wegblieben und ich meine Ruhe hatte. Ich schob den Ärmel des T-Shirts hoch, um zu sehen, was der Bluterguss machte, aber schnell zog ich ihn wieder runter. Es war immer noch ganz deutlich der Kopf eines Golfschlägers. Den musste ich sicher noch zwei Tage verstecken.
Ich seufzte und machte mir erst mal Kaffee. In der Küche war es warm, und so machte ich die Glastür auf und nahm meinen Becher mit auf die Terrasse. Wie üblich waren die Vögel eifrig dabei, ihre Jungen zu füttern, flitzten in den nahen Baum und wieder heraus. Die Jungen versuchten, sich aufzurichten, fielen aber immer wieder ins Nest zurück. Es wäre so viel einfacher, wenn Callum die Vögel in unserem Garten beeinflussen könnte und nicht nur einen Hund, der mir noch nicht mal gehörte. Ich beobachtete sie genau, konnte aber an ihren Bewegungen und dem Verhalten nichts Auffälliges erkennen. Und je länger ich hinsah, desto mehr fragte ich mich, ob ich mir das mit Beesley nicht nur eingebildet hatte. War ich so begierig darauf gewesen, etwas von Callum zu hören, dass ich eine völlig normale Situation so verdreht gedeutet hatte?
Nein, er war in der Nähe, da war ich mir ganz sicher! Ich musste solche Gedanken hinter mir lassen und mich an die Hoffnung klammern, dass er da war und dass es eine Möglichkeit für uns gab, wieder zusammenzukommen. Das Amulett musste einfach die Fähigkeit haben, sich wieder zu regenerieren. Es würde wieder alles in Ordnung kommen und ich würde auch nicht aufgeben. Alles andere wäre unerträglich.
Als ich mir gerade über meinen Abend Gedanken machte, rief Dad mit der Nachricht an, dass sie noch ein paar Tage in Italien bleiben mussten und hofften, am Mittwoch fliegen zu können. Auch er machte sich Gedanken darüber, dass ich alleine im Haus war.
»Warum fragst du nicht wieder Grace, ob sie über Nacht kommt? Ihr könntet doch zusammen einen von diesen grauenhaften Girliefilmen, oder wie die heißen, gucken.«
»Dad, mir geht es gut. Ich brauch keinen Babysitter.«
»Ich meine auch nicht, dass du einen brauchst«, sagte er ganz erstaunt. »Wie kommst du denn auf die Idee? Ich dachte, das würde mehr Spaß machen, das ist alles. Du magst diese schrecklichen Filme doch.«
»Ja, schon«, gab ich widerstrebend zu. »Aber heute Abend ist Grace unterwegs. Ich versuch es bei jemand anderem, wenn du das unbedingt willst.«
»Braves Mädchen. Ich fände es einfach schön, wenn du dich heute Abend amüsierst und nicht alleine rumsitzt.«
»Es hat auch was Gutes, wenn man zur Abwechslung mal ganz alleine ist«, murmelte ich vor mich hin, nachdem wir uns verabschiedet hatten. Doch nur wenige Augenblicke nachdem ich aufgelegt hatte, klingelte das Telefon wieder.
»Hi, Grace, was für ein Zufall! Hat mein Dad dich gerade angerufen?«
Grace lachte. »Wovon redest du? Ich rede eigentlich nie mit deinem Dad. Warum wollte er mich anrufen?«
»Ach, er und Mum kommen erst in ein paar Tagen aus Italien zurück, und er meinte, ich sollte dich fragen, ob du heute Nacht wieder bei mir schläfst.«

          »Also in Anbetracht deiner Fähigkeit, total fremde Leute zu belästigen, muss ich ihm recht geben. Ich könnte nachher kommen, wenn du magst. Es kann aber ganz schön spät werden, und ich muss dann auch erst noch mal nach Hause.«
»Keine Sorge, das ist schon in Ordnung. Deine Mum wird noch wild, wenn du kurz vor dem Besuch bei deiner Oma dauernd so spät noch losziehst. Catherine hat erreicht, was sie wollte – das Amulett ist nicht mehr da. Was hätte sie davon, mich noch weiter zu schikanieren?«
»Na, nur mal so angenommen«, meinte Grace vorsichtig. »Im Internet gibt es gar nichts von ihr. Sie hat nichts über irgendjemanden geposted, und so hab ich auch keinerlei Hinweise. Aber ich mach weiter. Vielleicht ist sie ja auch weg.«
»Vielleicht, ja. Hör mal, ich bin die ganze Nacht zu Hause. Ich kann jetzt auch abschließen, wenn dir das ein besseres Gefühl gibt. Und Josh kommt morgen nach Hause. Was kann mir hier denn schon passieren?«
»Wahrscheinlich hast du recht. Aber wenn irgendwas ist, ruf einfach mich an oder Jack, in Ordnung? Dann kommen wir sofort.«
»Das weiß ich, Grace, und ich bin euch auch sehr dankbar. Wir sprechen uns dann morgen.«
 
Am nächsten Morgen wachte ich ruckartig auf, als hätte mich irgendwo im Haus ein Geräusch gestört. Ich hörte noch mal genau hin, aber da war nur das übliche Knarren und Ächzen eines alten Hauses. Ich hatte das eigentümliche Gefühl, von etwas ganz Vertrautem geträumt zu haben, doch wie immer konnte ich mich an keine Einzelheiten erinnern. Manche Menschen schienen in der Lage zu sein, sich ihre Träume mit allem Drum und Dran ins Gedächtnis zu rufen, doch bei mir klappte das nie. Ich wusste nur, dass Callum da gewesen war und mir erzählt hatte, was ich als Nächstes tun sollte, aber ich konnte mich an nichts davon erinnern. Ich drehte mich um und schlug enttäuscht auf das Kissen ein.
»Tut mir leid, Callum. Ich gebe mir solche Mühe, aber mit den Träumen, das funktioniert nicht. Ich weiß immer noch nicht, was du mir sagen willst. Wir müssen versuchen, uns irgendwie anders zu verständigen.«
Ich setzte mich im Bett auf, überlegte, was ich heute machen wollte, und mir fiel ein, dass das, was ich gesagt hatte, nicht ganz stimmte. Ich hatte mich an den Rasenplatz von Richmond erinnert. Ich sollte meine Gedanken wohl einfach treiben lassen, vielleicht würde dann mein Unterbewusstsein etwas Brauchbares durchlassen.
Der Tag war hell und klar, und so beschloss ich, einige der Touren, die ich mit Callum gemacht hatte, zu wiederholen. Vielleicht würde mir dann eine zündende Idee kommen. Ich warf eine Wasserflasche in meinen Rucksack und ging los, erinnerte mich aber noch rechtzeitig daran, die Alarmanlage einzuschalten. Wenn Catherine zurückkäme, wollte ich es ihr nicht zu einfach machen.
Der lange Weg zur Walton Bridge verlief ereignislos. Die Schwäne im Schutzgebiet nahmen sehr zu meiner Enttäuschung keinerlei Notiz von mir. Es war ganz offensichtlich, dass Callum mich nicht begleitete, aber ich ging weiter und hoffte, dass irgendwann ein Zeichen käme. Die Themse wirkte sehr ruhig, und auch die Vögel waren still. Es schien, als ob die ganze Umgebung auf irgendetwas warten würde. Ich ging so schnell ich konnte zu der kleinen Waldwiese auf Sunbury Lock Island, an die ich immer als unsere ganz spezielle Stelle gedacht hatte, doch als ich hinkam, war sie nur ein leerer Flecken Gras. Es gab keinerlei Anzeichen von Callum und absolut keinen Hinweis darauf, was ich tun sollte. Niedergeschlagen ließ ich mich ins Gras sinken.
Ewig saß ich da, schaute über den Fluss und hoffte, dass etwas – irgendetwas – mir zeigen würde, dass er hier war, aber nichts veränderte sich. Das Wasser floss weiter sanft vorbei auf seiner langen Reise, die es durch Twickenham und Richmond bringen würde und schließlich in die Innenstadt von London und in den Schatten von St. Paul’s. Meine Gedanken wanderten zurück zu diesem ersten Tag, dem Tag, an dem ich das Amulett im Schlamm gefunden hatte. Ich erinnerte mich an den zischenden Schwan und an das Gefühl, wie mir der Draht in die Finger schnitt, als ich versuchte, ihn abzubrechen, und an den ersten Blick auf den glitzernden Stein, als er zum ersten Mal das Licht wiedersah nach … wer weiß wie langer Zeit. Ich konnte mir Veronica vorstellen, wie sie den armen Mann so lange quälte, bis er das Amulett abnahm und im Fluss versenkte und sich dann seine Erinnerungen nehmen ließ. Und ich erinnerte mich an den Moment, als auch ich es fast hineingeworfen hätte. Callum war da gewesen, und seine Stimme hatte mich davon abgehalten. Doch ich wette, dass auch Catherine damals in der Nähe war und nur darauf gewartet hatte, sich auf mich zu stürzen. Mich schauderte. Fast hätte ich alles verloren!
Ich schaute auf die kleine Stelle blasser Haut auf meinem Handgelenk und sehnte mich danach, das Amulett zu haben, es wieder aus dem Ufersand zu graben. Als mir der kleine Strand vor Augen kam, wurde mit klar, dass ich sofort aufbrechen musste. Ich musste dahin zurückkehren, wo ich es gefunden hatte. Vielleicht würde ich dort die Antworten finden, die ich so herbeisehnte.
 
Da ich den Zug verpasst hatte, schloss ich die Garage auf und machte mich an Joshs Fahrrad zu schaffen. Von dem Augenblick an, als ihm der Führerschein übergeben wurde, hatte er es nicht mehr angerührt. Aber es schien noch alles vernünftig zu funktionieren. Ich raffte noch ein paar notwendige Vorräte zusammen und fuhr los.
Dafür, dass ich so wenig in Form war, schaffte ich es in einer annehmbaren Zeit und war innerhalb einer Stunde beim White Swan. Ich kettete das Rad an und ging dann zur Vorderseite des Pubs. Der Wasserpegel des Flusses sank gerade, so dass die Terrasse nicht Gefahr lief, überflutet zu werden. Rund die Hälfte der Tische war belegt, einzelne Gesprächsfetzen klangen zu mir herüber. Schnell überblickte ich alle Tische, aber es war niemand dort, den ich kannte.

          Nach dem Sonnenschein draußen war es oben in der Bar richtig düster, und der Barkeeper sah aus, als wäre er gerne irgendwo anders. Er servierte mir ein Glas Limonade, ohne zu versuchen, mich in ein Gespräch zu verwickeln, und ich war schnell wieder draußen, wo ich meine Sonnenbrille über den Blutergüssen tragen konnte. Ich suchte mir meinen Weg zwischen den Tischen zum einzigen freien ganz vorne, von dem aus ich den kleinen Strand überblicken konnte. Der Wasserstand war noch nicht niedrig genug, um die Stelle zu sehen, wo ich das Amulett freigelegt hatte, und so nippte ich an meiner Limonade und ließ meine Gedanken schweifen. Das hier musste eine wichtige Stelle sein, überlegte ich. Alles, was mit dem Amulett zu tun hatte, hatte genau hier angefangen.
Hier an dieser Stelle hatte ich zum ersten Mal die Bewegungen im Stein wahrgenommen, und hier war ich, als Callum zum ersten Mal mein Bild gesehen hatte. Trotz allem, was passiert war, trotz aller Qual und allem Schmerz hätte ich das, was hinter mir lag, nicht ändern wollen. Angenommen, ich hätte die Chance, das alles zu vergessen, hätte den Armreif nicht aus dem Schlamm gezogen. Ich war mir ganz sicher, dass es mir lieber war, Callum geliebt zu haben und ihn zu verlieren, als nie seine Liebe erfahren zu haben.
Ich musste seufzen, während ich mein leeres Handgelenk umfasste und der blassen Linie mit dem Finger nachfuhr. Auch die würde vergehen, innerhalb einer Woche würde auch sie für immer verschwunden sein. Was konnte ich bloß tun? Und genau als ich das dachte, packte mich wieder die Angst. Hatte ich Callum wirklich gesehen, oder hatte ich nur gesehen, was ich so verzweifelt sehen wollte? Glaubte ich wirklich, dass sich das Amulett regenerieren könnte? Es war in tausend Stückchen zerschmettert worden, das Metall verbogen und gebrochen, die feinen Flechten zerstört. Der phantastische zertrümmerte Stein … Ich blickte auf meine Handfläche, wo immer noch das schmuddelige Pflaster über der Wunde klebte. Langsam zog ich es ab. Der Schnitt in meiner Hand war rot und wirkte leicht gereizt, war aber dabei zu verheilen. Würde auch ich mit der Zeit geheilt werden? Behutsam strich ich darüber – der Teil von mir, der den letzten Kontakt mit dem Herzstück des Amuletts gehabt hatte, und starrte in das Wasser mit all seinen Geheimnissen. Ich hoffte so verzweifelt, dass wir eine Möglichkeit finden würden, miteinander in Kontakt zu kommen. Aber selbst wenn das nicht passierte, dann hatte ich ihn zumindest wirklich geliebt. Ich wusste auch, dass ich weitermachen und all das hinter mir lassen sollte, jemand Neuen finden, jemand, der netter war als Rob, jemand, der normal war.
Nein, entschied ich. Ich würde nicht geheilt, und ich würde mich nicht mit jemand Normalem zufriedengeben. Ich würde kämpfen. Ich liebte Callum viel zu sehr, um ihn aufzugeben. Ich musste nachdenken, herausbekommen, was er mir mitteilen wollte, mich erinnern, was sonst noch in meinen schwer fassbaren Träumen vorgekommen war. Ich musste einen Hinweis finden, entdecken, ob ich graben sollte, die Themse mit dem Netz abfischen oder sonst irgendwas.
Graben. Das Wort löste eine Erinnerung aus. Vielleicht war es das, was Callum versucht hatte mir zu sagen? Vielleicht sollte ich wieder anfangen zu graben. Vielleicht steckte das Amulett wieder im Ufersand und wartete darauf, erneut entdeckt zu werden.
Ich war so von meinen Gedanken in Beschlag genommen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie jemand auf den Stuhl mir gegenüber glitt, und nun ließ mich die Stimme zusammenfahren.
»Was ist denn an dem schlammigen alten Wasser so interessant, Alex?« Robs Stimme war so sarkastisch wie immer.
»Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben, dass du dich neben mich setzt.« Ich richtete mich auf, blickte ihm in die Augen und versuchte, völlig ruhig zu wirken.
»Als ich dich hier gesehen hab, konnte ich nicht widerstehen. Zurück zum Schauplatz des Verbrechens, was?«
»Wie immer weiß ich nicht, wovon du redest, Rob.«
»Ich glaub schon, dass du das weißt. Genauer gesagt, ich weiß, dass du das tust.« Das aufreizende, selbstgefällige Lächeln spielte wieder um seine Lippen. Ich wusste beim besten Willen nicht mehr, was ich an Rob so anziehend gefunden hatte. Je länger ich ihn nun ansah, desto mehr erinnerte er mich an ein Wiesel.
Er war eindeutig scharf darauf, mich in ein Gespräch zu verwickeln. »Ich hab mit deiner Freundin Catherine gesprochen. Mir war gar nicht klar, dass ihr beide so eng seid.«
»Was meinst du damit?«
»Also, du nimmst Grace den Armreif ab, und dann gibst du ihn Catherine. Das ist ja nicht besonders nett gegenüber der armen alten treuen Grace, oder? Die war doch bestimmt enttäuscht?«
»Welchen Armreif?«, erwiderte ich mürrisch. Ich wollte nicht über den Armreif reden, besonders nicht mit Rob.
»Ach, halt mich doch nicht für blöd. Der, den du immer so abgeschirmt hast. Und du würdest ihn doch ganz offensichtlich noch gerne tragen, denn du reibst dir ständig das Handgelenk.« Für seine Verhältnisse war das ziemlich gut beobachtet, dachte ich und konnte gerade noch meine Reaktion unterdrücken, die Hände unter den Tisch zu nehmen. »Sie muss ja wirklich eine besonders gute Freundin sein«, fuhr er in seinem höhnischen Ton fort.
Ich überging seine Bemerkung und versuchte, das Thema zu wechseln. »Wann hast du Catherine denn gesehen?«, fragte ich. »Ich hab gedacht, sie wäre weggefahren.«
»Nein, noch nicht. Wir haben gestern was zusammen getrunken.«
Die Welt hielt den Atem an.
Wenn er das Amulett gestern gesehen hatte, konnte Catherine es nicht zertrümmert haben.
Ich merkte, wie ich ihn mit offenem Mund anstarrte, machte ihn so hektisch zu, dass die Zähne klackten. »Gestern?« Mehr brachte ich nicht heraus, weil sonst meine Stimme gezittert hätte. »Hat sie da das Armband getragen?«
»Ja, schon«, grunzte er und trank einen kräftigen Schluck von seinem Bier. Ich verstand nicht, wie das möglich sein konnte. Mit eigenen Augen hatte ich gesehen, wie sie es zerschmettert hatte. Automatisch rieben meine Finger über die Wunde in meiner Hand, als ich die Szene im Kopf ablaufen ließ. Sie hatte sich einen Armreif vom Handgelenk gerissen, das stimmte. Aber wegen des Abstands zwischen uns und dem prasselnden Regen hatte ich ihn nicht ganz genau sehen können. Ich hatte gesehen, was ich sehen sollte. Die Puzzleteilchen fügten sich ineinander: Der blaue Splitter, der sich in meine Hand gebohrt hatte, hatte eher wie Glas ausgesehen als nach den vielfältig geschichteten Facetten des Amulettsteins. Ich hatte angenommen, dass es so war, weil er kein Leben mehr in sich hatte, doch es sah so aus, weil es wirklich nur Glas war!
Catherine hatte mich ausgetrickst, damit ich nicht mehr nach ihr und dem Amulett suchte. Sie musste gewusst haben, dass ich niemals aufgeben, niemals ruhen würde, bis ich es wohlbehalten zurückhätte. Sie hatte den falschen Armreif zerschmettert. Auf diese Art hatte sie den Schutz des Amuletts für sich bekommen, und ich saß ihr nicht mehr im Nacken.
Ich lächelte Rob an.
»Also hast du ihn schließlich doch genauer ansehen können?«

          »Ich hab gesehen, was ich wollte.« Er lächelte hinterhältig.
Catherine hatte das Amulett immer noch, das war es, was Callum versucht hatte, mir zu sagen. Ich war so aufgeregt, dass es mich kaum noch auf meinem Stuhl hielt. Callum war nicht auf ewig für mich verloren! Mit aller Macht versuchte ich, nicht vor Freude laut aufzulachen. Das war die Antwort, nach der ich gesucht hatte. Ich würde Callum wiedertreffen und ihn sehen! Ich strahlte Rob an, der sich verwundert zurücklehnte.
»Und du bist sicher, dass es derselbe Armreif ist? Mein Armreif?« Ich musste es sicher wissen.
»Ja, schon«, grunzte er wieder. »Der sieht ganz schön wertvoll aus. Ich war überrascht, dass du ihn hergegeben hast.«
»Sagen wir mal, Catherine war sehr überzeugend.« Ich strich meine Haare zur Seite und nahm die Brille für einen Augenblick ab, damit er das volle Ausmaß der Blutergüsse sehen konnte. Ich hatte erwartet, er wäre geschockt, aber er hob nur die Augenbrauen.
»Ist schon ein ganz schönes Biest, was?«
»Weißt du, Rob, es wäre schon ein wenig hilfreich, wenn du zufällig wüsstest, wo sie jetzt ist. Ich hab noch was für sie.«
Er lächelte mich verständnisvoll an und nahm wieder einen ordentlichen Schluck.
»Komm schon, was kümmert dich Catherine?«, fuhr ich fort. Ich konnte geradezu die Rädchen in seinem Gehirn surren hören und fragte mich, was er wohl vorhatte. Eigentlich war er nicht besonders raffiniert.

          »Ich weiß nicht, wo sie gerade ist. Aber ich weiß, wo sie morgen sein wird.«
Ich saß kerzengerade da.
»Und wo? Was will sie machen?«
»Wie du schon gesagt hast. Sie fährt weg. Offenbar hat sie von allen hier die Nase voll.«
»Wo fährt sie hin?«, fragte ich und versuchte, nicht zu gereizt zu klingen. »Hat sie das gesagt?«
»Südwestengland, glaube ich. War es Newquay? Ich erinnere mich nicht mehr so genau. Sie hat mir erzählt, dass sie eine Fahrkarte für morgen früh hat.«
Mir sank der Mut.
Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas und sah Rob an. »Ihr zwei seid offenbar sehr gut miteinander ausgekommen. Es ist doch ein Jammer für dich, dass sie abfährt.«
»Also, sie und ich, wir haben uns auf eine gewissen Weise … verstanden, das stimmt.«
»Bist du denn gar nicht scharf auf sie, Rob? Sie ist sehr attraktiv. Und mit ihrer gewinnenden Persönlichkeit ist sie doch genau dein Typ.«
»Na klar, ich weiß das. Bin nur nicht so sicher, ob ich auf das ganze Gepäck so scharf bin, das sie immer mit sich rumschleppt«, antwortete er arrogant.
»Ach ja? Was für Gepäck ist das denn?«
Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Komm mir nicht damit, Alex. Du weißt doch alles über Catherine und ihre seltsame Art.«
»Was genau meinst du damit?«

          »Sie hat ein paar sehr eigenartige Vorstellungen und eine bestimmte unkonventionelle Methode, Probleme zu lösen, das findest du ja wohl auch.« Er zeigte auf meine Wange.
»Ich gehöre wirklich nicht zu ihrem Fanclub, das stimmt schon. So, hm …« Ich zögerte und versuchte verzweifelt eine Möglichkeit zu finden, dass er mir alles erzählte, was er wusste. »Hast du ihre seltsame Art nicht einfach übersehen können, wo ihr euch doch so gut ›verstanden‹ habt?«
»Ja, irgendwie schon, muss ich zugeben, schließlich haben wir einige Zeit miteinander verbracht.« Das selbstgefällige Lächeln war wieder da.
»Dann triffst du sie später noch, wenn das ihr letzter Abend in der Gegend hier ist? Etwas trinken zum Abschied, während du ihr hilfst, ihre Sachen zu packen?«
Er lachte hohl. »Das ist bestimmt nicht meine Vorstellung von einem vergnügten Abend.«
»Wirklich? Warum denn nicht? Hat sie dir einen Korb gegeben?«
»Nein! Von wegen!«
»Ich verstehe. Sie ist selbst für dich eine Nummer zu groß, stimmt’s?« Ich lächelte ihn zuckersüß an.
»Ich hab bloß keine Lust, die ganze Strecke nach North Sheen zu tuckern, das …« Er unterbrach sich plötzlich und wirkte etwas aus der Fassung gebracht. Ich hob die Augenbrauen.
»Wo war das, Rob? North Sheen? Wohnt sie jetzt da? Nimmt sie morgen früh den Zug dahin?«

          Rob wirkte wie ertappt. »Wie kommst du denn darauf? Das hab ich nie gesagt!«
Ich lächelte innerlich. Rob hatte mir verraten, was ich wissen wollte!
Einen Moment lang schwieg er und ließ den Rest seines Biers im Glas kreisen. Schließlich sah er mich an. »Du hältst dich wohl für sehr schlau, Alex, aber du bist die, die das verballerte Gesicht hat.«
Er kippte den Rest seines Biers runter und stellte das Glas sorgfältig mitten auf den Tisch.
»Es war schön, dich zu treffen. Ich bin froh, dass wir diesen letzten Drink zusammen haben konnten. Und nichts für ungut, ja?«
»Wie? Für ungut?«
»Ach, du weißt schon, alles.« Er stand auf, und in seinem Schatten war mir plötzlich kalt. »Bis demnächst mal.«
Mit gemischten Gefühlen sah ich ihm nach. Ein bisschen sauer und enttäuscht, aber trotzdem mit einem gewissen Hochgefühl. Catherine hatte mich reingelegt. Irgendwo, nicht weit von hier, wartete das Amulett auf mich. Und mit dem Amulett Callum.

16. Taktischer Fehler
Ich wusste, was ich am nächsten Morgen zu tun hatte. Catherine zu verpassen, konnte ich nicht riskieren. Wenn sie erst mal im Zug und in London war, war das Amulett für mich praktisch genauso verloren wie in dem Moment, als ich dachte, sie hätte es zerschmettert. Ich konnte nicht schlafen und versuchte mich genau an das zu erinnern, was ich an dem Tag im Regen gesehen hatte. Die Sicht war so schlecht gewesen, dass es nicht so schwer für sie war, das gefälschte Amulett für das echte auszugeben. Und sobald ich dachte, es wäre zerstört, würde ich ihr natürlich keine Schwierigkeiten mehr machen. Olivia hatte recht: Catherine war durch und durch böse.
Ich studierte den Fahrplan und verließ das Haus ganz früh. Josh war zwar gestern Abend spät nach Hause gekommen, aber mir war es gelungen, tiefer gehende Gespräche zu vermeiden und dann bald ins Bett zu gehen. Das Festival war offenbar richtig gut gewesen, aber er sah müde aus. Und als ich am Morgen den Kopf in sein Zimmer steckte, schlief er noch fest. Ich hinterließ ihm eine Nachricht und ging schnell zum Zug.
Selbst um sechs Uhr morgens war der Zug schon voller Pendler auf dem Weg zur Arbeit. Sie sahen nicht besonders glücklich aus, und niemand sagte ein Wort. In North Sheen kämpfte ich gegen den Strom an, um aus dem Zug zu kommen, und überlegte mein weiteres Vorgehen. Ich hatte Glück, dass es ein besonderer Bahnhof war. Nur eine schmale Fußgängerbrücke führte auf den einzigen Bahnsteig. Ich stellte mich so, dass ich die Leute, die über die Brücke kamen, sehen konnte, bevor sie mich bemerkten, die Haare unter dem Kapuzenpulli verborgen, den ich als nicht besonders wirkungsvolle Tarnung trug.
Nach mehreren Stunden und einer endlosen Zahl von Zügen, die kamen und wieder abfuhren, erregte das im Sonnenlicht schimmernde Haar einer Frau meine Aufmerksamkeit. Der vertraute dunkle Goldton ließ mein Herz einen kleinen Sprung machen. Als sie sich umdrehte, um die Treppe auf den Bahnsteig hinabzusteigen, verkroch ich mich noch weiter in meinen Pulli.
Es war Catherine mit einer riesigen schwarzen Sonnenbrille und einem kleinen Rollkoffer. Offensichtlich war er nicht schwer, denn sie hatte keine Mühe, ihn auf der langen Treppe zu tragen, und sie sah selbstsicher und richtig elegant aus, als sie ihn dann über den Bahnsteig zum Fahrkartenschalter zog.
Sobald sie außer Sicht war, rannte ich zu einer Bank auf dem Bahnsteig, zog meine Zeitung heraus, setzte mich, machte mich möglichst klein und hielt die Zeitung hoch vor mich. Aus den Augenwinkeln sah ich sie wieder hinter den Schalterhäuschen hervorkommen und über den Bahnsteig gehen. Sie schaute zu der Anzeige mit den Abfahrtszeiten hoch und dann auf ihre Uhr. Das Amulett konnte ich nicht sehen, und ich hatte große Mühe, der Versuchung zu widerstehen, sie anzuspringen und zu Boden zu ringen. Ich musste ihr folgen, bis wir nicht mehr unter so vielen Menschen waren, und das Amulett dann zurückverlangen. Mir war klar, dass ich körperlich nicht besonders fit war, doch ich wusste auch, dass ihre Leidenschaft und Not meiner nicht gewachsen waren. Ich konnte gewinnen, und wenn ich ihr in die Augen sah, würde sie wissen, dass sie keine Chance hatte. Ich konnte nur nicht so viele Zeugen gebrauchen, und so ballte ich die Fäuste in der Tasche und wartete ab.
Zu meiner Überraschung stieg sie in den Zug, der in die entgegengesetzte Richtung von London fuhr, und dann hätte ich beinahe verpasst, wie sie in Richmond ausstieg. Ich sah die übergroße Brille, ehe mir klarwurde, dass sie es war, und sprang hastig ebenfalls aus dem Zug. Sie stand auf dem Bahnsteig und studierte einen Taschenfahrplan.
Ich kurvte um die Menschen herum, die den Bahnsteig entlangliefen, und flitzte hinter die Kabine des Fahrkartenkontrolleurs. Durch das schmuddelige Glas konnte ich sie beobachten, ohne entdeckt zu werden.
Zwei Züge kamen, ohne dass sie reagierte, und ich befürchtete allmählich, dass ich durchschaut worden war und sie mit mir spielte. Doch dann fuhr der Schnellzug ein. Mit nur wenigen Haltestellen bis Reading und dann Umsteigen in die Hauptlinie nach Südwestengland, war es die schnellste Möglichkeit, nach Cornwall zu kommen, ohne durch London zu müssen. Catherine stieg ein, ich ebenfalls, ein paar Wagen weiter. Ich vergewisserte mich, dass sie nicht wieder ausstieg, doch sie verschwand im Wageninneren.
Nun musste ich entscheiden, was zu tun war. Der Zug würde jetzt eine ganze Weile nicht anhalten. Also konnte sie mir nicht entkommen. Aber sobald ich ihr das Amulett abgenommen hatte, konnte auch ich nirgendwo hin. Doch um sich darüber Gedanken zu machen, war es jetzt zu spät. Bis zur nächsten Haltestelle hatte ich noch etwa zwanzig Minuten. Ich ging durch die beiden nächsten Wagen, überrascht, wie wenig Menschen mitfuhren. An der Tür zu dem Wagen, in dem sie sich vermutlich befand, blieb ich stehen und zog mir die Kapuze so weit wie möglich ins Gesicht. Durch das kleine Fenster war sie nicht zu sehen. Bereit zum Kampf um mein Amulett, öffnete ich die Wagentür.
Es war gespenstisch. Hier schien überhaupt niemand zu sein, niemand telefonierte, keine Mütter mit kleinen Kindern, keine Geschäftsleute, die laut raschelnd ihre Zeitungen umblätterten. Ich setzte mich in die erste Sitzgruppe und lehnte den Kopf ans Fenster. Aus diesem Blickwinkel konnte ich die lange Reihe von Sitzen entlangsehen, doch da waren keine Schultern oder Ellbogen in Sicht. Leise stand ich auf, ging auf die andere Seite und schaute dort nach. Etwa in der Mitte des Wagens sah ich einen in Schwarz gekleideten Arm, den Ellbogen auf dem Fensterbrett aufgestützt. Plötzlich bewegte sie sich, stützte den Kopf in die Hand und schaute direkt in meine Richtung.
Ich richtete mich schnell wieder auf und hoffte, dass sie mich nicht bemerkt hatte. Das war meine Chance. Das war meine letzte Gelegenheit, Callum zurückzubekommen. Ich würde sie nicht vergeuden.
Ich holte tief Luft und überdachte noch einmal meinen total simplen Plan. Äußerste Entschlossenheit war meine einzige Taktik. Ich beschloss, mich nicht anzuschleichen, sondern ihr aufrecht, mit aufgesetzter Kapuze und Sonnenbrille gegenüberzutreten. Ich wischte mir die verschwitzten Handflächen an den Jeans ab und ballte die Fäuste, bereit zum Kampf. Schnell ging ich durch den Wagen, und innerhalb von Sekunden stand ich Catherine gegenüber, versperrte ihr den Weg.
»Das Spiel ist aus, Catherine. Gib es her.«
Sie ignorierte mich total und schaute aus dem Fenster, während ein trostloses Industriegebiet vorbeiglitt.
»Keine Spielchen mehr. Ich weiß, dass du das Amulett noch hast, dass du mich letzte Woche reingelegt hast. Jetzt hab ich dich freundlich aufgefordert. Wenn du es mir nicht gibst, gehe ich auf der Stelle zum Zugführer, damit der die Polizei ruft. Du hast versucht, mich umzubringen. Dafür gibt es Zeugen und auch dafür, dass du mein Konto geplündert hast. Kein Mensch wird dir ein Wort glauben. Ich erzähle denen einfach, dass es ein Identitätsbetrug war, und du wirst so schreckliche Jahre im Gefängnis verbringen, dass dir dein Leben als Versunkene wie das reinste Vergnügen vorkommen muss.«
Ich unterbrach meine Tirade und hoffte, dass sie mich anschauen würde, doch sie blickte weiter aus dem Fenster. »Gib mir mein Amulett zurück!« Ich stand vor ihr, balancierte automatisch leicht auf den Zehen und hatte die Fäuste geballt.
Keine Reaktion. Von ihrer Seite war das eine ausgezeichnete Taktik, die mich fuchsteufelswild machte. Ich beruhigte mich etwas und versuchte, nicht die Kontrolle zu verlieren, da das überhaupt nichts bringen würde. Aber ich konnte fast schon das Prickeln in meinem Arm spüren – Callum war schon so nahe! Ich musste nur noch das Amulett von ihr bekommen, und wir wären wieder zusammen. Ich stieß ihr meine Hand entgegen. »Jetzt!«, sagte ich leise und hoffte, dass das ruhig und drohend klang. Nun bewegte sie sich endlich und wandte mir ihre riesige Sonnebrille zu.
»Ich glaube kaum.« Ihre Stimme war wie tot, vollkommen emotionslos.
»Und wieso glaubst du, dass du das Recht hast, es zu behalten, Catherine? Es gehört mir, und das weißt du auch«, fauchte ich, während ich immer weiter darum kämpfte, gelassen zu bleiben. Sie zuckte mit den Schultern und schaute wieder, die Hände im Schoß, aus dem Fenster.
Ich konnte nicht anders und schnappte nach ihren Handgelenken. Sie bot keinen Widerstand, als ich ihre Ärmel bis zu den Ellbogen hochschob. Sie trug das Amulett nicht. Ich hielt sie an beiden Armen fest und beugte mich vor. »Wo – ist – mein – Amulett?«, blaffte ich sie an.
Jetzt wandte sie mir den Blick zu, und die plötzliche Nähe unserer Gesichter ließ mich zurückfahren. Es war echt schwer, ihre Stimmung hinter diesen riesigen Gläsern abzuschätzen. Finster entschlossen, ihr in die Augen zu blicken, ließ ich ihren Arm los und zog ihr die Brille von der Nase.
Sie musterte mich verächtlich. »Es ist weg. Ich hab es nicht mehr, okay?«
Schockiert setzte ich mich auf den Sitz ihr gegenüber. »Aber … aber … wer …?«
»Ach, reiß dich doch zusammen, du jämmerliche Kreatur. Spielt das denn wirklich eine Rolle?«
»Was! Natürlich spielt das eine Rolle!« Die Wut wurde langsam stärker als der Schock. »Ich werde es zurückbekommen. Es gehört mir.«
»Na, dann viel Glück!« Sie lächelte eisig, beugte sich vor, grapschte die Sonnenbrille aus meinen gefühllosen Fingern und schlüpfte wieder hinter ihre undurchdringliche Maske.
»Wer? Wer hat mein Amulett?«
Sie achtete gar nicht auf mich und sah wieder aus dem Fenster auf die vorbeigleitende Landschaft. Am liebsten hätte ich sie geschüttelt. Die Enttäuschung, Callum wieder verloren zu haben, gerade als ich ihn so nahe glaubte, war fast unerträglich. »Wieso spielt das keine Rolle? Warum erzählst du es mir nicht?«
»Um ehrlich zu sein, ich kann dich nicht ausstehen. Reicht das nicht?«
Wieder war ich sprachlos, diesmal wegen der ganzen Gemeinheit der Situation. Ohne mich wäre sie noch eine Versunkene und würde in einer elenden Existenz festsitzen. Sie wandte mir die Gläser zu, die riesigen Fliegenaugen glichen, und ein kleines Lächeln begann, ihre Lippen zu umspielen.
»Weißt du, ich kann mich nicht entscheiden, was mir mehr Spaß machen würde, es dir jetzt zu erzählen und dich leiden zu sehen, oder dich zappeln zu lassen, damit du es morgen rausfindest.«
»Ich verstehe dich nicht. Was meinst du mit morgen?«
Catherine sah auf die Uhr und blickte mich dann kühl an. »Das kann ich mir genauso gut ansehen. Ich mag es, deine Qualen zu beobachten. Du zeigst deine Gefühle so offen.« Der Sarkasmus tropfte ihr geradezu von den Lippen.
Grauen kroch in mir hoch. Was kam jetzt? Ich holte tief Luft. »Dann mach schon, spuck’s aus.«
»Na, es ist sowieso alles deine Schuld. Wenn du ihm nicht das ganze Zeug erzählt hättest, hätte er das nie ausgetüftelt.«
»Was erzählt? Nun mach schon!«
»Kannst du dir das nicht denken? Wer kann dich fast so wenig ausstehen wie ich? Irgendwelche Vorstellungen?«
Ich runzelte die Stirn und versuchte, dahinterzukommen, worauf sie hinauswollte.
»Nein, ich kann dir nicht ganz folgen.«
»Du bist so unglaublich begriffsstutzig«, murmelte sie. »Rob. Er hasst dich. Ich bin hocherfreut, dass du den Köder geschluckt hast. Ich hatte nicht erwartet, dass er den Hinweis raffiniert genug platzieren würde, aber er hat mir versichert, dass er dich am Haken hätte. Der Junge ist in meiner Wertschätzung gestiegen.«

          »Wovon redest du eigentlich?«, japste ich.
Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Dich hier in den Zug reinzubekommen. Das war viel einfacher, als wir erwartet hatten.«
Ich starrte sie mit offenem Mund an, als ich kapierte, dass ich schon wieder ausgetrickst worden war.
»Du und Rob?« Ich hatte plötzlich das Gefühl vollkommener Leere im Bauch. »Was hat Rob damit zu tun?«
»Hör zu, du blöde Kuh. Er weiß, was das Amulett ist und was es bewirkt.«
»Das kann er unmöglich wissen. Ich hab’s ihm nicht gesagt.«
»Ach, du hast es ihm schon gesagt, nur nicht so direkt.«
Ich konnte mich gerade noch beherrschen, sonst hätte ich sie geschlagen. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich hab niemandem was erzählt, und am wenigsten diesem egozentrischen Idioten!«
»Gehen wir doch mal zurück, zurück in die Gärten von Kew, als du mir so bereitwillig alles gegeben hast. Ich glaube, dass du da was verloren hast.«
Endlich fiel der Groschen. »Die Speicherkarte? Rob hat die Speicherkarte gefunden?«
Sie lächelte selbstgefällig. »Wie ich schon gesagt hab, alles deine Schuld.«
Meine Gedanken rasten, und plötzlich wurde eine Menge klar. Deshalb hatte Rob die mit einem Passwort geschützten Dateien auf seinem PC, die Ashley so auf die Palme gebracht hatten. Deshalb war er plötzlich wieder so daran interessiert, mit mir zu reden, und deshalb wollte er das Amulett genauer betrachten. »Hast du deshalb gemeint, es wäre alles meine Schuld? Als wir beim Pub miteinander gesprochen haben?« Als Antwort erhob sich kurz eine perfekte Augenbraue über die Sonnenbrille. »Aber ich hab gedacht, du hättest das Gedächtnis verloren, also dass Olivia es dir genommen hätte?«
»Oh, darüber bin ich mir völlig im Klaren. Es ist eindeutig deine Schuld.«
»Und was hat Olivia dir dann genommen? Die Erinnerung daran, wie die Versunkenen entkommen können? War es das?«
Catherine gab keine Antwort, sondern musterte mich nur schweigend weiter. Ich wusste, dass sie versuchte, mich zu verunsichern, und ich wusste auch, dass ich es mir nicht leisten konnte, mich ablenken zu lassen. Das Amulett zu finden hatte oberste Priorität.
»Was in aller Welt will er denn mit dem Amulett? Ich denke, mit den Versunkenen zu reden dürfte kaum Robs Sache sein.«
»Er hat nicht vor, es zu behalten. Der Junge ist gerissener, als er aussieht.«
»Und was will er dann damit machen?«, fragte ich verwirrt.
Diesmal lachte Catherine laut auf, und ich fuhr zusammen. »Er hat eine wunderbare boshafte Ader zusammen mit seiner Geldgier. Er ist dabei, es der Presse zu verkaufen. Er hat sogar eine Versteigerung organisiert.«
»Aber warum sollten die denn so interessiert sein?«

          »Weißt du«, sagte sie nachdenklich, »das genau ist es, was mir von dir fehlen wird. Du bist so vertrauensselig, so … naiv.« Bei ihr klang das wie eine Art Krankheit.
»Komm zur Sache«, meinte ich knapp.
»Ich denke, ich kann mich genauso gut weiter amüsieren. Der Zug hält noch nicht so bald, also kannst du auch nirgendwo anders hin.« Sie bedachte mich mit einem ihrer dünnen, boshaften Lächeln. »Gehen wir zurück an den Anfang. Was hat das Amulett dir ermöglicht?«
Sie war eindeutig dabei, mich aufzuziehen. Ich holte tief Luft und zwang mich, ruhig zu bleiben. »Ich konnte mit Callum sprechen.«
»Genau. Und mit wem sonst noch?«
»Mit den anderen Versunkenen natürlich.«
»Ausgezeichnet.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und kannst du mir auch für einen Extrapunkt sagen, was man tun muss, um ein Versunkener zu werden?«
»Man musst im Fleet ertrinken«, fauchte ich durch die zusammengebissenen Zähne.
»Das Mädel hat gewonnen! Das ist richtig! Ertrinken, das ist das Schlüsselwort. Das Amulett erlaubt uns, mit Leuten zu reden, die ertrunken sind. Die – tot – sind!« Sie betonte jedes Wort einzeln, aber ich war mir immer noch nicht sicher, worauf sie aus war.
»Und worauf willst du hinaus?«
»Denken wir doch mal einem Moment darüber nach«, fuhr sie in demselben gönnerhaften Ton fort. »Wer sonst besitzt denn etwas, das einem ermöglicht, mit Toten zu reden? Das von Wissenschaftlern getestet werden kann?« Sie machte eine Pause und nahm die Sonnenbrille ab. »Ein eindeutiger Beweis von Leben nach dem Tod? Das ist Dynamit, und Rob hat das begriffen.«
Ich merkte, wie mir vor Entsetzen der Mund offen stand. Sie hatte recht. Wenn Rob das der Presse erzählte, würde die Welt der Versunkenen auf den Kopf gestellt. Leute würden kleine Vermögen bezahlen, sie zu begaffen, und die Wissenschaftler hätten große Tage. Das Amulett würde so wichtig, so wertvoll, dass meine Chancen, es jemals wieder benutzen zu können, um mit Callum zu reden, absolut gleich null wären. Und sobald die Versunkenen anfingen, den Leuten, die das Amulett abgelegt hatten, die Erinnerungen abzusaugen, sie umbrachten, um selbst zu entkommen, würde die Hölle losbrechen. Es wäre unmöglich, das Amulett jemals zurückzubekommen, und Callum wäre für mich für immer verloren.
»Ich muss ihn aufhalten«, murmelte ich und stand auf. »Er muss zu Verstand gebracht werden.«
»Oh, dafür ist es viel zu spät. Das ist doch das Köstliche daran, dass du mir in diesem durchgehenden Zug nachjagst. Deshalb haben wir doch dafür gesorgt, dass du mir folgst, um dich aus dem Weg zu haben. Er ist jetzt gerade auf dem Weg zu den Presseagenten.« Sie lachte wieder. »Du hast ihn schon verpasst. Wenn du wieder in London bist, ist das Amulett für dich längst außer Reichweite!«
»Du machst Quatsch, das kann alles nicht stimmen.« Ich spürte schon wieder die Tränen kommen und kämpfte sie zurück, aber was sie gesagt hatte, klang wahr. Ich konnte es nicht fassen, dass ich auf Robs Trick reingefallen war.
»Nein, Süße. Jetzt ist es wohl an der Zeit, sich zu verabschieden. Ein Jammer, dass Callum so weit entfernt bleiben wird. Und ich bin sicher, dass der Agent auch mit Callums außergewöhnlich gutem Aussehen angeben kann. Er wird zum Geister-Pin-up werden.«
Es war grausem. »Catherine, hilf mir, bitte. Du kannst doch nicht einfach mit ansehen, wie ihnen das alles passiert. Sie waren doch deine Freunde, deine Familie. Sag mir doch einfach, wohin Rob geht, dann kann ich ihn aufhalten.«
»Wieso glaubst du, ich wüsste, wohin er geht?«
»Wenn du so schlau warst, mit Rob zu planen, wie ihr mich reinlegt, dann musst du es wissen.«
Sie zuckte mit den Schultern und sah weg. Offensichtlich hatte sie gemerkt, dass sie einen taktischen Fehler gemacht hatte. Ich drängte weiter. »Er konnte doch gar nicht anders, als damit anzugeben, wie er es angestellt hat, das alles rauszubekommen. Ich verstehe nicht, warum du nicht mehr davon profitieren willst. Warum rennst du jetzt weg?« Während ich sprach, setzte sie die Brille wieder auf, um ihr Gesicht zu verbergen, und schaute aus dem Fenster. Plötzlich wurde mir alles klar.
»Du hast mit ihm einen Handel gemacht?«, fragte ich ungläubig. Catherine ignorierte mich weiter. »Hast du doch, oder? Was ist es? Du kriegst weniger von der Kohle, damit du aus der Story draußenbleiben kannst? Andauernde Anonymität für die einzige Untote auf diesem Planeten? Ganz ehrlich, ich glaub’s nicht, dass dich das kümmert.«
»Also dann beweist das bloß, wie blöd du wirklich bist«, fauchte sie zurück, nicht in der Lage, weiterhin zu schweigen. »Das mache ich doch nicht für lau, und überhaupt bin ich nicht die einzige ›Untote‹, wie du das nennst.«
»Was meinst du damit?«
Catherine wirkte plötzlich verschlagen.
»Komm schon«, drängte ich. »Von wem redest du? Ist es Veronica? Ist sie auch noch hier?«
Catherine drehte sich so weit wie möglich zum Fenster und schwieg. Mir wurde klar, dass ich zum ersten Mal die Oberhand hatte. Das musste ich nutzen. »Ich nehme mal an, dass du unter diesen Umständen unbedingt willst, dass auch ich den Mund halte.«
Ich unterbrach mich für einen Moment und genoss ihr Unbehagen. Catherine rutschte noch tiefer in ihren Sitz und versuchte, mir den Rücken zuzukehren. »Okay, das wäre dann die Abmachung. Ich halte ebenfalls den Mund, aber nur, wenn du mir sagst, wohin Rob geht.«
Sie drehte sich wieder um und schoss einen Blick purer Gehässigkeit auf mich ab. »Du kommst jetzt sowieso nicht hin, und deshalb spielt das auch keine Rolle. Er hat heute Vormittag einen Termin mit dem Typ, der die ganze Öffentlichkeitsarbeit für all diese Promis macht, Steve Scales. Oder mit einem von seinen Leuten, ist ja auch egal. Er war jedenfalls total begeistert.«

          »Du meinst den mit den Kandidaten für die Realityshows im Fernsehen?«
»Ja, den. Der wird für Rob richtig gute Pressearbeit machen.« Es war zum Verrücktwerden, aber sie hatte recht. Der Kerl war gut in seinem Job.
»Weißt du, wo er sein Büro hat?«
»Wenn du glaubst, ich erzähl dir nun alles andere auch noch, dann bist du total schiefgewickelt. Ich hab dir schon mehr gesagt, als du verdienst. Und jetzt geh. Ich will mit dir nie wieder was zu tun haben!«
»Das passt mir gut, denn wenn du wieder in meinem Leben rumpfuschst, dann gibt es den ganz großen Ärger.«
»Oh, ich hab ja solche Angst«, schnappte sie sarkastisch zurück, als ich mich zum Gehen wandte. Ich beachtete sie nicht und ging auf der Suche nach dem Zugführer durch den Wagen. Da hörte ich noch, wie sie mir nachrief: »Ich freue mich schon, alles über euch in der Zeitung zu lesen. Ihr habt es mehr als verdient.«
Beim Rausgehen knallte ich die Wagentür hinter mir zu.

17. Bahnhöfe
In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während ich durch den Zug ging und nach dem Zugführer Ausschau hielt. Ich musste nach London, bevor Rob mit den Leuten von der Agentur sprechen konnte. Wenn irgendjemand sonst die Versunkenen zu sehen bekam, war alles vorbei, und ich würde das Amulett niemals zurückbekommen. Es wäre zu wertvoll, zu spannend für sie, um es wieder wegzugeben. Doch das andere, viel größere Problem war die drohende Gefahr. Wenn er mit ihnen zu einem guten Abschluss kam, könnte Rob am Ende die Falschen herbeirufen, wenn er damit anfing, mit dem Amulett eine Show abzuziehen. Das konnte brandgefährlich sein. Ich hatte wieder vor Augen, wie Grace von Catherine angefallen worden war, und schauderte. Dieses Schicksal wünschte ich nun wirklich niemandem. Aber um Rob aufhalten zu können, musste ich erst wissen, wo sie sich treffen wollten, und möglichst schnell dorthin kommen. Ich zog das riesige Handy aus der Tasche und überlegte, wie ich ihn überreden konnte. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass er sich nicht im Geringsten darum kümmern würde, was ich zu sagen hatte, doch er musste vor der Gefahr gewarnt werden. Ich musste es einfach versuchen. Als ich die Tastensperre aufgehoben hatte, stöhnte ich laut auf: Die einzige gespeicherte Nummer war die von Josh. Und ich hatte keine Ahnung von Robs Nummer. Ich musste ihm einfach weiter hinterherjagen.
Schließlich fand ich den Zugführer, der in seinem kleinen Abteil in der Zugmitte saß. Ich nahm die Sonnenbrille ab und bemühte mich, so unglücklich wie möglich auszusehen und möglichst ein paar Tränen rauszuquetschen. Dann klopfte ich zaghaft an das Fenster.
Er schob die Tür auf und fragte gelangweilt: »Ja?«
»Es tut mir sehr leid«, sagte ich mit einer Stimme, die plötzlich tränenerstickter war, als ich beabsichtigt hatte. »Ich glaub, ich bin im falschen Zug. Ich muss nach London.« Ich hielt ihm meine Fahrkarte hin.
Er schien leicht entsetzt zu sein, es vielleicht mit einem hysterischen Teenager zu tun zu haben. »Schon gut, Mädchen, beruhige dich. Das kriegen wir hin. Also …« Er stülpte die Lippen vor und nahm ein dickes abgegriffenes Kursbuch von einem Regalbrett. »Schau’n wir mal nach deinen Verbindungen.«
Er bekam schnell heraus, dass es für mich am günstigsten war, weiter bis Reading zu fahren und von dort den durchgehenden Schnellzug nach Paddington zu nehmen. Von dort konnte ich mit der U-Bahn überall hinkommen. Er verkaufte mir noch eine Zusatzfahrkarte und schloss sichtlich erleichtert die Tür.
Das Nächste war, herauszufinden, wo ich in London hinmusste. Mit meinem Handy kam ich nicht ins Internet, also konnte ich auf dem Weg nichts machen. Wenn ich aber wartete, bis ich in London ein Internetcafé fand, war ich zu langsam. Ich brauchte jemand, der mir half. Zum Glück hatte ich die eine Nummer im Kopf.
»Grace, hi, hör mal, tut mit leid, aber ich hab eine Bitte, und es muss echt schnell gehen.«
»Alex, ganz ruhig. Was ist los? Geht’s dir gut?«
»Nicht so ganz. Catherine hat mich ausgetrickst. Sie hat das Amulett nicht zerstört, aber sie hat es auch nicht mehr.«
»Was? Wo ist es denn? Was hat sie damit gemacht?«
»Ich hab jetzt nicht die Zeit, das zu erklären, tut mir leid. Ich bin im Zug und brauche eine Adresse in London. Kannst du die für mich raussuchen?«
»Natürlich, wart mal gerade, bis ich eingeloggt bin.« Es gab eine Pause, und ich konnte hören, wie ihre langen Fingernägel auf der Tastatur klapperten. »Okay«, sagte sie endlich. »Google ist bereit und wartet. Was musst du wissen?«
»Das Büro von diesem Agentur-Typ, Steve Scales, der, der all die Reality-TV-Leute betreut.«
»Wirklich? Na gut, wenn du das sagst.«
»Ich muss die Adresse wissen und wie ich am schnellsten von Paddington aus hinkomme.«
»Paddington«, sagte sie flach. »Ich glaub, du wirst nachher ganz schön viel erklären müssen.«
»Ich weiß, tut mir auch leid, aber jetzt ist einfach keine Zeit. Hast du es schon?«
»Warte …«, Grace murmelte vor sich hin und klapperte auf der Tastatur, als wir endlich in den Bahnhof von Reading einfuhren. Ich stieg schnell aus dem Zug und schaute, auf welchen Bahnsteig ich für den Schnellzug musste. Weiter vorne konnte ich Catherine lässig aussteigen sehen, den fast leeren Koffer in der Hand. Ich machte einen weiten Bogen, damit ich nicht zu dicht an ihr vorbeikam, und war dankbar dafür, dass ich nie mehr mit ihr würde sprechen müssen.
Ich rannte die Treppe hoch und schaute auf alle Abfahrtsanzeigen. Mein Zug würde in wenigen Minuten ankommen, und so hatte ich keine Zeit zu verlieren. Dann rannte ich die Treppe zum richtigen Bahnsteig runter und stellte mich dort hin, wo die vordersten Wagen halten mussten. Über die Gleise hinweg konnte ich Catherine auf dem Bahnsteig stehen sehen, wo die Züge hielten, die nach Westen fuhren. Sie ignorierte mich geflissentlich.
Am anderen Ende des Telefons murmelte Grace immer noch vor sich hin. »Die wollen nicht, dass man sie so einfach findet, weißt du. Reicht auch die Telefonnummer?«
»Nein. Rob bringt das Amulett dorthin, um ihnen zu zeigen, was es alles kann. Ich muss ihn unbedingt aufhalten.«
»Was? Rob? Wie in aller Welt ist er denn da mit reinverwickelt worden?« Graces Stimme schnellte um drei Oktaven nach oben. »Dieser kleine …«
»Grace!«, unterbrach ich sie. »Bitte, reg dich ab. Finde mir einfach die Adresse.«
»Okay, okay. Ich versuche es jetzt einfach woanders auf der Seite.« In diesem Augenblick kam die betäubend laute Ankündigung, dass mein Zug Einfahrt hätte. »Ich frag auch nicht mehr nach«, sagte sie mit ergebener Stimme. »Jedenfalls noch nicht. Findest du das nicht nett von mir?«
»Du bist wie immer die treueste und beste Freundin, die ein Mädchen haben kann, und ich weiß, wie wichtig das ist.«
»Alex!« Die Stimme, die über die Gleise schallte, überraschte mich. Ich blickte hinüber zu dem anderen Bahnsteig. Catherine winkte mir zu. »Ich hab ganz vergessen zu fragen«, rief sie. »Die Erinnerung, die Olivia mir gestohlen hat, hast du über die irgendwas rausgefunden?«
»Machst du Witze?«, rief ich zurück. »Olivia ist fast zerbrochen an deinen konfusen Gedanken.«
»Echt? Die Sache ist nur die, es scheint, als hätte ich alles nur so für den Fall aufgeschrieben.« Sie fasste in ihre Tasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. »Ich hab einfach alles aufgeschrieben. Ich weiß genau, wie mein lieber Bruder und seine Freunde gerettet werden könnten, aber du wirst das niemals herausfinden!«
»Was?«, schrie ich. »Was meinst du?« Die letzten Worte wurden von dem Schnellzug verschluckt, der in den Bahnhof eindonnerte. Catherine verschwand hinter trüben Fenstern und Metall. Sobald der Zug kreischend zum Halten gekommen war, riss ich die nächste Tür auf und stürzte zur anderen Wagenseite, um auf den gegenüberliegenden Bahnsteig zu spähen. Dort schlenderte Catherine lässig von mir weg. Es war mir nicht möglich, durch den Zug zu rennen, um mit ihr auf gleicher Höhe zu bleiben, dafür stiegen zu viele Menschen ein. »Catherine!«, brüllte ich so laut ich konnte durch das offene Fenster, woraufhin sich alle auf dem Bahnsteig umdrehten und mich anstarrten. »Wenn du das weißt, musst du es mir sagen! Sei nicht so grausam!«
Sie blieb stehen, wandte sich um und hatte das eingebildete Lächeln wieder im Gesicht. Sie winkte ganz lässig. »Auf Wiedersehen, Alex.«
»Wa…« Mein Schrei wurde von einem ohrenbetäubenden Horn abgeschnitten, das direkt hinter mir losdröhnte. Ich zog den Kopf wieder zum Fenster rein, den Bruchteil einer Sekunde bevor der Südwestenglandexpress neben mir eindonnerte. Völlig aufgewühlt verlor ich Catherine aus den Augen, während er rumpelnd zwischen uns anhielt. Ich sprang von der Tür zurück, um zu sehen, ob ich doch durch den Wagen rennen und sie einholen könnte, merkte aber plötzlich, dass sich draußen alles langsam in Bewegung setzte. Als der Zug dann Geschwindigkeit aufnahm, ließ ich mich niedergeschlagen gegen die Wand sacken. Was auch immer sie aufgeschrieben hatte, ich würde es nicht mehr herausfinden.
»Verdammt«, murmelte ich vor mich hin und hörte eine entfernte Stimme.
»Alex? Alex, bist du noch da? Was ist denn überhaupt los?«
Hektisch schaute ich um mich und hoffte einen winzigen Augenblick, dass Callum irgendwie zurück wäre, bis ich merkte, dass ich mein Telefon noch immer umklammert hielt. Ich hob es ans Ohr. »Entschuldige, Grace, das war Catherine. Aber jetzt ist sie weg.«
Die Sorge in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Alex Walker, das ist jetzt gar nicht mehr lustig. Du musst mir sagen, was da vor sich geht.«
»Ich weiß, und es tut mir wirklich leid. Ich erzähl dir alles, sobald ich wieder da bin, das verspreche ich.«
»Bist du denn in Sicherheit? Du machst doch nicht irgendwas Gefährliches, oder?«
»Mir geht es gut, ernsthaft. Ich muss nur unbedingt vor Rob bei dieser Adresse sein.«
»Warte noch eine Sekunde. Ich hab mit dem Suchen aufgehört, als der Krach losging. Da … jetzt hab ich’s! Ich nehme mal an, du hast keinen Stift dabei?«, fragte sie vernichtend.
»Hm, nein, du hast recht. Überhaupt nichts, was brauchbar wäre.«
»Dann schicke ich sie dir als SMS, in Ordnung? An diese Nummer?«
»Großartig, ja, an diese Nummer. Mein Handy ist kaputt. Vielen, vielen Dank, Grace. Ich ruf dich später an und erzähl dir alles ganz genau, versprochen.«
»Mach das. Und pass in der Zwischenzeit auf dich auf, ja?«
»Ja, ich will’s versuchen. Noch mal vielen Dank. Tschau.« Ich legte auf, und schon nach wenigen Minuten ging eine SMS ein. Ich schaute sie mir schnell an. Grace hatte mir die vollständige Adresse geschrieben und die nächstgelegene U-Bahn-Station. Ein Problem war gelöst, doch nun kam ein anderes, viel größeres drohend auf mich zu.
 
Ich hatte nicht die Ruhe, mich neben jemand anderen zu setzen, und so blieb ich an der Tür stehen und sah zu, wie die Skyline von London aus einem für mich ganz unbekannten Blickwinkel näher kam. Ich fragte mich, wo Rob gerade war und wie weit er schon auf seinem Weg zu dem Agenten gekommen war. Der Gedanke machte mich krank, dass er vielleicht gerade in diesem Moment mein wertvolles Amulett einem Fremden übergab, einem, der es nur nutzen würde, um Geld daraus zu machen. Ich konnte es nicht fassen, dass jemand, den ich kannte und dem ich früher auch noch vertraut hatte, sich als so geldgierig herausstellte. Und ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich ihn überreden konnte, es mir zurückzugeben. Ich konnte nur hoffen, dass mir sehr bald etwas Gutes dazu einfallen würde.
Über die anderen Dinge, die Catherine gesagt hatte, wollte ich nicht nachdenken. Ein Problem nach dem anderen, damit konnte ich umgehen. Ich würde das Amulett zurückbekommen und mir dann erst Gedanken über sie und ihre seltsamen Kommentare machen.
Überraschend schnell fuhr der Zug in Paddington ein, und ich stand auf dem Bahnsteig und sah mich hektisch nach dem Eingang zur U-Bahn um. Riesige Menschenmengen wuselten scheinbar ziellos herum, und ich musste dem Bedürfnis widerstehen, sie einfach aus dem Weg zu stoßen bei meinem Versuch, zu den Rolltreppen zu rennen. Unten in der Schalterhalle herrschte ein ähnlicher Betrieb. Ganze Horden von Touristen studierten Stadtpläne und suchten nach den Fahrscheinautomaten.
Ich durchwühlte meinen Rucksack, holte meine Monatskarte heraus und suchte dann nach einem Hinweis auf die richtige Linie. Ich musste mit der Bakerloo-Linie bis zum Piccadilly Circus fahren. Endlich entdeckte ich das Schild über den Köpfen der Menge und flitzte zu den Aufzügen. Zum Glück hatten es auch alle anderen eilig, so dass ich zum Bahnsteig hinunterrennen konnte.
Unten in der U-Bahn war es stickig, und es war eine Erleichterung, als der Zug endlich einfuhr und einen willkommenen Windstoß aus dem Tunnel herausfegte. Der Wagen war ordentlich voll, doch ich war sowieso zu nervös, mich hinzusetzen. So klammerte ich mich an eine der Haltestangen dicht bei der Tür und schaute nach, wie viele Haltestellen ich noch abwarten musste. Fünf waren es. Fünfmal endlos warten, während Leute sich aus dem Zug kämpften und eine neue Menge hereindrängte. Ich verteidigte meine Stange, denn ich wollte nicht tiefer in den Wagen und von der Tür weggeschoben werden. Der letzte Halt am Oxford Circus schien ewig zu dauern, da alle Leute, die zustiegen, riesige Plastiktüten mit ihren Einkäufen dabeihatten.
Zum hundertsten Mal schaute ich auf die Uhr und hätte fürs Leben gern gewusst, wann Rob seinen Termin hatte. Ich ballte die Fäuste und merkte, wie feucht meine Hände waren. Wieder wischte ich sie an meiner Hose ab und holte ein paarmal tief Luft. Endlich fuhr der Zug weiter, und ich stellte mich direkt an die Tür, damit ich so schnell wie möglich rausspringen konnte. Als wir dann in die Piccadilly Station einfuhren, war der Bahnsteig gerammelt voll. Die Tür brauchte eine Ewigkeit, bis sie aufging, aber schließlich war ich draußen und raste über den Bahnsteig auf den Ausgang zu. Ich rannte, so schnell ich konnte, kurvte um die Menschen mit ihren Rollkoffern und Einkäufen und entschuldigte mich über die Schulter, wobei ich dann mit anderen zusammenstieß. Die Gänge Richtung Ausgang waren wie ein Labyrinth, doch schließlich stürmte ich die letzte Rolltreppe hoch und durch die Fahrkartensperre.
Gedankenlos rannte ich die Treppe zum nächsten Ausgang auf die Straße hoch und musste blinzeln, als ich in den hellen Sonnenschein eintauchte, blieb dann aber abrupt stehen, als mir bewusst wurde, dass ich gar nicht wusste, wohin ich eigentlich ging. Ich sah mich um, bemerkte die gewaltigen Werbeflächen am Piccadilly Circus, die ihre Botschaften aufleuchten ließen, und die Erosstatue, die von Menschen umringt war, die Fotos machten. Und als ich mich weiter umschaute, sah ich, dass es da sechs verschiedene Straßen gab, unter denen ich wählen konnte. Ich hatte keine Ahnung, welche Richtung ich einschlagen sollte.
Gerade wollte ich zurück in den Bahnhof rennen, denn ich war mir sicher, dass es dort einen Stadtplan gab, als ich flüchtig jemanden sah, der aus einem anderen Ausgang herauskam. Da war etwas Bekanntes an seinem selbstgefälligen Stolzieren, das mich veranlasste, mitten im Umdrehen zu zögern und einen Moment länger hinzusehen. Im Sonnenlicht war jetzt sein blondes Haar richtig deutlich zu erkennen – Rob. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich lag noch in der Zeit, er hatte das Amulett noch nicht übergeben. Jetzt musste ich ihm nur noch folgen und ihn dann stoppen.
Doch er befand sich auf der anderen Seite der riesigen Kreuzung. Ich musste drei Straßen überqueren, um in seine Nähe zu kommen, bevor er wieder in den Londoner Menschenmassen untertauchte. Ganz kurz zögerte ich. Der schnellste Weg wäre wahrscheinlich gewesen, wieder in den Bahnhof zu gehen und sofort den Ausgang zu benutzen, aus dem er gerade gekommen war. Doch das hätte bedeutet, dass ich ihn erst mal aus den Augen verloren hätte, und das wollte ich nun wirklich nicht. Ich schätzte kurz die verschiedenen Autoschlangen ab und beschloss, einfach loszusprinten. Zwischen Taxis und weißen Lieferwagen rannte ich über das Ende der Regent Street und dann direkt über die nächste kleine Straße, wobei ich die Hand ausstreckte, um ein ankommendes Auto zu stoppen. Der Fahrer hupte wütend, als er mit quietschenden Reifen hielt, aber zum Glück war es hier so laut, dass sich Rob bei diesem Geräusch nicht umdrehte. Zielsicher ging er weiter eine breite Straße entlang. Ich schaute nach dem Straßennamen: Shaftesbury Avenue. Das war die Straße, die ich ansteuern sollte, und das hieß, dass Rob eindeutig auf dem Weg zur Agentur war.

          Mit einer kleinen Ledermappe in der Hand ging er auf der anderen Straßenseite rund fünfzig Meter vor mir her. Schnell zog ich die Kapuze über und schob die Hände tief in die Taschen. Nach ein paar Minuten wurde er langsamer und zog ein Blatt Papier aus einer Seitentasche der Mappe. Er warf einen kurzen Blick darauf und schaute dann zu meiner Straßenseite. Ich hatte es geschafft, den Abstand zwischen uns etwas zu verringern, und so drehte ich mich jetzt schnell ab und betrachtete das Schaufenster neben mir. Im Spiegelbild der Scheibe beobachtete ich, wie er auf meine Straßenseite wechselte und dann in eine schmale Straße einbog. Als er nicht mehr zu sehen war, rannte ich los. Auch wenn ich wusste, zu welcher Adresse er unterwegs war, wollte ich ihn nicht verlieren.
In der kleinen Straße war es nicht so hell und lange nicht so laut, aber er war mir zu weit voraus, um ihn anzusprechen. Außerdem hatte ich immer noch keine klare Vorstellung davon, was ich ihm sagen sollte. Zu kämpfen kam nicht in Frage, und er hatte offensichtlich kein moralisches Bewusstsein, an das ich hätte appellieren können. Als Einziges fiel mir ein, ihm den Diebstahl vorzuwerfen, aber wenn ich das tun wollte, mussten ein paar Menschen in der Nähe sein, die eventuell zu meinen Gunsten eingreifen konnten. Da ich nicht wollte, dass er mich zu früh entdeckte, ließ ich mich etwas zurückfallen, behielt aber dabei die Straßennamen sorgfältig im Auge. Wir kamen an jeder Menge Restaurants vorbei, und die wunderbaren Düfte, die aus den Küchen herübertrieben, machten mir bewusst, dass ich seit Stunden nichts gegessen hatte, allerdings war ich auch viel zu nervös, um hungrig zu sein. Das hatte Zeit bis später, wenn ich wieder mit Callum zusammen war. Ich hoffte einfach, dass er da war, dass er es irgendwie geschafft hatte, mir zu folgen.
Schließlich mündeten die kleinen Straßen Sohos auf einen Platz mit Bäumen, der von großen modernen Gebäuden umgeben war. Ich warf schnell einen Blick auf die SMS, die Grace mir vorhin geschickt hatte: das Gebäude, zu dem ich wollte, lag auf der anderen Seite.
Rob schaute wieder auf seinen Zettel und entschied sich dann, links um den Platz zu gehen. Ich ergriff meine Chance und rannte wie der Blitz auf der anderen Seite herum, wobei ich mich nach Möglichkeit hinter Lieferwagen und Taxis hielt. Ich wollte schon an der Eingangstür sein, wenn er dort ankam. Als ich mich dem Gebäude näherte, ging ich etwas langsamer und vergewisserte mich mit einen raschen Blick, dass er auch wirklich kam. Er war so von seinem Plan in Anspruch genommen, dass er niemanden sonst bemerkte, und als er sich dann der Eingangstür näherte, lehnte ich lässig an einem Briefkasten, der einzigen Besonderheit auf dem breiten Bürgersteig.
Er warf noch einen letzten Blick auf seinen Zettel, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche seiner Jeans. Dann blickte er an dem Gebäude hoch, einer schlanken modernen Konstruktion, die vollständig aus verspiegeltem Glas bestand. Doch Rob bewunderte nicht die Architektur, er bewunderte sich selbst. Er betrachtete sein Spiegelbild, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um sein sorgfältig zerzaustes Erscheinungsbild zu erhalten, und wischte sich etwas von der Schulter seines teuren lässigen Hemds. Eine günstigere Gelegenheit würde ich nicht bekommen.

18. Spiegel
»Hi, Rob, na so was, dich hier zu treffen«, sagte ich, als ich mich von dem Briefkasten abstieß und ganz lässig auf ihn zuging. Einen Augenblick lang verlor er total die Fassung und stand mit offenem Mund da.
»Äh … Hm … Alex. Was machst du denn in Soho?«, fragte er schließlich.
»Oh, ich glaube, das weißt du sehr gut.«
»Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete er und spielte offensichtlich auf Zeit.
»Du hast etwas, das mir gehört. Und das will ich zurück.« Ich stand mit verschränkten Armen vor ihm und bemühte mich krampfhaft, die Nerven nicht zu verlieren. Ich durfte es nicht zulassen, dass er die Führung übernahm. Sein Blick flitzte immer wieder über meine Schulter zur breiten Eingangstür des Gebäudes, wo er offenbar meinte, vor mir in Sicherheit zu sein. Er versuchte es wieder mit Abstreiten.
»Nein, wirklich. Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«
»Komm mir bloß nicht so. Glaubst du, ich bin blöd? Du weißt ganz genau, wovon ich rede.«
Er bekam schmale Augen, hatte sich nach der Überraschung schnell wieder gefangen und ging nun zum Angriff über. »Verfolgst du mich, Alex? Ich weiß, du hattest ein paar Fragen, aber musst du mir deshalb nach London hinterherlaufen?«
Ich blickte ihn vernichtend an. »Vielen Dank, aber ich hab Besseres zu tun, als dir nachzulaufen. Gib mir einfach meinen Armreif zurück!«
Er beachtete mich gar nicht und fuhr fort: »Stalker sind nämlich gefährlich. Bestimmt wäre die Polizei daran interessiert, sich ein bisschen mit dir zu unterhalten. In den letzten paar Wochen seid ihr ja richtige Freunde geworden, du und die Polizei.«
»Ich finde es wunderbar, wenn du die Polizei rufst. Dann kannst du ihnen auch gleich erklären, was du mit gestohlenem Eigentum machst.«
Jetzt lachte er. »Die Sache ist nur die, dass es dir gar nicht mehr gehört hat. Du hast es Catherine gegeben.«
»Du weißt sehr gut, dass Catherine es mir gestohlen hat!«
»Davon weiß ich nichts. Sie hat mir erzählt, du hättest es ihr gegeben, weil ihr Freundinnen seid. Was könnte dann näherliegen? Es ist toll, dass ihr beide euch so gut versteht.« Das sarkastische Lächeln in seinem Gesicht veranlasste mich, mit geballten Fäusten einen Schritt auf ihn zuzugehen.
»Wir verstehen uns wirklich so gut, dass mir Catherine alles über deinen kleinen Plan zum Geldverdienen erzählt hat.«
Sein Lächeln schwächelte einen Moment lang, aber dann hatte er sich schnell wieder gefangen. »Ich glaube, ich hab gestern schon gesagt, dass wir uns … verstanden haben.«
»Wenn du da reingehst«, ich zeigte mit dem Finger auf das schimmernde Gebäude, »glaubst du nicht, dass die wissen wollen, wie du zu dem Armreif gekommen bist?«
»Sobald die sehen, was es bewirkt, ist das denen egal. Sie werden übereinander herfallen, um den besten Teil der Story zu ergattern, und ich bin dann reich.«
»Geht es bei alldem nur darum, reich zu werden? Du bist bereit, mein Leben und das zahlloser anderer zu zerstören, nur weil du in den fünfzehn Minuten, in denen du eine Berühmtheit bist, Kasse machen willst? Du bist wirklich erbärmlich. Und vergiss nicht, ich hab immer noch die Beweise von Catherines Überredungsmethoden.« Ich schob meinen Ärmel hoch und zeigte ihm die Blutergüsse auf meinem Arm.
Beim Anblick der vielfarbigen Flecken hob er die Augenbrauen. »Und ich dachte, es wäre nur dein Gesicht. Sie hat sich wirklich ins Zeug gelegt. Aber ich bin ganz sicher, du wirst keinen von uns verpfeifen.« Er lächelte mich verschlagen an. »Ich denke, wir können hier zu einer Abmachung kommen, die für beide Seiten nützlich ist.«
»Ich glaube kaum«, schnaubte ich zornig und verschränkte die Arme.
»Bist du dir da ganz sicher? Willst du nicht mal wieder mit Callum reden? Geht es denn nicht vor allem darum, dass ihr wieder zusammenkommt?« Er benutzte die Hände, um »zusammenkommt« in Anführungszeichen zu setzen, was mich noch wütender machte.
»Du gibst es also zurück?«
»Mach dich nicht lächerlich! Ich sehe nur eine Möglichkeit, dass wir beide bekommen, was wir wollen. Das ist alles. Du hältst den Mund, und ich sorge dafür, dass du und Callum immer wieder eine Amulettzeit kriegt. Unter sorgfältiger Überwachung natürlich. Ich weiß, dass ich dir so weit vertrauen kann. Catherine und ich, wir teilen uns das Geld, und alle sind glücklich!«
»Das ist bestimmt nicht das, was ich will. Gib mir jetzt das Amulett zurück, oder ich lasse dich wegen Diebstahls festnehmen.«
»Nein, das wäre keine so gute Idee. Lass mich unsere Abmachung etwas genauer erklären. Wenn du Ärger machst – irgendwelchen Ärger –, sorge ich dafür, dass du Callum nie wieder zu Gesicht bekommst. Und das werden auch alle anderen. Wir können uns richtig ins Zeug legen und alles über ihn, seine Familie und seine richtige Freundin herausfinden, egal, wie alt sie jetzt ist. Dann gebe ich deine Videotagebücher an die Presse. Die ganze Angst und das Geweine wird die Seiten der Boulevardzeitungen füllen. Jahrelang werden dir die Leute damit noch auf die Nerven gehen, und die ganze Zeit ist er nicht in deiner Reichweite.« Er unterbrach sich und grinste kurz anzüglich. »Sie könnten sogar dich und seine frühere Freundin dazu bringen, sich seinetwegen in die Haare zu kriegen.«
Ich spürte Entsetzen in mir aufflackern. Rob war unbeabsichtigt über die eine Sache gestolpert, die mich zögern ließ. Callum hatte sich in diesem Punkt sehr klar geäußert: Seine Vergangenheit zu kennen, zu wissen, wer er war und was mit seinen Eltern passiert ist, würde seine tägliche Existenz unerträglich für ihn machen. Das konnte ich nicht zulassen, doch das durfte Rob nicht wissen. Unter meiner Kapuze hervor blitzte ich ihn an. »Wenn ich zustimme – wenn …«, betonte ich und sah sein plötzliches Lächeln, »was ist dann noch für dich drin? Es kann doch nicht nur darum gehen, dass ich den Mund halte.«
»Also die Sache ist die«, fing er an und bekam wieder den verschlagenen Zug im Gesicht, »die Videotagebücher sind gut, aber wenn du dabei bist und bereit, Fragen zu beantworten, wie das alles funktioniert, na … Catherine hat nicht einmal in Erwägung gezogen, mit irgendjemandem zu reden, aber wenn du bereit bist, die Fragen der Journalisten zu beantworten, kriegen wir sehr viel mehr Geld.«
Geld. Nur darum ging es: reine Gier. Aber jedenfalls wusste ich, woran ich war.
»Gut. Wenn – wenn – ich mitmache, wie soll das dann ablaufen? Und was wissen sie bereits?«
Er konnte seine Aufregung kaum in Schach halten. »Ich hab mit ihnen gesprochen, aber bisher nichts gezeigt. Darum geht es heute.« Er blickte auf seine Aktentasche.
»Was willst du ihnen zeigen?«
»Das Video. Und dann will ich ihnen einen von den Versunkenen zeigen. Es hieß, wenn ich das alles wirklich beweisen könnte, könnte ich meinen Preis ganz schön hoch ansetzen.«
Ich versuchte, mit fester Stimme zu sprechen. »Und hast du denn überhaupt schon mit den Versunkenen selbst Kontakt aufgenommen?«

          »Ich hab es gestern Abend versucht, nachdem Catherine mir das Amulett gegeben hat. Ich musste nicht einmal was sagen – dieser Kerl hat sich einfach von hinten im Spiegel angeschlichen. Ich bin ganz schön erschrocken, kann ich dir sagen!«
»War es nur der eine?«
»Ja. Weißt du«, er senkte die Stimme und sah sich verstohlen um, »es ist schon ein bisschen irre. Ich bin überrascht, dass du es damals nicht zurück in den Fluss geschmissen hast, sobald du sie gesehen hast. Ich wusste zumindest, was kommen würde. Du hast dich doch sicher zu Tode erschrocken, als die Leute in diesen komischen Umhängen plötzlich hinter dir aufgetaucht sind!«
»Es war schon ein kleiner Schock«, stimmte ich zu.
»Der eine da schien auch nicht besonders freundlich zu sein. Er hat nichts gesagt, mich nur irgendwie wütend angestarrt. Ich schätze mal, ich bin nicht gerade sein Typ, und so war ich auch ziemlich erleichtert, dass er auf der anderen Seite vom Spiegel festsaß.« Er warf einen weiteren Blick auf die glänzende Fassade des Gebäudes. »Aber es ist schon unheimlich, wenn man bedenkt, dass er hier sein könnte, direkt neben mir, an jeder Stelle. Also wirklich, das ist verdammt gar nicht so komisch!«
Ich schob die Hände tief in die Taschen meines Pullis, damit sie nicht so zitterten. »Ist jetzt gerade irgendjemand hier? Beobachtet er uns?« Bei dem Gedanken, dass Callum genau in diesem Moment neben mir sein konnte, schlug mein Herz schneller.

          Rob schaute sich um. »Im Augenblick ist niemand da. Weißt du, ich werde froh sein, meine Sachen zu beweisen und dann das Ding schleunigst loszuwerden.«
»Dann hast du das Amulett an?«
»Ja«, gab er leicht verlegen zu. »Es ist ja eigentlich mehr was für Mädchen, deshalb musste ich was mit langen Ärmeln anziehen.«
»Und du hast dich nicht mit Callum unterhalten?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.
»Nein, ich hab nur überprüft, ob er da war und dass alles nicht nur ein seltsamer fauler Zauber ist. Zum Glück ist er schön schnell wieder verschwunden und nicht zurückgekommen. Catherine hat gemeint, sie würden kommen, wenn ich sie rufe, solange ich sie nicht verärgere oder das Amulett abnehme.«
»Catherine hat dir das gesagt?« Ich musste mich bemühen, meine Überraschung zu verbergen, bis ich begriff, dass sie ihren Anteil von dem Geld nicht bekam, wenn Callum Rob außer Gefecht setzen würde. Das mussten ihre Beweggründe sein, auf keinen Fall war es die Sorge um Robs Wohlergehen.
Doch der hörte mir sowieso nicht weiter zu und verbreitete sich über seinen schlauen Plan. »Die Jungs hier können mit Sicherheit herausbekommen, wer er ist, wann er gestorben ist und alles. Ich habe die Idee, dass die toten Kerle bereit sind, mit uns zu reden, und im Gegenzug erhalten sie Informationen darüber, wer sie eigentlich sind. Das wollen sie doch wissen, oder? Für ihre Mitarbeit können sie tröpfchenweise mit Informationen über sich selbst gefüttert werden. Ich meine, das müssen sie doch unbedingt wissen wollen.«
Ich sah meine Chance. »Warum lässt du mich nicht einfach vorher mit ihnen reden? Sie mögen mich, und ich bin mir sicher, dass ich sie an Bord holen kann.«
Robs Lachen war schroff und hart. »Hältst du mich für blöd? Ich geb dir das doch nicht in die Hand! Du würdest es nie zurückgeben.« Seine linke Hand umfasste reflexartig sein rechtes Handgelenk. Jetzt, wo ich wusste, wo es war, hatte ich noch einen letzten Versuch.
»Ich hab auch nicht damit gerechnet, dass du mich das machen lässt«, meinte ich und zuckte mit den Schultern, als würde mich das nicht weiter kümmern. »Die Sache ist nur die, Rob, es wär gar nicht so schlecht, wenn einer von ihnen dabei ist, wenn wir mit dem Agenten reden. Findest du nicht auch? Es wäre doch ein bisschen peinlich, wenn du das Presseteam heißmachst, und dann erscheint niemand. Wenn ich es mal sehen kann – natürlich nicht tragen«, fügte ich hinzu, als er protestierend die Hand hob. »Wenn du es mich sehen lässt, weiß ich, ob einer von ihnen hier ist. Wenn nicht, dann kannst du ja einen von ihnen rufen. Wie klingt das für dich?«
Ich konnte beinahe die Rädchen in seinem Kopf surren hören.
»Wie kannst du das denn? Wissen, ob sie da sind?«
»Durch praktische Erfahrung«, meinte ich möglichst beiläufig. »Bei der richtigen Beleuchtung blinkt es manchmal irgendwie, wenn jemand da ist. Ist dir das noch nicht aufgefallen?« Ich konnte es kaum glauben, dass er mir all das abkaufte. Genauso wenig, dass er mein plötzliches Einverständnis akzeptierte, mit ihm zusammenzuarbeiten. Die Gier vernebelte offenbar sein Hirn.
»Ich hab nichts in die Richtung bemerkt.«
»Du hast dich wahrscheinlich noch nicht genügend drauf eingestellt. Ich hab ein paar Tage gebraucht, um darüber nachzudenken. Soll ich das jetzt mal überprüfen? Wenn jemand in der Nähe ist, brauchen wir nicht so lange zu warten.« Ich zuckte möglichst unverbindlich mit den Schultern. Wieso hörte Rob nicht, wie laut mein Herz schlug? Ich musste ihn ablenken. »Aber was soll’s. Ich bin sicher, dass Steve und seine Kollegen auch warten. Haben sie eigentlich genauer gesagt, wie viel Geld?«
Das Wort Geld brachte ihn wieder in Schwung. »Also, du kannst schon mal einen schnellen Blick drauf werfen. Aber ich geb’s dir nicht in die Hand. Ist das klar?«
»Klar«, sagte ich beschwichtigend. »Zeig mir dein Handgelenk.« Ich beugte mich etwas vor und achtete darauf, dass meine Hände in den Taschen steckten. Rob warf wieder einen schnellen verstohlenen Blick in die Runde, als müsste er sich vergewissern, dass wir uns keinem Straßenräuber offenbarten, und knöpfte dann langsam seine Manschette auf. Es ging nicht anders, ich musste den Atem anhalten.
Ganz langsam zog er den Ärmel zurück, und da schmiegte sich mein Amulett vollständig und unversehrt um sein Handgelenk. Der tiefblaugrüne Stein blitzte in der Sonne und die kunstvolle Silberarbeit glänzte auf Robs blasser Haut. Ich hatte vergessen, wie wunderschön es tatsächlich war, und unwillkürlich schluchzte ich, was ich aber hastig in ein Räuspern umwandelte. Wieder einmal war Callum so nahe, dass ich ihn fast schon zu spüren glaubte.
»Na los«, sagte Rob ungeduldig. »Kannst du was sehen oder nicht?«
Mit gerunzelter Stirn schaute ich über die Entfernung angestrengt hin, die Hände immer noch fest in den Taschen. »Ich weiß nicht. Dreh es mal ein bisschen.« Das machte er und richtete den Stein ins Licht. »Ah, ein bisschen nach links, nein, halt an, jetzt noch etwas rüber. Ach, ist ja auch egal! Ich bin sicher, es wird schon alles klappen.«
»Was? Kannst du nichts sehen? Komm schon, versuch’s noch mal!«
»Es wäre viel einfacher, wenn ich es besser sehen könnte. Kann ich etwas näher kommen?« Ich achtete darauf, mich nicht zu bewegen, bis er schwach nickte.
»Ich hab dich im Auge, also mach keine Dummheiten, ja?«, sagte er abfällig und verdeckte mit seiner freien Hand das Amulett vollständig, als ich in Reichweite kam.
Ich trat zurück und hielt die Hände hoch. »Wie du willst, Rob. Das ist deine Party.«
Jetzt runzelte er die Stirn. »Ist ja schon gut, reg dich ab, Alex.« Er winkte mich wieder näher.
»Hör mal, warum legst du nicht die Hand auf das Silber, während ich nachsehe, dann kann ich wirklich nichts machen, was du nicht willst.« Ich konnte sehen, wie er versuchte, die faule Stelle an meinem Vorschlag zu finden, doch schließlich willigte er ein. Er hielt das Amulett an der einen Seite fest und streckte mir sein Handgelenk hin.
Meine Gedanken rasten, doch ich musste ruhig bleiben. Ich war allem, was ich wollte, so nahe! Tränen prickelten mir in den Augen, aber ich zwinkerte schnell, um sie loszuwerden. Etwa eine Armeslänge entfernt begutachtete ich den Stein und gab unverbindliche Geräusche von mir. »Es ist wirklich nicht eindeutig. Kann ich deinen Arm leicht bewegen?« Ich hob die Hand, bewegte mich aber nicht auf ihn zu, bis er nickte.
Meine Hand schloss sich direkt über dem Amulett um seinen Arm, und erst da merkte ich, wie feucht sie war. Dagegen konnte ich jetzt nichts mehr machen und hoffte, er würde es gar nicht merken. Dann bewegte ich sein Handgelenk weiter in die seltsamsten Richtungen und tat, als würde ich in den verborgenen Tiefen des Steins suchen, während ich leise »hm« und »ach« vor mich hin murmelte. Und dann, als auch er sich stark konzentrierte, schrie ich: »Ja, schau mal!«
Er zuckte zusammen und riss instinktiv den Arm an sich, wobei er meine Hand runter zum Amulett zog. Ich war bereit, und bei dieser schnellen Bewegung schaffte ich es, meinen Finger unter den silbernen Reif zu klemmen. »Callum! Hilfe! Ich bin’s – komm schnell!«, rief ich jetzt laut, während ich an Robs Handgelenk hing, unfähig, den sehnsüchtigen Ton aus meiner Stimme zu verbannen. »Cal…« Rob stieß mich brutal weg, riss sein Handgelenk aus meinem Griff, ehe ich den vollständigen Namen noch einmal rufen konnte. Mein Kontakt zum Amulett war unterbrochen. Als ich versuchte, meine Beine schnell genug zu bewegen, stolperte ich und fiel der Länge nach zu Boden.
»Was soll denn das?«, fauchte er. »Ich kann es gar nicht fassen, dass du gedacht hast, ich fall darauf rein. Die Abmachung gibt’s nicht mehr.« Mit schmalen Augen lächelte er mich grausam an. »Wir behalten das ganze Geld. Sag bloß nicht, ich hätte dir kein Angebot gemacht. Das war deine letzte Chance, mit deinem Freund zu sprechen!« Er grinste mich anzüglich an, während ich zusammengesackt auf dem Bürgersteig saß, dann blickte er über meinen Kopf hinweg zur Eingangstür des Gebäudes. Automatisch warf er sich in Pose und richtete mit selbstzufriedenem Gesicht sein Hemd vor der verspiegelten Wand.
Und während ich noch hinsah, veränderte sich plötzlich sein ganzes Verhalten. Sein Mund sprang entsetzt auf und seine Augen waren starr auf etwas gerichtet, das ich nicht sehen konnte. Seine überhebliche Großtuerei wandelte sich blitzschnell in Angst, als er einen zögernden Schritt zurück machte, die Hände abwehrend vor der Brust erhoben, als versuchte er, sich zu schützen. Mein Plan hatte funktioniert: Callum war eingetroffen und jagte Rob den Schreck ein, den er verdiente.
»Hau ab! Lass mich in Ruhe – HAUAB!« Seine Stimme war zu einem Kreischen angestiegen, und nun drosch er mit den Armen durch die Luft. »Wage das bloß nicht, ich verbitte mir … ich verbitte mir … ich …« Sein Kopf zitterte stark, und dann presste er sich die Hände auf die Ohren. Die Augen hatte er fest zusammengekniffen. »Hör auf, hör auf, HÖRAUF!«, schrie er gellend, während er auf dem Bürgersteig hin und her torkelte. Eine kleine Menschenmenge hatte sich versammelt, und ich sah, wie zwei Männer berieten, ob sie eingreifen sollten. Ich konnte mich nur zu gut an das unerträgliche Geräusch erinnern, das Lucas in meinem Kopf erzeugt hatte. Und nun vermutete ich, dass Callum bei Rob etwas Ähnliches machte.
Rob taumelte nun mit gesenktem Kopf im Kreis, die Hände immer noch auf die Ohren gepresst. »Ha! Ich kann dafür sorgen, dass du aufhörst, du Missgeburt!«, brüllte er und ließ die Menge etwas zurückweichen. »Du bist nicht so schlau. Raus aus meinem Kopf!« Und damit riss er sich das Amulett vom Arm, schmiss es auf den Boden und sank erleichtert auf die Knie.
Ich schoss über den Bürgersteig und schnappte mir das Amulett. Meine Euphorie steigerte sich bei dem Gedanken, was ich gleich im Spiegel sehen würde, wenn ich es anlegte. Ich schob es über mein Handgelenk und fühlte mich zum ersten Mal, seit es gestohlen worden war, wieder vollständig. Ich konnte spüren, wie die Kraft des Amuletts mich durchströmte, und es fühlte sich an, als würde sich etwas Lebendiges, Pulsierendes um mein Handgelenk klammern. Ich empfand mich als unfassbar gestärkt und schaute schnell zu den Fenstern, verzweifelt darauf aus, Callum wieder zu sehen. Direkt vor Rob stand ein großer Versunkener, und als er dabei war, die Kapuze zurückzuwerfen, musste ich lächeln. Doch es verging mir, als ich das Gesicht mit dem grausamen Grinsen erkannte. Es war alles ganz schrecklich schiefgegangen. Lucas war bereit zuzuschlagen. Diesmal war sein Plan wunderbar aufgegangen. Rob würde gleich seinen Verstand verlieren.
»Callum!«, brüllte ich aus voller Kraft und nahm die Menschen gar nicht wahr, die auf dem Bürgersteig herumwuselten. Rob kniete ein paar Meter entfernt, atmete schwer und hatte keine Ahnung von der Gefahr. Lucas stand bei ihm und hatte die Hand nach seinem Kopf ausgestreckt. Ich schrie wieder: »Rob! Pass auf!« Aber da gab es nichts, vor dem er aufpassen konnte, und er hatte nichts, um sich zu verteidigen. Ganz genau erinnerte ich mich an Callums Worte: »Solange du es trägst, beschützt es dich vor uns. Doch wenn es in der Nähe ist und du es nicht berührst … Also dann wissen wir, wo du bist, und du hast keinen Schutz. So wird das ganze Erinnerungsvermögen gestohlen.«
Mir war auch klar, dass Rob Widerstand leisten und kämpfen würde, und das war das Schlimmste, was er machen konnte. Plötzlich war ich unglaublich wütend. Wie mies und voller Fehler Rob auch sein mochte, das hatte er nicht verdient. Irgendwie musste ich es verhindern.
Die Wut und Enttäuschung in mir wurden immer stärker, und plötzlich hatte ich die seltsame Empfindung, als würde sich eine Schlange um mein Handgelenk winden. Das Amulett wusste, dass es wieder zu Hause war, und ich spürte, wie mich eine tröstliche Ruhe überkam: Ich hatte das Amulett, ich war verantwortlich, und ich würde dem hier ein Ende machen.
»Lucas!«, schrie ich und hoffte, ihn damit abzulenken. Er drehte sich um und blickte mich in den verspiegelten Fenstern mit einem leeren Grinsen an, wobei die langen schwarzen, schmierigen Haare die Blässe seines Gesichts noch betonten. »Ich warne dich! Mach das nicht!«
Ich schaute zu Rob. Er saß auf seinen Hacken, hatte die Augen geschlossen und hielt den Kopf in einem Winkel zurückgelegt, der sehr unangenehm wirkte. Die Arme hatte er nach beiden Seiten ausgestreckt, und mit den Fingernägeln kratzte er über den Boden. Er zuckte wie ein Tier bei einem grausigen Versuch. Es war keine Zeit zu verlieren. Ohne nachzudenken, sprang ich zwischen die beiden und zwang dadurch Lucas, ein paar Schritte zurückzuweichen. Doch das reichte nicht. Er drang sofort wieder vor, ging durch mich hindurch, um zu Rob zu gelangen. Ich zermarterte mir das Hirn nach irgendetwas, womit ich ihm drohen konnte, doch das brachte nichts. Ich fühlte mich so hilflos und war so schrecklich wütend darüber, dass er Rob jetzt umbringen würde. Eine Welle von Zorn schlug über mir zusammen. Ich starrte in Lucas’ grausames Gesicht. »Lass ihn in Ruhe!«
Dann überlegte ich nicht lange, ich presste mein Amulett gegen seins, verstärkte diesen Druck noch durch die Kraft meiner Gedanken, damit etwas von der Energie aus meinem Amulett in seines floss. Ich hatte keinerlei Ahnung, was passieren würde, es schien mir einfach nur das Richtige zu sein. In meinem Amulett loderte es plötzlich kurz auf, als wäre ein Feuer unter dem Stein entzündet worden, und Lucas heulte laut auf. Es klang wie bei einem verwundeten Tier, seine Augen blitzten mich an, und er stieß ein bösartiges Fauchen aus. Hinter mir fiel Rob wie in Zeitlupe in sich zusammen. Ich stieß wieder zu, fester diesmal, und die Wirkung war regelrecht elektrisierend. Es sah so aus, als ob das Feuer in meinem Amulett sich über Lucas’ Handgelenk ergießen würde, und plötzlich war seine Hand von einem goldenen Glimmer umgeben wie von hundert Wunderkerzen. Die Funken bewegten sich seinen Arm hinauf, wurden dabei immer schneller, und innerhalb von Sekunden war er nur noch eine funkensprühende Silhouette. Entsetzt hielt er sich die Arme vors Gesicht, vor die Stelle, wo sich sein Mund öffnen und schließen sollte, und er strauchelte ein paar Schritte zurück. Dann stieß er ein letztes grässliches Brüllen aus, die Funken rieselten auf den Bürgersteig, wo sie verglimmten.
Überrascht sprang ich zurück, als sich die Funken dann zu einer eigenartigen Pfütze auf dem Pflaster formten, denn ich wollte nicht, dass meine Füße damit in Berührung kamen. In den verspiegelten Fenstern konnte ich sehen, wie die funkelnde Masse auf den nächsten Gulli zurollte, und innerhalb von Sekunden war sie darin verschwunden – wie von der Straße verschluckt.
Plötzlich war es gespenstisch still.
Ich schaute auf mein Amulett. Das seltsame Glühen war noch da, verblasste aber schnell. In den verspiegelten Fensterscheiben konnte ich nur noch die Menge Gaffer sehen, keine Spur von Callum. Aber etwas war noch da. In den spiegelnden Scheiben erblickte ich zu meinen Füßen ein Häufchen aus schwerem Stoff. Alles, was von Lucas übrig geblieben war, war sein Umhang. Was auch immer ich getan hatte, wie auch immer ich es getan hatte, ich hatte versagt. Lucas hatte Rob alles ausgesaugt und war weg.
Rob lag bewegungslos am Boden, und die Menge an neugierigen Gaffern kam in Bewegung. Schnell schaute ich bei Rob nach Lebenszeichen. Er atmete, war aber bewusstlos. Ich griff nach meinem Handy und rief einen Krankenwagen. Dann schrie ich in die Menge, jemand sollte in einem der umliegenden Büros Wasser holen. Rob sah äußerst hilflos und um Jahre jünger aus. Mir blieb nur, ihn in die stabile Seitenlage zu bringen und zu warten, bis die Sanitäter eintrafen. Trotz aller Anstrengungen hatte ich es nicht geschafft, ihn zu retten. Lucas hatte gewonnen. Niemand war in der Lage gewesen, Robs Geist so zu kopieren, wie das Callum bei mir gemacht hatte. Rob war kurz davor zu sterben.

19. Entscheidung
Der Krankenwagen traf innerhalb von Minuten ein. Die Sanitäter schoben mich behutsam zur Seite und kümmerten sich um Rob. Ich war völlig verzweifelt. Rob war so gut wie tot, und von Callum gab es keine Spur. Ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was die Sanitäter sagten, doch die ganze Zeit wartete ich eigentlich darauf, dass sein Gesicht in einer der spiegelnden Flächen auftauchte.
»Was ist denn hier passiert? Wie ist es zu diesem Zusammenbruch gekommen?«
»Ich … ich weiß es wirklich nicht. Wir haben uns gestritten, und plötzlich hat er seinen Kopf umklammert und geschrien. Und dann ist er umgekippt.« Es spielte keine Rolle, dass ich log. Wenn sie wüssten, was tatsächlich passiert war, hätte das auch nichts an seiner medizinischen Versorgung geändert, da es nichts gab, was man tun konnte. Robs Gehirn war verbrutzelt. Trotz all meiner Anstrengungen, ihn daran zu hindern, hatte Lucas ihm alles genommen. Überwältigt von den Ereignissen des Tages, ließ ich meinen Tränen freien Lauf.
»Wie heißt er? Und hat er irgendeine Krankheit, von der wir wissen sollten?« Einer der Sanitäter legte eine Sauerstoffmaske über Robs Gesicht, fühlte ihm den Puls und achtete auf irgendwelche Lebenszeichen. Der andere wartete auf eine Antwort.
»Hm, Rob. Robert Underwood. Von einer Krankheit weiß ich nichts, aber er hat immer ganz schön gesund gewirkt«, murmelte ich.
»Und seine Beziehung zu Ihnen?«
»Ich bin nur eine Freundin, mehr nicht. Eine Freundin.« Ich schluchzte so sehr, dass ich mich kaum verständlich ausdrücken konnte.
»Adresse?«, fragte er behutsam.
»Irgendwo in Hampton. Ich weiß, wie man hinkommt, aber die vollständige Adresse kenne ich nicht, tut mir leid.« Ich blickte ihn niedergeschlagen an. »Können Sie ihm helfen?«
»Wir tun, was wir können. Wir bringen ihn jetzt sofort ins Krankenhaus, und da kommen sie schon dahinter, was ihm fehlt.«
»Kann ich mitkommen? Ich möchte ihn jetzt nicht alleine lassen.«
»Natürlich. Es ist immer besser, wenn jemand dabei ist, der den Patienten kennt.«
»He, Clive, ich hab ihn jetzt stabilisiert, wir laden ihn ein«, rief der andere. »Wenn wir Glück haben, steckt da vielleicht ein Ausweis von ihm drin.« Er gab Clive die Brieftasche aus Robs Gesäßtasche.
»Hören Sie mal«, meinte Clive, während er auf den Krankenwagen zuging, »könnten Sie die Sachen während der Fahrt schnell mal durchsehen. Vielleicht finden Sie was mit seiner Adresse?« Er hielt mir Brieftasche und Aktentasche hin. Beides nahm ich nur widerstrebend. Ich war mir ziemlich sicher, dass Rob nicht so begeistert wäre, wenn ich seine Sachen durchwühlte.
Sie schoben ihn in den Krankenwagen, und Clive sprang auf den Fahrersitz. Ich saß zusammen mit dem anderen Typ hinten bei Rob, und als die Sirene eingeschaltet wurde, zuckte ich zusammen. Rob lag da und sah aus, als wäre er bereits tot, und ich drehte seine Brieftasche in den Händen. Was sollte ich seiner Mum erzählen? Wieder liefen mir die Tränen übers Gesicht, und der Sanitäter reichte mir wortlos eine Packung Papiertücher.
»Haben Sie seine Adresse schon?«, fragte er, während er Robs Tropf einstellte.
»Hm, noch nicht«, schniefte ich. »Ich schau jetzt gleich nach.«
In der Brieftasche steckten die üblichen Zettel und aller möglicher Kram wie alte Eintrittskarten, Papierschnipsel mit Telefonnummern und ganz unten, gut verwahrt, eine Speicherkarte. Meine Speicherkarte. Überrascht schossen meine Augenbrauen nach oben, was ich aber schnell zu überspielen versuchte. Als der Sanitäter nicht hinsah, nahm ich die Speicherkarte heraus. Und Sekunden später steckte sie sicher in meiner Gesäßtasche. Jetzt konnte ich dafür sorgen, dass sie zerstört wurde, bevor sie irgendwelchen weiteren Ärger verursachte.
Schließlich fand ich auch etwas mit Robs Adresse und gab es dem Sanitäter, der sie in ein Formular eintrug. Rob lag weiter bewegungslos da, während wir durch die Londoner Straßen rasten. Wenn wir uns Kreuzungen näherten, hörte ich die Sirene aufheulen, doch es schien trotzdem eine Ewigkeit zu dauern, und ich wurde hin und her geworfen, während der Krankenwagen mit Vollgas durch den Verkehr kurvte.
Benommen blickte ich auf das Amulett, das nun wieder sicher um mein Handgelenk lag. Wie lange hatte ich mir gewünscht, es wohlbehalten zurückzuhaben? Und nun hatte ich es, Rob war so gut wie tot, und Callum war nirgendwo zu sehen. Ich kam nicht dahinter, wieso alles so grauenvoll schiefgegangen war. Das Amulett sah so harmlos aus wie immer, und das Blau und Grün des Steins blitzten gelegentlich auf, wenn das Licht auf die tief im Inneren verborgenen roten und goldenen Flecken traf. Ich merkte, dass ich den Stein wie zwanghaft rieb, und spürte die feinen Silberschnüre, die ihn in seinem Käfig sicherten. Doch nichts Eigenartiges rührte sich in seinen Tiefen, kein Prickeln kam in meinem Arm, und die Tränen rannen wieder ungehindert über meine Wangen.
Im Krankenhaus wurde Rob sofort in die Notaufnahme gebracht und ich in einen kleinen Warteraum gebeten. Er war zum Glück leer, so dass es nicht nötig war, mich irgendwie zu verstellen. Ich vergewisserte mich, dass die Tür wirklich zu war, bevor ich es wieder probierte.
»Callum, bitte lass mich doch wissen, ob es dir gutgeht. Ich bin hier und brauche dich. Bitte komm.«
Ich wartete, aber nichts geschah, und die schleichende Verzweiflung, die ich in den letzten Wochen so gut kennengelernt hatte, ergriff wieder Besitz von mir. Er war nicht da, und ich konnte nicht herausbekommen, warum. Eigentlich konnte ihn doch nichts gegen seinen Willen festhalten, und er schien doch in der Lage zu sein, mich zu hören, egal, wo er auch war. Und er konnte rennen, viel schneller als ein normaler Mensch. Warum kam er dann nicht zu mir? Je mehr ich darüber nachdachte, desto öfter kreisten meine Gedanken zu der bohrenden Angst zurück: Hatte etwa das, was ich mit meinem Amulett getan hatte, um Lucas aufzuhalten, nicht nur den getroffen? Wenn die Energie, die ich erzeugt hatte, sie nun alle als funkelnde Bäche in den nächsten Gulli fließen lassen würde? Ich warf einen Blick auf den so harmlos wirkenden Armreif. Irgendetwas hatte sich verändert. Ich konnte die Kraft, die darin steckte, geradezu spüren. Je mehr ich darüber nachdachte, desto elender fühlte ich mich. Was hatte ich bloß getan?
Die Tür ging auf, und eine Krankenschwester kam herein.
»Sind Sie die Begleitung von Robert Underwood?«, fragte sie freundlich. Ich nickte niedergeschlagen. »Familie oder Freundin? Wir brauchen die nächsten Angehörigen.«
»Ich bin nur eine Freundin. Ich hab mein Telefon verloren und hab jetzt nicht mal seine Handynummer«, schniefte ich ihr undeutlich vor, ehe ich mich zusammennahm. Seine Eltern mussten herkommen. »Können Sie auf seinem Handy nach der Nummer seiner Eltern schauen? Die hat er bestimmt gespeichert.«
Die Schwester blickte mich mitfühlend an und drückte mir den Arm. »Das werden wir gleich machen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie nicht zur Familie gehören, bevor wir das machen. Ist das seine Brieftasche?« Sie zeigte auf Robs Sachen, die ich aus dem Krankenwagen mit reingebracht hatte. Ich nickte kurz, und sie nahm das Handy. »Sie bleiben hier, und ich sage Ihnen Bescheid, wenn er wieder zu sich gekommen ist.«
Ihre Schuhe quietschten auf dem Boden, als sie wieder ging und die Tür sorgfältig hinter sich zumachte.
Erschöpft ließ ich mich auf meinen Stuhl sacken und fragte mich, was in aller Welt ich seinen Eltern erzählen sollte, wenn sie auftauchten. Hatten sie die Dateien auf seinem Computer gesehen? Hatte er ihnen gesagt, was er machen wollte? Ich fand das zwar selbst ziemlich unwahrscheinlich, war mir aber nicht ganz sicher. Meine Probleme mochten noch lange nicht vorbei sein, doch sie waren nichts im Vergleich zu denen von Rob. Seufzend blickte ich auf die Aktentasche vor mir. Tatsächlich war sie eigentlich mehr eine Laptoptasche.
Ich setzte mich kerzengerade hin, erschrocken über das, was ich gerade gedacht hatte. Doch ich wusste plötzlich, was ich zu tun hatte. Ich holte einmal tief Luft, zog die Tasche zu mir heran und machte den Reißverschluss auf. In der Tasche war Robs Laptop, und auf ihm mussten sich die Kopien meiner Speicherkarte befinden, die Ashley gesehen hatte. Mein Herz raste, als ich den Laptop herausnahm und einschaltete. Schnell sah ich die eigenen Dateien durch, entdeckte die Videos und seufzte gewaltig vor Erleichterung, nachdem ich das gesamte Verzeichnis gelöscht hatte. So schnell es ging, fuhr ich den Computer wieder runter und schob ihn zurück in die Tasche. Alle Beweise für die Existenz der Versunkenen waren vernichtet.
Plötzlich fühlte ich mich wie ausgelaugt, stand auf und stakste steif zu dem kleinen Wasserspender in der Ecke, wobei ich mir den verletzten Arm hielt. Das Wasser war eisig, und für eine Sekunde hielt ich mir den Plastikbecher an die Stirn, bevor ich alles in einem Zug runterstürzte. Ich konnte spüren, wie das kalte Wasser in meinen leeren Magen stürzte, und zitterte kurz, während ich den Becher wieder füllte.
»Alex?« Die Stimme klang zögernd, war aber voller Freude. »Geht es dir gut?«
Vor Schreck fiel mir der Becher aus der Hand. »Callum? Bist du es wirklich? Bist du hier?«
»Ich bin hier, genau hier. Und dir geht es gut, ich kann es kaum glauben!«
Mir blieb fast die Stimme weg, so schnell kamen mir die Tränen, doch diesmal waren es Tränen der Erleichterung, der Freude, der Entspannung. »Ja, mir geht es gut, einfach gut.« Ich schnappte mir ein Papiertuch vom Tisch und putzte mir lautstark die Nase. »Tut mir leid. Ich kann’s nicht glauben, dass du zurück bist. »Was war denn los?«
»Ich bin sicher, dass das der schlimmste – der absolut schlimmste Tag – in meinen beiden Leben war«, sagte er mit Nachdruck.
»Ich muss dich sehen. Ich setz mich erst mal hin.« Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass er es tatsächlich war. Ich wollte seine Augen sehen, seine Berührung spüren, um glauben zu können, dass ein Teil des Albtraums vorbei war. Ich zog den kleinen Spiegel aus der Tasche, fand die Drähte für die Kopfhörer und brachte sie eilig an Ort und Stelle. »Wo bist du gewesen? Ich habe dich seit Ewigkeiten gerufen. Es ist alles so schrecklich schiefgelaufen.« Meine Stimme verhaspelte sich, als die Tränen mich wieder überwältigten.
»Nicht weinen, Alex, bitte.« Seine Stimme klang ähnlich angespannt, und endlich fand ich ihn in dem kleinen Spiegel perfekt reflektiert. Sein schönes vertrautes Gesicht war von Schmerz gezeichnet, die Augen dunkel, und die widerspenstigen Haare standen in alle Richtungen ab. Er brachte sich in Position, blickte mir über die Schulter und hatte im Spiegel den freien Arm um mich gelegt. Endlich konnte ich den Hauch einer Berührung wieder spüren, und alles stürmte plötzlich auf mich ein. Die Tränen strömten mir übers Gesicht, und meine Schultern bebten. Er ließ mich weinen, murmelte mir sanft etwas zu und streichelte meine Haare.
Als ich mich etwas beruhigt hatte, richtete ich mich auf und nuschelte eine Entschuldigung. »Tut mir leid, Callum, das hab ich nicht gewollt, aber es war alles so furchtbar.« Ich langte nach oben, um sein Gesicht zu streicheln, und ich ertastete gerade noch die Spur seiner Haut, als meine Finger durch die Luft um ihn herum glitten. »Was ist eigentlich passiert?«

          »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen. Ich hatte bisher nicht die Zeit, mit den anderen zu reden.«
»Was weißt du denn bereits? Warst du die ganze Zeit in der Nähe?« Ich holte noch ein Tuch vom Tisch und tupfte mir die Augen, wobei ich kurz bemerkte, dass das Make-up, mit dem ich die Blutergüsse auf der Wange abgedeckt hatte, längst weggeschwemmt worden war.
Callum kniff sich flüchtig in die Nasenwurzel. »Ich war fast in jeder Minute bei dir, Alex, jede Minute, in der ich es schaffen konnte, an jedem Tag, bis auf heute. Es war die schiere Qual.«
»Dann warst du gestern wohl auch im Pub und hast gehört, was Rob über Catherine gesagt hat?«
»Ja, und ich musste eine Entscheidung treffen.« Der Schmerz war seiner Stimme deutlich anzuhören. »Ich habe die falsche getroffen.«
Ich schaute ihn fragend an.
»Rob hat dir gesagt, dass sie nach Cornwall fahren wollte«, fuhr Callum fort. »Ich hab dich gleich heute Morgen auf dem Bahnhof gesehen und mir klargemacht, was du machen wirst. Ich wollte nicht, dass du mit Catherine kämpfst, ohne dass ich in der Nähe bin, aber ich wusste auch, dass es eine Weile dauern würde, bis ich dorthin käme. Also hab ich mich gleich auf den Weg gemacht.« Er warf mir einen kläglichen Blick zu. »Ich bin schnell, aber ich bin nicht Superman. Ich hab bald gemerkt, dass ich es nicht bis dorthin schaffen würde, und hab in Swindon gewartet, nur um sicherzugehen, dass die Züge dort wirklich halten. Ich hatte gehofft, dass ich vielleicht eine Möglichkeit finden würde, mit dir zu reden, um dir ein bisschen Mut zu machen.« Seinen Arm hatte er wieder um mich gelegt und hielt mich, als wolle er mich nie wieder loslassen. »Aber dort habe ich nur Catherine angetroffen, und ich sah, dass sie eine Aura hatte, und noch dazu eine ziemlich unglückliche. Auch das Amulett trug sie eindeutig nicht bei sich, das hätte ich gespürt. Da hab ich gedacht, du hättest gewonnen, dass ihr bereits miteinander gekämpft hättet und du es zurückhast.«
»Ich wünschte, so wäre es gewesen«, sagte ich mit ganz kleiner Stimme. »Sie hatte mit Rob eine Abmachung und hat ihm das Amulett gestern Abend gegeben. Offenbar war ihr klar, dass Cornwall weit genug entfernt ist, um vor euch allen sicher zu sein.«
»Es überrascht mich nicht, dass sie das Amulett loswerden wollte, und das Schwierige dabei war wohl, es ohne Risiko loszuwerden. Ich hab versucht, ihr das Leben so schwer wie möglich zu machen, während sie es trug, aber da sie immer so unglaublich niedergeschlagen war, war das auch eine ziemliche Herausforderung.«
»Und wie hast du mich gefunden? Was hast du gemacht?«
Wieder verzog er gequält das Gesicht. »Ich war auf dem Rückweg und rannte so schnell ich konnte, als ich einen Ruf gehört hab. Ich hab ihn nicht gleich verstanden, denn es schienen zwei Stimmen zu sein, doch eine davon war ziemlich sicher deine. Ich hab mich so gefreut! Ich dachte, das würde bedeuten, dass du das Amulett zurückhast.« Er schwieg einen Moment und ließ seine freie Hand auf mein Amulett fallen. »Ich schätze mal, ich war nicht der Einzige, der den Ruf gehört hat.«
»Nein.« Bei der Erinnerung überlief mich ein Schauder.
»Wer war es? Wer ist mit ihm verbunden?«
»Lucas. Er …«
»Lucas!«, explodierte Callum. »Ich hätte wissen müssen, dass es seine Schuld war.« Seine Augenbrauen zogen sich zu einem gewaltigen Stirnrunzeln zusammen. »Wart nur, bis ich den in die Finger bekomme …«
»Das kannst du gar nicht. Er ist weg.«
Callum war völlig entsetzt. »Das heißt ja wohl, dass Rob eigentlich …« Er sprach nicht zu Ende, aber das musste er auch nicht. Ich nickte stumm.
»Sie haben gesagt, sie würden kommen und mich holen, wenn er wieder bei Bewusstsein ist. Aber ich gehe davon aus, dass sie nicht kommen.«
»Er wird sich gewehrt haben.« Bei den Gedanken daran, was passiert war, presste Callum die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.
»Ja, hat er auch. Es war furchtbar. Und ich konnte überhaupt nichts machen.« Meine Stimme brach wieder, und ich musste erst tief Luft holen, ehe ich weiterreden konnte. »Ich hab’s versucht, aber Lucas hat bekommen, was er wollte, und nun ist er weg.«
»Was genau ist denn mit Lucas am Ende passiert?«, fragte Callum schließlich.
»Ich weiß nicht. Er hat einen Augenblick über Rob gestanden, und das konnte ich nicht ertragen.« Meine Stimme drohte wieder zu brechen, aber ich musste weitermachen. »Ich hab versucht, zwischen sie zu gehen, ihn zu stoppen und zu Rob zu kommen, aber das hat nicht geklappt. Plötzlich war Lucas mit so einer Art Glimmer überzogen. Danach ist er dann verschwunden, und der Glimmer ist zu einer kleinen Pfütze geworden, die in den Gulli geflossen ist.« Ich brach ab und sah das alles wieder vor meinem inneren Auge ablaufen.
»Das klingt sehr seltsam«, meinte Callum mit gerunzelter Stirn. »Also das ist nicht dasselbe, was Catherine passiert ist. Sie ist explodiert. Die Funken sind nach allen Seiten weggeflogen.«
»Aber was hab ich dann mit ihm gemacht?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er weg, aber vielleicht hast du auch gar nichts bewirkt.«
»Vielleicht hab ich ihn noch widerlicher werden lassen?«, fragte ich mich laut. Aber das gab keinen Sinn. Nach dem, was ich gesehen hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass Lucas zurückkam.
»Also, heute Abend wissen wir, ob er nach St. Paul’s zurückkehrt oder eben nicht. Ich warte auf ihn.« Callum sah richtig kämpferisch aus.
Ich seufzte. »Das ist alles ein solches Durcheinander. Rob war geldgierig, kaltschnäuzig und tückisch, aber das hat er nicht verdient. Niemand verdient das.«
Callum wirkte richtig verwirrt. »Ich weiß, dass er ein opportunistischer Schleimer war, aber was du da bringst, ist eine ziemlich herbe Beschreibung. Was hat er dir sonst noch getan?«
»Oh, du hast ja keine Ahnung. Er hatte mein Amulett und die Speicherkarte, und damit war er im Begriff, euch der Presse und damit der Öffentlichkeit auszuliefern.«
Die Verwirrung war immer noch nicht aus Callums Gesicht verschwunden. »Speicherkarte? Ist mir da was entgangen?«
»Ah, ja, schon – das hab ich wohl noch nicht erzählt, oder? Nein.« Ich rieb mir mit der freien Hand die Schläfen und versuchte, die Kopfschmerzen zu verdrängen, die sich wieder aufbauten. »Als ich damals das Amulett abgelegt hab, nachdem Catherine mir gesteckt hatte, dass du mich nicht mehr liebst, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, einfach alles, was dich betraf, aus meinem Gedächtnis zu verlieren. Deshalb hab ich als eine Art Sicherungskopie ein Video gemacht, auf dem ich deine Geschichte erzähle.« Er hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. »Da hab ich alles berichtet. Wie ich das Amulett gefunden hab, unsere erste Begegnung, was du mir über deine Welt erzählt hast. Alles. Ich hab alles mit einem Passwort gesichert und zusammen mit dem Amulett in den Umschlag gesteckt, den ich Grace gegeben hab.« Ich unterbrach mich kurz und dachte mit erschreckender Klarheit daran, wie ich die Karte vor mir auf dem Boden liegen sah, als sich Catherine an die Arbeit machte. »Die Karte ist rausgefallen, und Rob muss sie an sich genommen haben, während er auf den Krankenwagen gewartet hat. Das Passwort zu knacken dürfte nicht allzu lange gedauert haben. Nachdem er all diese Informationen hatte, brauchte er nur noch das Amulett, und dann war er auf dem Weg, reich und berühmt zu werden.« Trotz der schlimmen Dinge, die Rob später passiert sind, konnte ich den bitteren Ton nicht aus meiner Stimme heraushalten.
»Aber was wollte er denn damit? Und wie wollte er damit reich werden?«
»Er hat einem Agenten erzählt, dass er Beweise für ein Leben nach dem Tod hat. Euch wollte er mit Informationen über euer voriges Leben dazu bewegen, euch den Menschen hier drüben zu offenbaren.«
Callums Hand war zur Faust geballt. »Wenn ich bloß rechtzeitig hier gewesen wäre! Ich hätte ihm klargemacht, dass er da sehr leichtfertig mit etwas herumpfuscht, von dem er gar nichts versteht, glaub mir.« Callum strahlte eine mächtige Wut aus.
»Ich weiß, ich konnte es auch nicht fassen.« Dann zögerte ich einen Moment, bevor ich fortfuhr: »Trotzdem hat er das nicht verdient.«
»Nein, glaube ich auch nicht«, sagte Callum bestimmt, aber ich war mir gar nicht so sicher, ob er das auch wirklich meinte.
Schweigend saßen wir eine Weile da, so dicht beieinander wie möglich, und warteten auf neue Informationen, doch es tat sich nichts. Ab und zu kam eine Schwester, um nach mir zu sehen, aber was Robs Zustand betraf, gab es nichts Neues. Ich wäre so gerne irgendwo hingegangen, wo ich mit Callum hätte alleine sein können, aber ich musste hier auf Robs Eltern warten.

          Bald schon tauchten sie auf, und nach einem kurzen Besuch an seinem Bett wurden sie in den kleinen Raum zu mir geführt. Ich wusste absolut nicht, was ich ihnen sagen sollte. Ich konnte mir einfach nicht sicher sein, dass er ihnen nichts von seinen Plänen erzählt hatte, und genauso wenig wusste ich, was sie später selbst herausfinden würden. Bei dem Gedanken musste ich schwer schlucken. Später, das hieß, wenn Rob tot war, wenn er schließlich dem kriechenden Nebel unterlag. Ich konnte mich noch gut an das bösartige Lauern dieses Nebels erinnern, und ich hoffte für Rob, dass dieses Ende schnell käme. Niemand von uns konnte ihm helfen.
Robs Mutter war überraschend zuversichtlich. Die Ärzte waren eindeutig noch nicht so weit, ihn schon jetzt für gehirntot zu erklären. Sie war besorgt, aber ihre optimistische Natur ließ sie gar nicht erst irgendeine andere Möglichkeit in Betracht ziehen als Robs totale Genesung. Als sie mich ausfragte, was denn passiert war, bestärkte ich sie mit aller Kraft in ihrer Zuversicht. Es sah so aus, als hätte Rob ihnen nicht gesagt, was er vorhatte, doch es gab eine Spur, für die es schwierig war, eine plausible Erklärung zu finden. Am schwierigsten war zu erklären, was wir beide an derselben Stelle in Soho zu suchen hatten, und darauf kam sie immer wieder zurück. Ich blieb bei meiner Geschichte, dass es Zufall war, dass ich dort einfach so auf ihn gestoßen war und er dann wenige Augenblicke später umkippte. Ich hoffte, durch Wiederholung würde die Story glaubwürdiger wirken. Bei seiner Mum schien das allmählich auch zu funktionieren, aber sein Dad war sehr viel schwerer zu täuschen.
»Was ich vor allem nicht verstehe«, warf er schließlich ein, nachdem er zwanzig Minuten nahezu schweigend dabeigesessen hatte, »warum er überhaupt auf dieses Gebäude zugesteuert ist. Und deine Geschichte«, er sah mich mit durchbohrendem Blick an, »ist blanker Unsinn.«
Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, saß mit offenem Mund da und drohte in Panik zu geraten. Robs Mum blickte verwirrt zwischen uns hin und her. »Was meinst du damit?«, fragte sie ihn schließlich, als ich weiter stumm blieb.
»Ich meine damit«, sagte ihr Mann mit Nachdruck, »dass Rob mit diesen Presseleuten nichts zu tun hat, zumindest so weit ich weiß. Also muss er mit dir zusammen dorthin gegangen sein.« Zornig zeigte er mit dem Finger auf mich. »Diesen Quatsch mit dem Zufall kaufe ich dir nicht ab. Was hast du vor, und warum hast du unseren Robert da mit reingezogen?«
Mir wurde ganz schwummrig. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm antworten sollte. Ich wusste, dass ich letztlich nur noch mehr Ärger bekommen würde, wenn ich weiterlog. Rob würde sterben. Also würde die Polizei eingeschaltet, und das bedeutete Nachforschungen und endlose Fragen. Da würde ich es sowieso unmöglich schaffen, eine Lüge aufrechtzuerhalten. Ich musste ihm die Wahrheit erzählen oder zumindest etwas, das ihr sehr nahe kam. Ich spürte, wie mir die Tränen schon wieder kamen.
»Sag ihm, dass Rob es niemandem erzählen wollte, auch dir nicht. Das war sein Geheimnis.« Callums Stimme war ruhig und tröstlich. »So gewinnen wir zumindest etwas Zeit.«
Das war eine vernünftige Idee. Ich nickte unmerklich, und die Tränen zogen neue Spuren über mein übel zugerichtetes Gesicht.
»Es war Robs Idee, ehrlich. Er wollte mir nichts darüber sagen, aber er hatte eine Idee und dachte, sie würde ihn berühmt machen.« Ich hob meinen Blick vom Boden und sah Robs Vater an. »Er hat mir gesagt, ich soll niemandem, wirklich überhaupt niemandem erzählen, was er vorhatte. Sie müssen ihn schon selbst fragen, wenn er wieder zu sich kommt.«
Mr Underwood sah wütend aus und saß angespannt auf der Stuhlkante, als wollte er sich gleich auf mich stürzen.
»Jetzt lass das arme Mädchen in Ruhe. Sie ist genauso durcheinander wie wir«, ging Robs Mutter dazwischen, beugte sich vor und tätschelte mir das Knie. »Wie sie gesagt hat, wir fragen einfach Rob, wenn er so weit ist.« Sie lächelte strahlend, fast so, als ob sie glaubte, was sie sagte.
Die nächste Stunde saßen wir drei nahezu schweigend da. Callum ging, um schnell ein bisschen zu sammeln, versprach aber, dass er sofort zurück wäre, wenn ich rief. Ich wusste, dass mein Warten sinnlos war, es kam mir aber gefühllos vor, Robs Mum allein zu lassen. Sein Dad blickte mich weiter finster an. Er hatte sich auf seinem Plastikstuhl zurückgelehnt und die Arme über dem Bierbauch verschränkt. Ich musterte ihn immer wieder verstohlen. So würde Rob aussehen, wenn er ins entsprechende Alter kam, dachte ich angewidert. Eingebildet, zornig und aus der Form geraten. Dann fiel mir wieder ein, dass er ja nie so weit kommen würde, und ich hatte wegen meiner Gedanken ein mächtig schlechtes Gewissen.
Schließlich hielt ich es nicht länger aus und entschuldigte mich damit, dass ich auf die Toilette müsste. Dann stand ich auf dem langen Flur im grellen Licht der Neonröhren über mir und versuchte zu entscheiden, was ich tun sollte. Es war seltsam still, aber ich ging den Flur entlang in die Richtung, aus der die Schwester beim letzten Mal gekommen war. Als ich um eine Ecke bog, stieß ich auf eine lange Reihe von einer Art Zellen mit Fenstern in den Türen. Bei den meisten war auf der Innenseite ein Vorhang vorgezogen, doch bei einigen stand sogar die Tür offen. Scheinbar zielstrebig lief ich an der Reihe entlang, und wo die Tür offen stand, warf ich einen Blick hinein. Als ich an einer Zelle vorbeiging, kam eilig ein Mann in weißem Kittel und mit Stethoskop heraus und schaute beim Gehen auf seinen Piepser. Ich nickte ihm grüßend zu. Er nickte zurück und war offensichtlich davon überzeugt, dass ich einen berechtigten Grund hatte, mich hier aufzuhalten. Ich spähte durch die offene Tür, aber auch da war Rob nicht.
Als ich auf die letzten paar Türen zuging, hörte ich das Piepen eines Herzmonitors, und plötzlich bekam ich Angst. Ich streckte den Kopf durch die Tür und schaute hinein. Rob lag auf einem Krankenbett, dessen Seiten hochgeklappt waren, damit er nicht hinausfallen konnte. Er war an verschiedene Geräte angeschlossen, schien aber selbst atmen zu können. Ich betrat den Raum und bemerkte dann eine Krankenschwester, die etwas in einen Ordner eintrug, der auf einem Schränkchen neben ihr lag. Sie lächelte, als sie mich erkannte.
»Entschuldigung«, ratterte ich schnell los, »ich war auf der Suche nach dem Klo, da hab ich Rob gesehen. Wie geht es ihm?«
Sie lächelte ermutigend. »Ich glaube nicht, dass es jetzt noch allzu lange dauert. Soweit wir sehen konnten, ist bei ihm körperlich alles in Ordnung. Ich wollte gerade losgehen und Sie alle holen. Vielleicht wacht er schneller auf, wenn Sie mit ihm reden.«
»Oh, das ist aber gut.« Ich stand da und wusste nicht genau, was ich nun machen sollte. Die Schwester war offensichtlich im Umgang mit Angehörigen geübt. Sie kam an die Tür, nahm mich beim Arm und führte mich behutsam an Robs Bett.
»Fangen Sie schon mal an, und ich hole seine Eltern, okay? Sie nickte mir zu, und ich nickte zurück. »Ich bin gleich wieder da. Es gibt keinen Grund zur Panik.«
»Ist gut, das geht in Ordnung, wirklich.« Ich richtete mich auf, lächelte sie an und legte die Hand auf die Chromstange an Robs Bett. Sobald sie aus der Tür war, beugte ich mich über Rob. Wenn ich schon nichts tun konnte, um ihn zu retten, konnte ich ihn wenigstens trösten, so wenig ich ihn auch mochte. Aber ich musste mich beeilen.
»Rob, ich bin’s, Alex. Ich weiß, dass du mich hören kannst, und ich weiß, dass du keine Ahnung hast, wer du bist, und auch nicht, wer ich bin. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, was passiert ist und dass ich es nicht verhindern konnte. Aber es ist nun mal passiert, und ich will versuchen, es jetzt für dich einfacher zu machen. Es gibt keinen Weg zurück.«
Fast hätte ich nicht weitergesprochen. Wie kam ich dazu, ihm zu sagen, dass er sterben würde? Wäre es nicht hilfreicher, es nicht zu wissen und einfach in den scheinbar einladenden Nebel hineinzutreiben? Doch ich konnte ihn nicht gehen lassen, ehe ihn seine Mum gesehen hatte. Das wäre zu grausam.
»Rob, jetzt ist noch nicht die Zeit, aber wenn du so weit bist, geh in den Nebel. Das wird das Beste sein, glaub mir. Aber jetzt kommt gleich deine Mum. Bitte warte auf sie.«
Ich langte über das Bettgeländer und ergriff seine leblose Hand, wobei ich mich nur allzu gut daran erinnerte, wie ich mich damals an Robs Stelle gefühlt hatte. Ich hob seine Hand an meine Lippen, hielt sie mit meinen beiden Händen fest und küsste sie kurz. Es war alles ein solches Durcheinander. »Also dann, Rob. Ich muss jetzt gehen. Denk dran, geh in den Nebel. Mach’s gut.« Ich drückte seine Hand an meine Wange, ehe ich sie vorsichtig wieder zurücklegte. Ich war erledigt und wandte mich ab, zu erschöpft, um noch einmal zu weinen.
»Alex?«, fragte völlig unvermutet eine Stimme. »Was laberst du denn da? Was für ein Nebel? Und wo zum Teufel bin ich?«
Blitzartig drehte ich mich um. Rob saß aufrecht im Bett, rieb sich das Handgelenk und blickte mich verwirrt an.

20. Fragen
Ich schaute verblüfft zurück. Rob schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen, als wäre er gerade aus einem langen Schlaf erwacht.
»Was ist los, Alex? Wo bin ich?« Er unterbrach sich kurz und musterte mich genauer. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«
Ich merkte, wie ich langsam anfing durchzudrehen. Das war doch nicht möglich! Er musste eigentlich tot sein oder zumindest nahezu tot und nicht im Bett sitzen und reden. »Rob?«, ich hatte meine Stimme wiedergefunden. »Rob, dir geht es gut!« Ich musste einfach nach seiner Hand greifen. »Du bist nicht tot!«
»Puh, offensichtlich nicht«, meinte er mit leicht benebelter Stimme. »Wo bin ich?«, wiederholte er und sah sich in dem Krankenhauszimmer um. »Was machst du hier? Und was war das für ein Zeug über den Nebel?«
Meine Gedanken rasten. Was Lucas auch immer getan hatte, es hatte Rob nicht umgebracht. »Hör mal, Rob, du bist hier im Krankenhaus. Die Ärzte werden dir alles erklären, du warst eine Weile bewusstlos. An was erinnerst du dich?«
»Ich denke, ich erinnere mich an alles«, antwortete er stirnrunzelnd. »Allerdings weiß ich nicht so genau, warum du hier bist, so erfreulich das auch ist.« Er lächelte mich kurz an.
»Was ist denn das Letzte, an das du dich erinnerst?«
Er legte sich für einen Moment in das Kissen zurück und blickte zur Decke. »Das ist alles ziemlich klar. Ich war auf dem Weg nach, oh, was war es noch mal?« Er war kurz still, und mir blieb fast das Herz stehen. Dann entspannte sich seine gerunzelte Stirn wieder. »Ja! Das war’s. Ich war auf dem Weg nach Richmond. Wir wollen uns ja heute Abend zusammen mit den anderen den neuen James-Bond-Film ansehen.« Er blickte kurz auf sein Handgelenk, wo sonst seine Uhr war, aber die Krankenschwestern hatten sie abgenommen. »Haben wir das verpasst? Wie spät ist es?«
Ich merkte, dass ich mir die Fingernägel in die Handfläche bohrte und die Luft anhielt. Langsam atmete ich aus. »Tut mir leid, aber es ist schon ein bisschen später. Es ist Wochen her, dass wir ins Kino gegangen sind.«
»Ehrlich? Bist du dir sicher?«
»Total sicher. Es ist jetzt Juli, und die Ferien haben angefangen.«
Plötzlich saß er kerzengerade da. »Nein! Wie kann das sein? Warum erinnere ich mich nicht?«
»Das kann ich nicht so genau sagen. Vielleicht wissen es die Ärzte. Aber du bist irgendwie zusammengebrochen und warst die letzten vier oder fünf Stunden bewusstlos. Mehr weiß ich auch nicht.«
»Und jetzt haben wir Juli, richtig?«
Ich nickte nur und umklammerte mit beiden Händen die Stange an seinem Bett. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Ich war Zeuge gewesen, wie Lucas ihn ausgesaugt hatte und dann verschwunden war. Wieso war Rob dann nicht tot?
»Unheimlich.« Rob legte sich wieder hin. »Echt unheimlich …« Er dachte offenbar nach und blickte mich dann mit einer Frage in den Augen an. »Also wenn wir schon vor Wochen ins Kino gegangen sind, du aber jetzt hier bei mir bist, heißt das dann, dass wir …?« Er ließ die Frage offen, doch sein Lächeln verwandelte sich immer mehr in ein anzügliches Grinsen.
»Nein Rob. Haben wir nicht«, sagte ich nachdrücklich.
»Bist du sicher? Ich erinnere mich ganz deutlich, dass ich versucht hab, meine Chancen zu nutzen.« Das anzügliche Grinsen wurde noch breiter.
»Wir hatten wirklich ein Date, haben dann aber beide beschlossen, dass es nicht funktionieren würde mit uns.«
»Echt? Das ist wirklich schade.« Seine Hand fand meine. »Würdest du es nicht schön finden, uns noch eine Chance zu geben? Einfach, damit ich mich besser erhole.«
»Das ist ein verführerischer Gedanke, Rob, aber nein. Wir haben beide entschieden, dass wir ganz verschiedene Dinge wollen.«
»Oh, na ja, vielleicht später irgendwann.« Er wirkte so eingebildet und selbstgefällig, dass ich mich mal wieder fragte, was ich wohl überhaupt in ihm gesehen hatte. »Also ich war vier oder fünf Stunden bewusstlos, aber was hab ich vergessen? Vier Wochen?«

          »Ich denke, eher fünf oder sechs.« Eines musste ich schnell noch überprüfen, da sich auf dem Flur Stimmen näherten. »Während du bewusstlos warst, hast du da eigentlich was geträumt?«
»Nee! Ich war auf dem Weg zum Pub, und dann bin ich plötzlich hier aufgewacht und hab dich Blech reden hören. Was hast du noch mal gesagt?«
Ich lachte so überzeugend, wie es ging. »Das war nur dummes Zeug. Die Schwester hat gesagt, es würde helfen, dich wieder wach zu kriegen, wenn man was sagt. Ich glaub, ich hab irgendwas von einem Schulausflug erzählt oder so. Ich hab’s vergessen.« Während ich das sagte, kamen Robs Eltern zur Tür herein, Robs Mum mit einem riesigen Lächeln, doch sein Vater sah mich immer noch misstrauisch an.
»Du bist ja immer noch da?«, sagte er böse. Ich wich vom Bett zurück und wollte die günstige Gelegenheit nutzen, zu verschwinden, bevor die Diskussion losging.
»Ich bin gerade dabei zu gehen, Mr Underwood. Tschüs, Rob, schön, dass du wieder im Land der Lebenden weilst.«
»Oh, ist gut, Alex. Bis bald. Immer mit der Ruhe, Mum, was machst du denn da?« Das Letzte kam halb erstickt, da Mrs Underwood ihn in einer gewaltigen Umarmung fast erdrückte. Ich sah zu, dass ich zur Tür rauskam.
Draußen waren die Straßen voller Menschen. Mal wieder Stoßzeit. Da ich hinten im Krankenwagen mitgefahren war, hatte ich nun keine Ahnung, wo ich war, aber ich kannte einen, der mir helfen würde. Sehr zufrieden schaute ich auf den Armreif an meinem Handgelenk. Die goldenen Flecken glitzerten in der Nachmittagssonne. Ich holte meine Ohrhörer hervor und ging los. »Callum, alles ist in Ordnung. Komm doch bitte zu mir, wenn du kannst. Ich gehe jetzt die …« Ich unterbrach, weil ich gerade zu einer Kreuzung kam und das Schild lesen musste. »… Tottenham Court Road entlang. Komm doch bitte bald.«
Innerhalb weniger Minuten war Callum da und dirigierte mich zu einem ruhigen Platz, wo wir uns hinsetzen und unauffällig miteinander reden konnten. Trotz meiner Erschöpfung zappelte ich herum vor Aufregung. Ich konnte kaum still sitzen bleiben, als ich mich in der Ecke einer Bank einrichtete, den Spiegel auf einer Armlehne aufstellte und es ungeheuer genoss, dass Callum wieder zurück war. Er stand direkt hinter mir und war offenbar etwas verwirrt über mein Verhalten.
»Geht es dir gut, Alex?«, fragte er sanft. »War das Ende … schlimm?«
»Es war überhaupt nicht schlimm – Rob geht es total gut!«
»Wie? Was meinst du damit?«
»Ich meine damit, dass er aufgewacht ist und sich mit mir unterhalten hat! Es geht ihm gut!«
»Aber hast du nicht erzählt, dass Lucas ihn ausgesaugt hat, dass er genug hatte und wie Catherine verschwunden ist?«
»Also auf jeden Fall ist er verschwunden, aber er hat eindeutig nur ein paar von Robs Erinnerungen bekommen. Der hat nur den letzten Monat oder so vergessen. Vielleicht war das für Lucas genug«, fügte ich nachdenklich hinzu. Da ich gesehen hatte, wie er sich in die Pfütze aus glitzernden Funken aufgelöst hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass er nicht zurückkommen würde. Doch am aufregendsten fand ich die Fragen, wohin er verschwunden war und was ich dabei getan hatte, um die Situation zu verändern.
Callum wirkte, als würde er gleich jede Menge Fragen stellen, aber ich ließ es nicht dazu kommen. Ich wollte keine Theorien diskutieren, bevor ich nicht ein paar Antworten bekommen hatte. Und es gab keinen Grund, ihn aufzuregen, bis ich nicht sicher wusste, ob Lucas nicht doch wieder in St. Paul’s auftauchte. Ich musste erst selbst mehr verstehen. »Genug von Rob. Im Moment ist mir der völlig egal. Ich möchte es nur genießen, mit dir zusammen hier zu sein.« Er schaute mich mit einer solchen Zärtlichkeit an, dass ich dachte, mein Herz würde vor lauter Liebe zerspringen. Er war zurück in meinen Armen, und erst mal war alles gut.
 
»Ich verstehe einfach nicht«, meinte Callum schließlich, »warum ich in deinen Träumen nicht zu dir durchdringen kann. Bei allen möglichen anderen Leuten schaffe ich das ganz offensichtlich, aber bei dir scheitere ich jedes Mal.«
»Ich erinnere mich nur ganz selten an meine Träume, aber wahrscheinlich hatte ich nie einen Anlass, dir das zu erzählen. Ich hab mich an den mit Richmond in der ersten Nacht erinnert, aber danach – nichts. Dabei bin ich ständig mit dem Gefühl aufgewacht, einen entscheidenden Hinweis verpasst zu haben. Warst du das?«
»Wahrscheinlich. Ich hab es immer wieder versucht, nur für den Fall und weil es mir das Gefühl gab, näher bei dir zu sein.« Sein Arm legte sich etwas fester um meine Schultern, und ich konnte die hauchzarte Berührung spüren.
»Wann hast du gemerkt, dass Catherine das Amulett gestohlen hat?«
»Das war wirklich sehr merkwürdig. Ich war mit Olivia zu eurem Haus unterwegs. Sie war immer noch unglücklich darüber, dass sie die Sache vermasselt hatte, aber doch aufgeregt, weil sie den Hund wieder treffen würde. Dann schien sich plötzlich alles um mich herum zu verändern.«
»Was meinst du damit?«
»Es war, als hätte jemand plötzlich einen etwas anderen Farbfilter über meine Welt gelegt, ohne dass es möglich war zu sehen, wie es vorher war. Alles war einfach anders. Olivia hat nichts davon bemerkt, aber ich war besorgt, und so brachte ich sie dazu, schneller zu rennen. Mit dem Amulett hatte ich einen guten Anhaltspunkt, und weil es noch dicht bei eurem Haus war, machte ich mir keine allzu großen Gedanken. Doch dann bewegte es sich plötzlich schnell, du warst also in ein Auto oder einen Zug oder so was gestiegen, und ich habe die Spur verloren. Olivia und ich blieben stehen und überlegten, was wir nun machen sollten. Ich wusste ja, dass du mit dem Hund gehen wolltest, aber offenbar hattest du deine Pläne geändert, und ich sah keine Möglichkeit herauszubekommen, was du vorhattest.

          Olivia und ich sind dann nach St. Paul’s zurückgekehrt, und ich habe abgewartet und wusste nicht so recht, was ich machen sollte. Ich hatte nur das scheußliche Gefühl, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Du hast nicht gerufen, und so wusste ich auch nicht, wohin ich gehen sollte. Schließlich konnte ich es nicht mehr aushalten und bin zu eurem Haus gegangen. Ich hatte gehofft, dass du zurück wärst, bevor ich für die Nacht wieder nach London zurückkehren musste. Ich wollte dich nicht ausspionieren. Ich bin nur in dein Zimmer gegangen, um vielleicht herauszufinden, wohin du gegangen bist. Und da warst du, übel zugerichtet und völlig kaputt, ohne Amulett und mit einer schrecklichen, haarsträubenden Aura. Ich … Ich …«
»Ich weiß«, sagte ich schnell, als er für einen Augenblick die Augen fest schloss. »Ich weiß noch, wie ich an diesem Abend dasaß und hoffte, dass du mich beobachten würdest, aber ich hatte keinerlei Gewissheit. Ich bin froh, dass du tatsächlich da warst.« Ich langte nach oben, um sein Gesicht zu streicheln, wobei ich die verwunderten Blicke einer Frau im Hosenanzug ignorierte, die vorbeiging. »Wann hast du gemerkt, dass es Catherine war, die es genommen hat?«
»Der Kreis der Verdächtigen war ja nicht gerade groß. Es wäre ein Riesenzufall gewesen, wenn dich jemand anderes ausgeraubt hätte. Ich konnte es kaum ertragen, dich alleine zu lassen, besonders, weil du ja in dieser schlimmen Verfassung warst, aber mir war klar, dass ich sie finden musste. Ich rannte zurück Richtung Twickenham und versuchte, mich wieder auf das Amulett einzustellen. Nachdem ich nun wusste, warum es sich verändert hatte, dass es nun jemand anderes trug, war es ein bisschen einfacher. Ich fand sie dann in Richmond und versetzte ihr einen recht unerfreulichen Schock.« Sein Gesicht war grimmig.
»Was hast du gemacht?«
»Ich kann auch ziemlich laut werden, besonders wenn ich mich an jemanden ranschleiche.« Auf seinem versteinerten Gesicht erschien der Anflug eines Grinsens. »Sie hat sich in dieser Kneipe ganz schön blamiert. Das kann ich dir sagen.«
»Gut. Das hat sie verdient.«
»Sie hat viel mehr als das verdient, aber dummerweise konnte sie mir ziemlich gut widerstehen.« Er schwieg eine Weile und ging den Abend im Geist wohl noch einmal durch. »Dann musste ich zurück nach St. Paul’s. Aber gleich am nächsten Morgen bin ich zurück zu dir gekommen – in der Hoffnung, dass du noch schlafen würdest. Ich hab gedacht, ich hätte es geschafft, bis in deinen Traum vorzudringen, doch ich war mir nicht sicher, und es war so frustrierend, dich zu sehen und überhaupt keinen Kontakt zu dir aufnehmen zu können. Sobald ich gemerkt hatte, dass du nicht in die Schule gehen würdest, bin ich losgeschossen, um mein Sammeln zu erledigen. Dann bin ich zurückgekommen und hab den Tag mit dir verbracht. Ich war fassungslos wegen deiner Blutergüsse. Ich hätte Catherine umbringen können!«
Ich weiß noch, wie ich im großen Flurspiegel meine Verletzungen begutachtet hatte und Josh sie dann auch entdeckte. »Es war Glück, dass sie meinen Kopf verfehlt hat«, meinte ich ziemlich heftig. »Sonst wäre ich wieder im Krankenhaus gelandet.«
»Das darfst du nicht einmal sagen!« Callum schauderte es bei der Vorstellung. »Zumindest hattest du Josh und Grace, die auf dich aufgepasst haben.« Er schwieg einen Moment und lächelte. »Und jetzt hast du Grace von mir erzählt?«
Ich nickte. »Ich musste mit jemandem sprechen. Bei dem Versuch, mit allem alleine fertigzuwerden, wäre ich fast verrückt geworden. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«
»Warum sollte mir das was ausmachen? Ich war nur mächtig beeindruckt, dass du sie dazu gebracht hast, dir das alles ohne den geringsten Beweis zu glauben.«
»Es war eine solche Erleichterung!« Nun lächelte ich auch. »Weißt du, sie ist ganz wild darauf, dich kennenzulernen. Sie hätte mir auch hierbei geholfen, wenn da nicht der schon längst geplante Besuch bei ihren Großeltern wäre. Stattdessen hat sie mich mit Informationen gefüttert, wenn ich welche brauchte. Zudem kann sie Catherine auch nicht ausstehen.«
»Ich bin froh, dass du Hilfe hattest. Ich wusste ja, dass Catherine keine besonders nette Person war, aber ich hätte nie gedacht, dass sie so absolut böse ist und sogar bereit, jemanden umzubringen.«
»Sie und Rob waren wirklich ein ideales Paar, finde ich. Einfach übel, die beiden.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Gedanken daran wieder loszuwerden. »Danach bist du mir also die ganze Zeit gefolgt?«

          »Ja. Ich bin bei dir geblieben, als du in Richmond herumgelaufen bist. Ich wusste, dass sie dir folgte, denn ich hab das Amulett gespürt. Aber ich sah keine Möglichkeit, dich zu warnen. Und dann, als sie dir auf dem Leinpfad entgegengetreten ist, also …« Er unterbrach sich einen Moment und holte tief Luft. »Als sie dir gesagt hat, ich würde vor Wut schäumen, lag sie weit daneben.«
»Das war ein schrecklicher Moment, einfach schrecklich«, sagte ich und dachte an den Regentag zurück, als ich schon jede Hoffnung aufgegeben hatte. Ich musste einfach das Amulett anfassen, um zu prüfen, ob es noch fest um mein Handgelenk lag.
»Danach hab ich ihr das Leben zur Hölle gemacht, glaub mir.«
»Ich verstehe immer noch nicht, warum sie einen solchen Rachefeldzug gegen mich geführt hat. Ich meine, sie hatte doch alle meine Erinnerungen und verdankte mir, dass sie wieder zurück im Leben war. Was hat sie bloß dermaßen gegen mich aufgebracht?«
»Wenn ich das bloß wüsste. Während sie das Amulett trug, hab ich sie sorgfältig im Auge behalten, doch sie schien nie wegen irgendwas fröhlich zu sein. Natürlich, um ganz sicherzugehen, hätte ich eigentlich ihre Aura überprüfen müssen, aber sie hat schon immer sehr deprimiert gewirkt.«
»Im Zug hat sie etwas Seltsames zu mir gesagt – dass alles meine Schuld wäre und ich diejenige war, von der Rob das alles wusste und die alles in Bewegung gesetzt hat. Aber ich verstehe nicht, warum sie mich deshalb so hassen muss. Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«
Callum runzelte die Stirn. »Vielleicht meint sie, du hättest das Amulett nicht finden sollen?«
»Nein, es muss etwas mit der Erinnerung zu tun haben, die ihr Olivia weggenommen hat. War die bisher schon in der Lage, dir irgendeinen konkreten Hinweis zu geben?«
Stumm schüttelte Callum den Kopf.
»Auch nichts über den ungefähren Inhalt?«
»Nein, sie ist immer noch von irgendetwas total verstört.«
»Armes Mädel! Ich vergess immer wieder, dass das etwas ganz anderes ist verglichen mit damals, als Catherine mir alle Erinnerungen genommen hat und du mir mit der Kopie das Leben gerettet hast.«
»Das hat mit Sammeln nichts zu tun, sondern ist ein totales Absaugen und was völlig anderes. Wenn alles ausströmt, das Gute und das Schlechte, dann wird es wieder vollständig. Das hat mich echt überrascht.« Wieder unterbrach er sich und hielt mich noch fester. »Das macht es möglich, deine Erinnerung an unsere Insel zu behalten.« Er küsste mich aufs Ohrläppchen und lächelte mich an.
Ich lächelte zurück. Er hatte nur eine einzige gute Erinnerung gebraucht, um bei Kräften zu bleiben, und so hatte er seine Erinnerung an diese Begegnung gegen meine getauscht. Deshalb wussten wir beide auch genau über unsere Gefühle füreinander Bescheid, niemand würde uns jemals wieder vom Gegenteil überzeugen können.

          Plötzlich bekam ich ein ganz schlechtes Gewissen, mit meinen Gedanken so abzuschweifen. Wir hatten schließlich einige Probleme. »Aber welchen Eindruck hat Olivia denn ganz allgemein von dieser Erinnerung? Könnte uns das irgendwie helfen?«
»Ich kann sie nicht mal bitten, darüber nachzudenken. Das würde sie im Moment nur quälen. Was immer das für eine Erinnerung war, was immer Catherine da in ihrem verdrehten Kopf eingeschlossen hatte, es war das schiere Gift. Und natürlich fühlt sich Olivia nun verantwortlich für das ganze Durcheinander.«
»Aber das braucht sie doch nicht! Nichts davon ist ihre Schuld, gar nichts. Lässt du mich mal mit ihr reden?«
»Im Moment ist sie wirklich zu schlecht drauf, um mit irgendjemandem zu reden. Aber ich weiß jetzt ja, dass du nicht mehr in Gefahr bist, und kann versuchen, sie gezielter zu unterstützen. Vielleicht finden wir es so mit der Zeit heraus.«
Meine Gedanken waren bei Olivia, ich wollte ihr so gerne helfen! »Sag ihr ganz liebe Grüße von mir, wenn du sie triffst. Sag ihr, dass Beesley bald zurück ist und wir dann wieder mit ihm spazieren gehen können.«
Callum lächelte schwach. »Das sage ich ihr, und das wird sicher helfen.«
Wir schwiegen eine Weile und hingen unseren Gedanken nach.
Ich fühlte mich wie zweigeteilt: Der größere Teil von mir war erfüllt von der Erleichterung, dass Callum wieder bei mir war und dass wir wohl nicht mehr in Gefahr waren. Doch der andere Teil von mir war entsetzt über das, was Olivia zugestoßen war. Sie war noch ein Kind und hatte nichts davon verdient. Und immer wieder kehrten meine Gedanken zu dem zurück, worüber sich Catherine im Bahnhof ausgelassen hatte. Sie hatte gesagt, Olivia habe die Erinnerung daran gestohlen, wie die Versunkenen entkommen könnten. Und daraus ergab sich auch irgendwie der Grund, warum Catherine mich nicht ausstehen konnte. Und irgendwas in diesem Zusammenhang, eine Einzelheit, die sie nicht erkennen oder verstehen konnte, hatte Olivias Geist beinahe aus der Bahn geworfen. War es dieser Hass, der Olivia so verstört hatte?
Ich musste besser Bescheid wissen, um Olivia helfen zu können. Wenn ich solche Informationen nicht von Olivia bekam, bestand die einzige Möglichkeit zu helfen nur darin, Catherine wiederzufinden. Bei dem Gedanken schauderte es mich.
Ein plötzlich aufkommender Wind holte mich in die Gegenwart zurück. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich völlig abgekapselt existiert, weit weg von allem anderen, aber natürlich war noch alles da. Das Londoner Leben zog an uns vorbei, alle Welt war auf dem Heimweg, und plötzlich war auch ich wieder ein Teil von alldem. Als ich mich im Park umsah, entdeckte ich eine Wolke von kleinen Lichtern – die Auren der vielen Büroangestellten, die glücklich waren, nach Hause gehen zu können. Die gelben Lichter hüpften und tanzten über ihren Köpfen, und eine große Erleichterung überkam mich, dass ich sie wieder wahrnehmen konnte.
Erschöpft lehnte ich mich zurück. »Ich liebe dich, Callum, und ich würde wirklich lieber bei dir hier bleiben, aber ich bin total fertig und brauche meine Schmerztabletten. Kannst du mit mir nach Hause kommen? Es gibt immer noch wichtige Fragen, auf die ich keine Antworten habe: Warum ist Rob nicht gestorben? Was war diesmal anders als beim letzten Mal?«
Sein Gesicht drückte Sorge und Betroffenheit aus. »Natürlich. Ich gehe mit dir zum Bahnhof, und dann muss ich versuchen, Matthew zu finden. Vielleicht weiß er ein paar Antworten. Später komme ich zu dir.«
»Wenn ich heute Nacht mal so richtig schlafe, kann ich morgen vielleicht versuchen, wieder herzukommen und dich auf der Kuppel zu treffen?«
Er umarmte mich fester. »Ich kann mir gar nichts Besseres vorstellen. Na, dann los, damit du möglichst früh nach Hause kommst.«
 
Als ich im Zug saß, merkte ich, dass das, was ich zu Callum gesagt hatte, noch mehr zutraf, als mir selbst bewusst gewesen war: Ich war komplett erledigt. Seit Tagen war ich am Rennen, war nichts als Gefühl und Adrenalin gewesen, und nun war alles aufgebraucht. Ich wollte mich nur noch zu einem kleinen Ball zusammenrollen und einen Monat lang schlafen. Zum Glück fuhr ich bis zur Endstation, so dass es nicht schlimm war, wenn ich unterwegs eindöste. Irgendwann wurde ich dann auch von einem groben Stoß in die Rippen geweckt und merkte, dass ich an der Schulter eines säuerlich aussehenden Pendlers eingeschlafen war. Ich entschuldigte mich und drehte mich auf meinem Sitz so, dass mein Kopf am Fenster lehnte. Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich die Auren der Menschen auf den vorbeigleitenden Bahnsteigen sah. Dieses eigenartige Talent, das ich mit Callum teilte, war seltsam beruhigend, und als meine Gedanken immer unkonzentrierter wurden, ließ ich die Augen zufallen.
Abrupt wurde ich vom schrillen Rufton eines Handys geweckt, und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich begriff, dass es meins war. Das klobige alte Ding meldete sich wirklich schrecklich, und während ich es aus der Gesäßtasche fummelte, blickte ich die Mitfahrenden entschuldigend an. Diesmal stand der Name auf dem Display.
»Hi, Josh, was gibt’s?«
»Ich hab gedacht, es ist dir vielleicht ganz recht, wenn ich dich frühzeitig warne, dass Mum und Dad wieder da sind«, sagte er mit sehr leiser Stimme.
»Oh, richtig. Danke. Wie ist die Stimmung?«
Seine Stimme wurde sogar noch leiser. »Gemischt. Ich hab sie wegen deinem Gesicht vorgewarnt, aber die rasten aus, wenn sie deinen Arm sehen. Wo bist du?«
»Im Zug. Ich denke mal, dass ich in einer guten halben Stunde zu Hause bin.«
»Wie sehen die Blutergüsse aus?«
»Ich hab jetzt eine Weile nicht nachgesehen.«

          »Na, dann sieh zu, dass sie verdeckt sind.«
»Guter Hinweis.« Ich schwieg kurz. »Danke, Josh. Nett, dass du mich vorgewarnt hast.«
»Keine Ursache. Ist sonst jetzt alles in Ordnung? Du warst den ganzen Tag weg.«
»Ja, schon. Ist alles erledigt. Es hat eine Weile gedauert, aber es ist alles geschafft.«
»Gut. Dann bis später. Tschau.«
Ich schaute mir das ungewohnte Gerät an und versuchte rauszubekommen, wo man auflegen musste, und dann steckte ich es zurück in die Tasche, in der auch der kleine Spiegel war. Schnell schaute ich mich im Zug um, doch niemand schien auf mich zu achten. Vorhin hatte ich ewige Zeiten in den Spiegel gesehen, aber da war ich ganz auf Callum konzentriert und hatte überhaupt nicht darauf geachtet, wie ich gerade aussah. Es war jetzt über eine Woche her, dass Catherine mich geschlagen hatte, aber die Blutergüsse und Schrammen im Gesicht waren immer noch schlimm. Nun hatten sie sich vorwiegend grün verfärbt, was mir ein ziemlich unerfreuliches Aussehen gab, aber wenigstens war der Schorf jetzt weg. Mein Arm zeigte immer noch deutlich den Abdruck des Golfschlägers. Ich seufzte leise. Josh hatte recht. Mum würde an die Decke gehen, wenn sie ihn sah und sich klarmachte, dass ich davon nichts gesagt hatte. Glücklicherweise waren meine Ärmel lang genug, um den Abdruck vollkommen zu verdecken.
Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, durchwühlte ich vergeblich meinen Rucksack nach einem Abdeckstift. Zum Glück konnte mein Gesicht immer noch mit der Geschichte von Beesley erklärt werden, ich musste nur etwas improvisieren. Ich warf mir den Rucksack über die Schulter und machte mich auf den langen Weg nach Hause.

21. Hoffnung
Als ich am Morgen aufwachte, war Callum da und hielt mich an sich gedrückt, während ich den Tag verschlief.
»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie dir das angetan hat«, flüsterte er und küsste die bösen Schwielen an meinem Arm.
Ich kuschelte mich in seine Umarmung und spürte die sanfte Berührung seiner Finger, die von der Schulter abwärts glitten. »Ich möchte jetzt keine Sekunde länger an sie denken. Sie ist weg und damit tschüs. Jetzt ist es an der Zeit, dass wir uns um uns kümmern.«
Er lehnte sich etwas zurück. »Was macht uns denn diesmal Kummer?«
»Nichts, Unsinn. Das ist nur so eine Redewendung. Wir haben keinen Kummer außer dem, dass wir in verschiedenen Dimensionen festsitzen, was nur ein klitzekleines bisschen ärgerlich ist, sonst nichts.«
»Na, du scheinst dich heute ja etwas besser zu fühlen.« Er lachte und streichelte weiter.
»Ich bin tatsächlich nicht mehr so steif, und ich hab endlich mal ordentlich geschlafen, ohne dass sich jemand in meine Träume eingeschlichen hat«, meinte ich und streckte mich vorsichtig, um das Amulett nicht zu bewegen.

          »Hör mal, da ist was dran. Ich frag mich, ob das für alle gilt.«
»Wie viele Menschen besuchst du denn im Schlaf? Bist du in vielen Köpfen regelmäßig zu Besuch?«
»Nein, nicht wirklich. Aber ich hab ein spezielles Opfer, und er scheint besonders empfänglich zu sein. Jedenfalls mehr als du.« Während er das sagte, wirkte er richtig selbstgefällig.
»Nun mach schon. Wer ist es?«
»John Reilly.«
»Und wer soll das jetzt sein?«
»Er, meine Geliebte«, sagte Callum etwas undeutlich, da er gerade meinen Hals küsste, »ist der Bauhüttenleiter der Kathedrale. Er ist für die Wartung zuständig. Heute Morgen ist er voller Sorge um die Goldene Galerie aufgewacht und wird darauf bestehen, dass sie geschlossen bleibt.«
»Du Wunderwerk!« Ich strahlte ihn an. »Ich hab mich schon gefragt, wie du das hinkriegst.«
»Deshalb solltest du jetzt auch mal aus dem Bett kriechen und nach London fahren, damit wir das Beste daraus machen können.«
»Das kannst du laut sagen! Eine solche Gelegenheit will ich mir doch nicht entgehen lassen. Gib mir zehn Minuten, und ich bin fertig fürs Frühstück.« Dann musste ich an die Unterhaltung von gestern Abend denken. »Hm, sind meine Eltern in der Nähe?«
»Nein, die sind beide zur Arbeit gegangen, und Josh schläft noch. Sie haben dir aber eine Notiz an der Tafel hinterlassen.«
»Da hätte ich drauf wetten können«, maulte ich leise. Sie waren nicht allzu begeistert gewesen, als ich gestern Abend ohne eine gute Erklärung dafür aufgetaucht war, warum ich die letzten Tage so schwer zu erreichen war. »Ich nehme an, dass mir darin mitgeteilt wird, dass ich Hausarrest oder so was habe?«
»Genau. Nicht gerade mit diesen Worten, aber ich denke, sie erwarten, dass du in der Nähe bleibst. Haben sie das hier gesehen?« Er zeigte auf meine Schulter.
»Nein, haben sie nicht. Wenn sie es gesehen hätten, wären sie wild geworden, und ich hätte mich einen weiteren Abend mit der Polizei unterhalten. Ich schätze, ich werde wohl noch mindestens eine Woche lange Ärmel tragen müssen.« Ich brach ab, denn Callum sah mich mit seinen blauen Augen an, und ich konnte keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen. »Und tschüs! Ich muss unter die Dusche und mich anziehen. In zehn Minuten bin ich unten.« Ich warf im Spiegel einen Blick auf die Blutergüsse auf meiner Wange. »Mach zwanzig draus. Ich muss ein paar Instandsetzungsarbeiten durchführen.«
 
Während der einstündigen Fahrt von Shepperton nach Waterloo konnte ich mich gemütlich zurücklehnen und endlich mal in Ruhe über alles nachdenken. Drei Probleme musste ich lösen, die offensichtlich irgendwie zusammenhingen. Aber ich wusste nicht, wie. Was hatte Catherine gewusst, das nun Olivia dermaßen umwarf? Warum war Rob immer noch am Leben? Und wohin war Lucas gegangen? Wie üblich wanderte mein Blick zum Amulett. Dort lagen die Antworten. Ich musste nur eine Möglichkeit finden, sie da herauszuholen.
Plötzlich wurde ich von dem scheußlichen Klingelton meines antiken Telefons gestört.
»Hallo?«, fragte ich vorsichtig für den Fall, dass es Mum war.
»Ah, meine Beschützerin! Wie geht es dir denn heute Morgen?«
»Tut mir leid, mit wem spreche ich?«, fragte ich verwirrt.
»Mit Rob, du verrückte Braut. Dessen Leben du offenbar gestern gerettet hast. Schön, dass ich dir so viel bedeute!« In seiner Stimme lag ein leicht stichelnder Ton. Ich war so überrascht, dass ich nicht daran dachte, welche Wirkung meine Antwort haben würde.
»Oh, hi, Rob. Ich hab gerade an dich gedacht.« Sofort bereute ich es, aber es war zu spät.
»Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Bei deinen Gedanken hast du einen tollen Geschmack. Also, ich muss mich noch richtig bei dir bedanken. Wo bist du?«
»Hm, also ich sitze im Zug, und dann hab ich was zu erledigen.«
»Also sag mir einfach, wohin du gehst, und ich komm dann und treffe dich da. Ich bin aus dem Krankenhaus entlassen und hab was ganz Besonderes geplant.« Es lag nicht die Spur einer Frage in seiner Stimme. In seiner Welt würde ich genau das machen, was er wollte.
»Hör mal, Rob«, meinte ich so behutsam wie möglich, »erinnerst du dich nicht an das, was ich gestern gesagt hab? Wir sind nicht zusammen, und keiner von uns will mit dem anderen zusammen sein. Wir haben es versucht und uns dagegen entschieden.«
»Das hast du zwar gesagt, Alex, aber ich weiß, dass du interessiert bist.« Seine Arroganz war haarsträubend.
»Bin ich nicht! Wir sind absolut nicht interessiert, das hast du bloß vergessen.«
»Nein, du nimmst mich auf den Arm. Das weiß ich!«
Langsam verlor ich die Geduld mit ihm.
»Ich sag das nur das eine Mal, kapiert? Dann lege ich auf. Wir sind nicht zusammen, wir werden nicht zusammen sein, und ich will dich nirgendwo treffen. Hab ich mich deutlich genug ausgedrückt?«
»Bedeutet das ein Nein für ein Treffen heute?«
»Tschüs, Rob.« Ich klickte das Gespräch weg und funkelte eine Frau auf der anderen Wagenseite an, die mitgehört hatte.
Dann blickte ich aus dem Fenster, und der Ärger über Rob verpuffte. Die Londoner Innenstadt kam in Sicht, und in weniger als einer Stunde würde ich bei Callum sein.
 
Die weitere Fahrt nach St. Paul’s verlief reibungslos, und Callum holte mich an der U-Bahn-Station ab. Beide waren wir nachdenklicher als sonst, und wir lästerten auch nicht über die Leute, an denen wir vorbeikamen. Wir waren beide darauf aus, endlich zur Goldenen Galerie hochzusteigen.
»Hat es funktioniert?«, fragte ich, als wir um die Ecke bogen und die Kathedrale in voller Pracht vor uns lag.
»Wie bitte?«, erwiderte Callum von meiner plötzlichen Frage überrumpelt.
»Die Galerie? Ist sie heute geschlossen?«
»Ach, das, ja, ja, sie ist wieder geschlossen. Du dürftest keine Probleme kriegen. Soll ich mit dir die Treppen hochsteigen?«
»Eigentlich wär mir lieber, du machst das nicht. Schnaufen und Keuchen machen keinen so guten Eindruck. Geh lieber vor und warte oben auf mich.«
Ich arbeitete mich in den Schlangen nach vorne, vorbei am Kartenabreißer und dann in das weite, kühle Innere. Wie üblich flackerten überall kleine Lichter auf, sobald die Menschen von den Ausmaßen und der Erhabenheit der Kathedrale ergriffen wurden. Am Fuß der langen Wendeltreppe küsste mich Callum. »Lass dir Zeit. Hetz dich nicht. Wir haben den ganzen Tag, wenn wir wollen.«
»Ist gut, ich sehe dich dann gleich.« Dann begann ich, die Treppe nach oben zu steigen, und dachte bald an nichts anderes als an den Schmerz in meinen Beinen und daran, wie schwindelig mir davon wurde, immer im Kreis zu gehen. Bei der Flüstergalerie hielt ich an und war mir wie immer der nebligen Gestalten im Umhang bewusst. Schon so nah am höchsten Punkt der Kuppel, konnte ich die Versunkenen auch ohne Spiegel sehen, aber sie waren immer noch halb transparent. Ich konnte sehen, wie sie vor mir aus dem Weg glitten, und dann wurde mir bewusst, dass ich noch etwas anderes tun sollte. »Olivia?«, rief ich leise. »Bist du hier? Ich möchte dir gerne was sagen.«
Ich suchte den Kreis der unwirklichen Gestalten ab, die um die Galerie herum saßen. Langsam erhob sich eine von ihnen. Ich wartete, während sie sanft durch all die Touristen glitt und dann vor mir stand.
»Olivia?«
Die zarte Gestalt nickte und schob langsam die Kapuze etwas zurück. Ich schnappte vor Entsetzen nach Luft. Ihr Gesicht war ein Bild des Jammers.
»Ach, Olivia, bitte sei doch nicht so niedergeschlagen. Du kannst absolut nichts dafür, wirklich!«
Ihre verschleierten braunen Augen konnten mir nicht ins Gesicht blicken, und ich wünschte mir, dass es irgendeine Möglichkeit gab, die Hand auszustrecken und sie richtig zu trösten. »Setz dich doch bitte, setz dich einen Moment zu mir und lass uns reden.«
Ich setzte mich auf die lange Steinbank, die die gesamte Galerie umgab, und achtete ausnahmsweise gar nicht auf den großartigen Blick nach unten auf den Boden der Kathedrale. Olivia ließ sich neben mir nieder, die Hände immer noch unter dem Umhang gefaltet. Ich streckte ihr den Arm hin, wobei das Amulett in den hellen Lichtern aufblitzte, und widerstand der Versuchung, sie zu drängen. Es war, als würde man versuchen, ein verängstigtes Kätzchen unter dem Sofa hervorzulocken. Schließlich erschien ihre dünne, zarte Hand, und sie ließ ihr Amulett in meines gleiten. Das Prickeln sagte mir, dass die Verbindung endlich hergestellt worden war.
»Hi, es ist richtig schön, dich zu treffen, wirklich schön.« Ich wartete einen Moment, aber sie sagte kein Wort. »Weißt du, Beesley hat mich angebettelt, ich soll dich doch bei unserem nächsten Gang mitnehmen. Jedes Mal, wenn er mich sieht, geht er um mich herum, um nachzuschauen, wo du bist. Ich kann ihn vielleicht morgen zu einem Spaziergang abholen. Magst du mitkommen?«
Es kam immer noch keine Rückmeldung, doch ich bemerkte eine leichte Bewegung in dem halb transparenten Nebel. Gerne hätte ich jetzt den Spiegel hervorgeholt, um sie richtig sehen zu können, aber irgendwie fand ich es besser, hier zusammen zu sitzen und zu versuchen, sich wie Freundinnen miteinander zu unterhalten. Ich drehte mich zu ihr um und merkte, dass die Bewegung Tränen waren, die ihr unbeachtet von den Wangen in den Schoß tropften, wo sie auf dem seltsamen Umhang keine Spur hinterließen.
»Bitte weine nicht«, flüsterte ich, da gerade jemand vorbeiging. »Sie ist jetzt weg, und Rob kann sich an nichts erinnern, und so ist kein Schaden angerichtet worden.« Innerlich kreuzte ich zwei Finger und hoffte, dass es keine Lüge war. Ich hatte keine Ahnung, was Catherine vorhatte, doch das würde ich Olivia nicht erzählen.
Dann endlich wandte sie mir das blasse Gesicht zu. Der gehetzte Ausdruck hatte sich tief eingegraben, und mir wurde klar, wie viel Schaden schon angerichtet war. »Sie ist einfach die reine Boshaftigkeit«, sagte sie schließlich. »Als ich etwas von ihren Erinnerungen genommen hab, hab ich bekommen, was ich verdient hab.«
»Ich will dir helfen herauszufinden, was genau es war. Das verspreche ich. Kannst du es bis dahin nicht einfach wegdrängen?«
»Ich schaff es einfach nicht, dass es weggeht.« Ihre Stimme klang plötzlich ganz kindlich, und es zerriss mir das Herz daran zu denken, dass sie genau das war – ein Kind. Ihre Tränen flossen immer weiter.
»Na, vielleicht können wir es mit etwas Fröhlicherem verdrängen. Meinst du, das könnte funktionieren?«
Erst schwieg sie, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Es ist zu scheußlich.«
»Callum hat mir erzählt, dass du keine genauere Einzelheiten nennen kannst, dass du nicht weißt, was sie gedacht hat.«
»Nein, ich weiß nur, dass es etwas Grässliches, Entsetzliches ist, aber ich kann die eigentliche Erinnerung nicht sehen.«
In Gedanken verfluchte ich Catherine. Wenn es um eine Möglichkeit ging, die Versunkenen zu retten, warum hatte es dann Olivia so geschadet? Es wäre alles so viel einfacher, wenn wir das Wissen darüber einfach aus Olivias Kopf herausnehmen könnten.
»Also, wenn du nicht mit dem konkreten Wissen leben musst, können wir bestimmt etwas gegen diese Empfindung machen. Eine Empfindung ist nur – eine Stimmung, mehr nicht. Callum und ich können dir dabei helfen, etwas anderes zu empfinden.« Ich machte eine kleine Pause, aber Olivia reagierte nicht. Das hatte also eindeutig nichts gebracht. Ich versuchte es anders. »Ich überlege gerade, ob ich während der Ferien den Job übernehme, Beesley täglich auszuführen. Das würde bedeuten, immer um die Mittagszeit mit ihm zu gehen und zu schauen, wie viel wir ihm beibringen können. Natürlich ist das für mich alleine ziemlich schwierig. Aber wenn wir zu zweit wären, also das würde alles sehr viel einfacher machen.«
Ich brach wieder ab und ließ es wirken.
»Jeden Tag?«, fragte sie mit kleiner Stimme.
»Jeden Tag. Was meinst du?«
»Kön… können wir morgen anfangen?«
»Bestimmt, wenn er schon zurück ist.« Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Sie machte wieder diese ständige Kettengliederbewegung mit den Daumen und Zeigefingern. Es war zwar alles ein bisschen verschwommen, aber ich war mir ziemlich sicher, einen Funken Hoffnung in ihren Augen wahrzunehmen. »Wir sprechen uns später noch einmal, Olivia, dir geht es bestimmt bald besser, das verspreche ich. Aber jetzt muss ich los, Callum wartet sicher schon auf mich.«
Sie nickte kurz und zog sich wieder die Kapuze tief ins Gesicht. Ich machte noch einen letzten Versuch, ihr den Arm zu drücken, und stand dann auf, endlich bereit für Callum. Als ich die Galerie in Richtung Tür zur nächsten Treppe überblickte, sah ich seine vertraute Gestalt. Sogar an dieser Stelle war er für mich viel körperlicher als die anderen Versunkenen, und ich war wieder einmal dankbar für unsere tiefe Verbindung und die Magie zwischen uns. Als ich bei ihm war, ließ er sofort sein Amulett in meines gleiten.
»Ich hatte mich schon gefragt, wo du bleibst, und bin wieder runtergekommen. Da hab ich den Rest eures Gesprächs mitbekommen. Du warst richtig lieb zu Olivia.«
Ich gab ein unverbindliches Grunzen von mir, da sich gerade ein ziemlich massiger Tourist an mir vorbeiquetschte. »Ich weiß, dass du im Moment nicht reden kannst. Ich sehe dich dann oben.« Ich lächelte ihm in das geisterhaft wirkende Gesicht – zwar sichtbar für mich, aber sichtlich noch nicht verfestigt. Dann verschob sich das Prickeln, und er war weg.
Die Begegnung mit Olivia eben bestärkte mich nur in meinem Entschluss. Catherine hatte gesagt, sie wüsste, wie alle Versunkenen entkommen konnten. Und wenn das stimmte, dann musste ich sie unbedingt finden, auch um einen Weg auszutüfteln, Olivia aus ihrem Elend herauszuholen. Es wäre grausam, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Catherine zu finden war eine richtige Herausforderung, doch wenn Grace mir half, würde ich es bestimmt schaffen. Grimmig lächelte ich vor mich hin, als ich die nächste Wendeltreppe in Angriff nahm. Ja, es gab eine Chance! Ich musste nur Olivia wieder aufmuntern, bevor ich das herausfinden konnte.
Auf dem weiteren Weg nach oben versuchte ich, nicht daran zu denken, wie mir bei meinem letzten Besuch die Wächter beim Abstieg hatten helfen müssen. Ich wollte nie wieder diesen erdrückenden Kummer empfinden, und mir war klar, dass ich diese Stufen nie wieder hochsteigen könnte, ohne Angst zu haben, dass Callum fort war. Als ich den kleinen Raum mit dem Aussichtsfenster zum Boden der Kathedrale erreichte, rief ich leise seinen Namen. Zum ersten Mal sah ich, wie er sich näherte – mit besorgtem Gesicht durch die Tür am oberen Ende des letzten Treppenabschnitts glitt. Diese neue Situation, zum ersten Mal ganz normal zu sehen, wie er mir entgegenkam, entlockte mir ein Lächeln. So nahe der höchsten Stelle sah er schon fast körperlich aus, nur an den Umrissen konnte man erkennen, dass er nicht ganz so war wie ich.
»Alex? Bist du in Ordnung?«
»Mir geht es gut, ich wollte nur das letzte Stück mit dir zusammen gehen. Ist das okay?«
Er lächelte und hielt mir die Hand hin. »Es wäre mir ein Vergnügen. Wollen wir?«
Als er mir die letzten paar Stufen vorweg nach oben ging, wurde seine Hand immer fester, und als wir die Tür erreichten, gab es keinen Unterschied mehr zu meiner eigenen.
Dieses Mal war unsere Umarmung nicht von Leidenschaft geprägt, sondern von der Erleichterung, dass wir beide in Sicherheit waren und endlich wieder in den Armen des anderen lagen. Er war so stark und zuverlässig, und ich wurde überwältigt von dem Gefühl, endlich vollständig zu sein. Ich schmiegte mein Gesicht an seine Brust und hielt ihn fest. Auch Callum hielt mich fest. Er verstand, dass nichts gesagt werden musste, streichelte einfach nur mit fester Hand über meine Haare und legte das Kinn auf meinen Kopf. Unter meiner verletzten Wange konnte ich seinen Herzschlag spüren.
Irgendwann war ich wieder in der Lage zu sprechen. »Tut mir leid, Callum«, schniefte ich. »Es ist so lange her. Es ist so gut, so wunderbar, dich wieder in den Armen zu halten.«
»Oh ja«, stimmte er zu und hielt mich weiter fest an seine Brust gedrückt. »Dein letzter Besuch war so unglaublich qualvoll.«
Überrascht lehnte ich mich etwas zurück und blickte ihn an. »Du warst hier?«
»Die ganze Zeit. Ich wusste, dass ich leiden würde, aber es dann wirklich zu sehen, diesen Schmerz zu sehen …« Beim letzten Wort brach seine Stimme, und die Tränen traten ihm in die Augen. Er zog mich noch fester an sich.
»Ich hatte gehofft, dass du da wärst. Ich habe versucht, mit dir zu reden, aber ohne das Amulett war es die reine Zeitverschwendung. Und all die Menschen … Ich will eigentlich gar nicht mehr daran denken.«
»Ich weiß. Es spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Catherine ist weg, und Rob … also wie geht es ihm jetzt?«
»Er hat alles vergessen – ziemlich genau von dem Moment an, als ich das Amulett gefunden hab. Er denkt sogar immer noch, dass er scharf auf mich wäre, was ziemlich unheimlich ist. Ich musste ganz schön deutlich werden, um ihn mir vom Hals zu halten.«

          »Sag mir Bescheid, wenn du in dieser Hinsicht irgendwelche Hilfe brauchst. Ich hätte richtig Lust, ihm ein bisschen das Leben schwerzumachen.« Ich warf Callum einen Blick zu. Statt Kummer sah ich jetzt Zorn in seinen Augen, und die Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst.
»Danke für das Angebot, aber mit Rob werde ich schon fertig. Was Neues von Lucas?« Ich hatte mit Absicht nicht früher gefragt, denn ich wollte in Callums Armen liegen, wenn ich es hörte.
»Von ihm ist nichts zu sehen. Wir können ja gar nicht anders, als jeden Abend hierherzukommen, und gestern war er nicht da. Also muss er weg sein.«
»Ich denke mal, die Frage ist, wo …« Ich versuchte, möglichst locker zu klingen.
»Ehrlich gesagt, mir ist das egal. Er ist weg, ich hab dich zurück, Catherine ist davongelaufen, und wir haben fast die ganzen Sommerferien vor uns.« Der Gedanke an Catherine ließ mich immer noch zittern, doch ich verdrängte ihn, als Callum mich auf den Kopf küsste und mir zärtlich über die Arme streichelte, wobei er sorgfältig meine Blutergüsse vermied. »Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass wir uns eine Weile nur mit uns beschäftigen. Meinst du nicht auch?« Langsam strich er mit den Händen wieder nach oben und legte sie zart um mein Gesicht. Seine Lippen fanden meine, und ich war plötzlich wie benommen vor Verlangen, griff ihm mit beiden Händen in die Haare und zog ihn noch enger an mich.

          Als wir da zusammen saßen, die Aussicht ignorierten und uns ganz auf uns selbst konzentrierten, merkte ich, dass sich die verschlungenen Probleme entwirrt hatten. Ich behielt mein Geheimnis eisern für mich. Es wäre falsch, Callum Hoffnung zu machen, bevor ich nicht alles überprüft hatte. Doch eigentlich musste ich nur herausfinden, was mit Lucas passiert war, um sicherzugehen, dass er lebendig in der Themse gelandet war. Denn wenn es so war, musste ich Catherine nicht finden. Dann brauchte ich ihr Geheimnis nicht, wie man die Versunkenen entkommen lassen könnte oder was sie mit Olivia gemacht hatte. Ich selbst hatte dann die Macht, sie zu retten. Ich blickte auf mein Amulett, das ruhig und friedlich war und kein Anzeichen von dem seltsamen Feuer zeigte, das am Tag zuvor auf mein Kommando hin erschienen war. Ich hatte jetzt die Kontrolle. Ich kuschelte mich in Callums feste Umarmung und seufzte zufrieden.
Als er mein Seufzen hörte, hob er mein Kinn und schaute mich mit einer solchen Liebe und Zärtlichkeit an, dass ich glaubte, das Herz würde mir zerspringen. Ich blickte in seine hypnotisierend blauen Augen und wusste, dass ich gar nicht anders konnte, als es zu versuchen. Ich lächelte. Eines nicht allzufernen Tages würde ich Callum zu mir herüberholen, und dann wären wir für immer zusammen.

Epilog
Die drei Männer und die Frau beugten sich voller Konzentration über den Tisch. Die Verkehrsgeräusche von der Waterloo Bridge störten sie nicht, auch nicht, dass das Wasser stieg und das schwimmende Gebäude sich bereits auf halber Höhe seiner Verankerungspfosten befand. Sie sahen zu, wie der Älteste, der Mann mit den meisten Sternchen auf der Schulter, langsam einen kleinen Becher nahm und seinen Inhalt über den Tisch kullern ließ.
»Und die Sechs!«, rief er vergnügt, als der kleine Würfel liegen blieb.
»Du hast so ein Glück«, stöhnte John, als Pete den kleinen silbernen Hund nahm und mit ihm über das Spielbrett zählte, schnell vorbei an Johns mit Hotels beladener Parkstraße und Schlossallee, um dann auf dem Feld mit Los anzuhalten.
»Das sind zweihundert Pfund für mich, Banker.« Yvonne schoss einen verzweifelten Blick auf ihn ab, als sie ihm den abgegriffenen Schein gab, den er mit dem einen Ende zu einigen Einer- und Fünferscheinen vor sich unter das Spielbrett schob.
»Du hast irgendwie immer am meisten Glück, Pete. Du hättest eigentlich schon vor Stunden draußen sein müssen.« Sie wandte sich an die anderen. »Wollt ihr weitermachen, Jungs? Mal gucken, ob wir ihn nicht doch noch bankrott kriegen?«
Dave schob seinen Stuhl zurück und streckte die Arme über den Kopf, wo sie an die Decke des kleinen Freizeitraums stießen. »Ich könnte mal ein bisschen frische Luft gebrauchen. Ich geh und seh nach den Booten.« Als er auf die offene Tür zuging, erfüllte ein leiser Heulton den Raum. Wie von Schnüren gezogen sprangen die anderen drei auf, alle Gedanken an das Spiel waren vergessen. John rannte zum Computer, während die anderen drei zum nächsten Boot eilten und im Vorbeigehen ihre grellorangen Rettungswesten vom Regal bei der Tür mitnahmen.
Das Boot war startbereit. Pete sprang an Bord und ließ den kräftigen Motor an. Es war ein schmales, wendiges Schlauchboot, das von Wasserdüsen statt Schrauben angetrieben wurde und ideal geeignet war für den Rettungsdienst auf der Themse. Yvonne und Dave hielten es an der Anlegestelle fest, während sie darauf warteten, dass ihnen John die Einzelheiten des Notrufs mitteilte.
»Es ist ganz in der Nähe«, rief er, als er aus dem Kommunikationsraum kam. »Mann im Wasser direkt unter der Blackfriar Bridge, Nordseite. Bewegt sich noch. Ich hol die Jungs vom Krankenwagen.«
»Okay, wir sind dann weg.« Pete wandte sich an die Crew. »Auf geht’s.« Dave und Yvonne ließen die dicken Taue los. Blackfriar Bridge war die nächste Brücke, nur ein paar Minuten entfernt, und so waren sie zuversichtlich, dass sie den Verunglückten rechtzeitig erreichten. Es war nicht schwer zu erkennen, wohin sie mussten. Menschen beugten sich über die Uferböschung, schrien, und zeigten auf das Wasser. Ein Rettungsring tanzte in der Nähe auf dem Wasser.
Schnell fuhren sie neben den Rettungsring und suchten das Wasser nach dem Mann ab. »Hier ist er!«, rief Yvonne und zeigte auf etwas, das wie ein Bündel alter Lumpen aussah und im Kielwasser herumgestoßen wurde. Rasch steuerte Pete das Boot dorthin. Yvonne beugte sich über den Rand, bereit, den Mann zu packen, und darauf gefasst, falls nötig selbst ins Wasser zu springen. Sein Kopf ragte gerade noch über die Oberfläche, doch er gab keinen Laut von sich.
»Noch ein Meter, dann reicht’s«, rief sie Pete zu, der den Druck der Flut abfing. Zum Glück war die Strömung nicht stark, aber er wollte den riesigen Brückenpfeilern nicht zu nahe kommen, die sich aus dem Wasser erhoben und die Eisenbahnschienen darüber trugen.
Dave und Yvonne hievten den Mann zum Heck des Bootes und dann an Bord. Als sie ihn hoch über den Bootsrand zogen, strömte ihm eine beachtliche Menge Wasser aus dem Mund. »Okay!«, schrie Dave. »Wir haben ihn an Bord. Jetzt so schnell wie möglich zurück zur Station. Er braucht unbedingt den Rettungswagen.«
Pete ließ das Boot weit herumschwingen, das Blaulicht blitzte auf, um den anderen Flussverkehr zu warnen. Er schoss an dem Thames Clipper vorbei, der herankam, um am Blackfriars Millennium Pier festzumachen, und war innerhalb von Minuten zurück an der Station. Auf dem Vorderdeck arbeiteten Dave und Yvonne an dem Mann, bemühten sich mal wieder, ein Leben zu retten. Sie hatten eine Menge Erfahrung: Von ihrem kleinen schwimmenden Gebäude bei der Brücke aus betrieben sie die am meisten beschäftigte Rettungsbootstation im ganzen Land, die mehr Hilferufe erhielt als jede andere. Die Themse war gefährlich. Als Pete das Boot an den Landungssteg steuerte, war John dort schon bereit, es festzumachen.
»Der Rettungswagen ist unterwegs, aber es ist starker Verkehr. Sie rechnen mit rund sieben Minuten. Kriegt ihr ihn so lange durch?«
Yvonne schaute nicht mal hoch. Als ausgebildete Rettungsassistentin war sie an solche Aufgaben gewöhnt. Ihr Boot war so schnell, dass sie oft auch zu Unfällen in der Nähe des Flusses gerufen wurden, nicht nur zu solchen auf dem Wasser. Im letzten Jahr hatte sie sogar geholfen, ein Baby zur Welt zu bringen. Sie und Dave waren zuversichtlich, dass sie auch jetzt erfolgreich sein würden, denn der Mann konnte sich nicht länger als ein paar Minuten im Wasser befunden haben, und er sah jung und kräftig aus. Sie bearbeitete seine Brust, um möglichst viel von dem lebensgefährlichen Wasser in seinen Lungen herauszubekommen. Dave wartete darauf, mit der Mund-zu-Mund-Beatmung loszulegen. Sie arbeiteten gut zusammen und waren stolz auf ihren Rekord beim Retten von Leben.
Doch bei diesem Opfer lief es nicht so gut. Trotz ihrer Bemühungen kam kein Luftschnappen als Reaktion und auch kein würgendes Husten bei dem Versuch, das trübe Wasser aus der Brust herauszubekommen. Sie wechselten kein Wort und machten einfach weiter, da sie wussten, dass Menschen sich erholen konnten, auch wenn sie längst so wirkten, als gäbe es keine Hoffnung mehr. Nach einer weiteren Minute blickte Yvonne auf.
»Ich spüre keinen Puls mehr – wir müssen ihn schocken. Bist du bereit?«
»Hier«, sagte Dave und hob die Polster, die durch Drähte mit dem tragbaren Defibrillator verbunden waren, an den Griffen hoch. Yvonne fasste das Hemd des Manns und riss fest. Sie war stark, und die Knöpfe widerstanden nicht lang.
»Boh!«, rief sie, als sie seine Brust erblickte. »Hast du so was schon mal gesehen?« Über seinen Körper zogen sich, von der linken Schulter ausgehend, tiefschwarze Linien und bildeten auf seiner Brust ein Muster wie ein unregelmäßiges Spinnennetz.
»Das ist seltsam. Bereit!«, rief Dave, presste die Polster von beiden Seiten gegen das Herz des Mannes. Er drückte den Knopf neben seinem Daumen, und der Rücken des Mannes beugte sich leicht durch, bevor er wieder mit einem dumpfen Schlag auf das feuchte Deck aufschlug. Yvonne griff sich die Hand, um den Puls zu prüfen. Der Ärmel rutschte zurück und legte einen geschwärzten Ring um das Handgelenk frei. Da ließ sie es als mögliche Stelle zum Pulsmessen in Ruhe, beugte sich weiter vor, drückte ihre Finger hinten unter die Kinnbacken und war froh zu sehen, dass er die Augen geöffnet hatte.

          »He, schön dich zu sehen. Bleib bei uns, okay? Der Rettungswagen ist jeden Moment da.«
Die Augen des Manns schwenkten in Richtung ihrer Stimme. Er zwinkerte einmal, dann wurde sein Blick glasig. »Dave, wir verlieren ihn«, schrie sie. »Schock ihn noch mal.«
Sie setzten die Arbeit an dem Mann fort, bis der Rettungswagen eintraf. Doch es war klar, das es keinen Sinn mehr hatte. Er war tot. Yvonne hockte auf den Fersen und fragte sich, was sie hätte anders machen können, was vielleicht sonst noch geholfen hätte. Das Team des Rettungswagens tat ebenfalls sein Bestes, entfernte sein Hemd vollständig, um vielleicht mit dem Tropf zu arbeiten, doch es war zu spät. Yvonne besah sich die Tätowierung auf seinem so seltsam gezeichneten Arm. Die arme Emily würde später eine sehr schlimme Nachricht erhalten.
Das Team des Rettungswagens stellte die Todeszeit fest, und Yvonne machte sich daran, die ganzen Abfälle um den Leichnam herum einzusammeln. Schließlich holte der Fahrer die Bahre hinten aus dem Rettungswagen, und Dave und John hievten den Mann darauf. »Tut mir leid, Tommo«, sagte Yvonne zu dem Fahrer. »Den hier konnten wir nicht retten. Aber ich weiß nicht warum. Ich hatte nicht gedacht, dass er so lange im Wasser war.«
Tommo faltete eine dicke rote Decke auseinander, zögerte aber beim Anblick des Toten, der auf der Bahre ausgestreckt lag. Die dunklen Linien hoben sich nun deutlicher von der blasser werdenden Haut ab. »Du hättest den Typ auch nicht retten können, das garantiere ich.«
»Warum sagst du das?«
»Du hast ihn vielleicht aus dem Wasser gefischt, aber ich glaube nicht, dass er ertrunken ist.« Er zeigte auf die seltsamen Markierungen, die sich über den ganzen Körper zogen. »Der hat schwere elektrische Verbrennungen, die du normalerweise nur von einem Blitz bekommst. Habt ihr heute hier ein Gewitter gehabt?« Yvonne schüttelte den Kopf. »Hab ich eigentlich auch nicht gedacht. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, solche Verbrennungen zu bekommen, eine seltene. Jemand hat ihn gefoltert. Jemand hat gewollt, dass dieser Typ stirbt. Und er war erfolgreich.«
Yvonne schauderte. »Armer Kerl. Was für eine schreckliche Art zu sterben.« Behutsam hob sie den geschwärzten Arm, der seitlich von der Bahre hing, und legte ihn über die Brust des Mannes, ehe ihm Tommo die Decke bis über das Gesicht zog. Als sie wieder zurücktrat, wurde ihr bewusst, dass sich der Arm unnatürlich warm angefühlt hatte.
In der Dunkelheit unter der Decke flammte die seltsame Verbrennung um das Handgelenk des Mannes wieder auf, und das Feuer zuckte über die schwarzen Linien, die den Körper überzogen. Während die Besatzungen von Rettungswagen und Rettungsboot entsetzt zusahen, wurde Lucas zu einem Häufchen rauchender Asche.
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